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Sternenhimmel
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Danksagung


Am Tag musst du die Sterne nicht sehen,

um zu wissen, dass sie da sind.

Der Mond steht am Himmel,

selbst wenn er sich hinter Wolken versteckt,

und an jedem Morgen geht die Sonne wieder auf.

Freundschaft ist wie der Mond, wie die Sterne am

Nachthimmel, wie die Sonne.

Immer da, nur manchmal unsichtbar.


Band 1: Sonnenschein
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Prolog

Jannik Sommer wurde an einem Sonntagabend um 21.13 Uhr geboren. Für seine Mutter war er das dritte Kind. Nachdem sie und ihr Mann bereits zwei Töchter hatten, kam nun noch ein kleiner Sohn dazu. Er wurde vom ersten Augenblick an mit Liebe überschüttet. Seine Eltern wollten alles für ihn tun und immer für ihn da sein. Er war ein Wunschkind und sie hatten ihn schon vor der Geburt geliebt. Niemals würden die beiden zulassen, dass jemand ihrem Jüngsten etwas antat. Jannik hatte das Glück, in eine liebevolle Familie hineingeboren zu werden.

Nachdem sich die erste Aufregung um den neuen Erdenbürger gelegt und er bereits zum ersten Mal getrunken hatte, durfte sein Vater Jannik unter Aufsicht der Hebamme baden, bevor er auf die Säuglingsstation gebracht wurde. Mutter und Kind mussten sich erst einmal von der anstrengenden Geburt erholen.

»Morgen lernst du deine Schwestern kennen«. Die Krankenschwester sprach mit Jannik, während sie sein Bettchen neben das von zwei anderen Jungen schob. »Sie freuen sich bestimmt schon auf dich Wonneproppen. Schlaf gut, Kleiner, und willkommen im Leben.« Sie strich dem Kerlchen noch einmal über die Wange und widmete sich dann wieder ihrer Arbeit.

In den Betten neben Jannik lagen Leonard und Julian. Beide waren nur einen beziehungsweise zwei Tage älter als er selbst. Noch wusste er es nicht, aber in diesem Moment traf er die beiden Menschen, die sein Leben für immer begleiten und prägen würden. Er würde direkt vom ersten Augenblick an nie wieder in seinem Leben allein sein. An diesem Tag wurden drei Schicksalsstränge untrennbar miteinander verknüpft.


Kapitel 1: Frühling

Der Frühling kehrte mit aller Macht zurück. Täglich stiegen die Temperaturen und der letzte Schnee war schon lange geschmolzen. Der Winter hatte den Kampf erneut verloren und würde erst wieder seine Chance bekommen, wenn sich der Herbst dem Ende neigte.

Jannik liebte diese Jahreszeit. Das Erwachen der Natur war jedes Jahr ein ganz besonderes Spektakel, man musste sich nur die Zeit nehmen, um hinzusehen.

Am liebsten hätte er sich auf eine Bank gesetzt und stundenlang einfach nur das frische Grün und die ersten Blumen betrachtet. Dummerweise wartete noch jede Menge Arbeit auf ihn. Um diese Zeit gab es ganz besonders viel zu tun, da blieb keine Muße, um die Schönheit der Natur zu bestaunen.

So machte Jannik sich an die Arbeit und entfernte Zweige von einem Beet. Der Geruch von frischer, feuchter Erde stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn daran, warum er seinen Beruf so sehr liebte. Er konnte fast immer an der frischen Luft sein und mit seinen Händen etwas selbst erschaffen. Das entsprach eher seiner Art, als nur Zahlen rumzuschubsen oder Daten in den Computer zu tippen. Solche Arbeiten hätten ihm niemals das Gefühl geben können, etwas Sinnvolles zu tun.

Mit einer Harke lockerte Jannik den Boden auf und entfernte dabei gleich auch größere Steinchen, Zweige und Unkraut. Danach mischte er neue, nährstoffreiche Erde unter. So vorbereitet sprach nichts mehr dagegen, frische Blumen einzupflanzen. Blaue und rosafarbene Vergissmeinnicht läuteten den Frühling auch hier ein. Schließlich stand Jannik auf, streckte sich einmal und betrachtete sein Werk. Noch ein wenig Grün an den Rand und das kleine Beet wäre perfekt.

Die Frühlingssonne wärmte seinen Rücken, als er weiterarbeitete. Erst als alles zu seiner Zufriedenheit war, stand er erneut auf und griff nach einer Gießkanne. Am Rand des Platzes gab es einen Wasseranschluss. Dort wusch er sich auch direkt die Erde von den Händen. Nur ungern trug er beim Arbeiten Handschuhe. Der Preis dafür waren raue, schmutzige Hände, die immer ein paar Kratzer aufwiesen. Zumindest gegen den Schmutz konnte er etwas tun. Ganz bewusst achtete er auf sehr kurze Fingernägel, so war das Säubern leichter.

Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, füllte Jannik die Gießkanne und ging zurück zu den frisch gepflanzten Blumen. Sobald sie Wasser hatten, war seine Arbeit erledigt. Zumindest an dieser Stelle. Es gab unzählige weitere Grünflächen, die für den Frühling bereitgemacht werden mussten. Jannik hatte einen genauen Plan, welche Fläche wann dran war und was gemacht werden musste.

Auf dem Weg zum nächsten Beet sah er sich um und machte sich im Geiste Notizen, was sonst noch alles an Arbeit anstand. Dabei fiel ihm eine ältere Dame auf, die auf einer Bank saß. Selbst aus der Entfernung konnte er sehen, dass sie bitterlich weinte. Jannik ging jedoch weiter, ohne großartig auf sie zu achten. Statt sich mit ihrer Traurigkeit zu beschäftigen, kümmerte er sich lieber um das nächste Beet und brachte wieder ein Stückchen Frühling in die Welt. Bunte Blumen vor grauem Stein.

Als er dieses Mal seine fertige Arbeit begutachtete, konnte er sich einen Blick auf den Stein nicht verkneifen. Er liebte seinen Beruf. Und auch wenn er mit der Zeit für manche Dinge abstumpft war, so hatte er doch in all der Zeit nie aufgehört, manchmal bewusst eben jenen seine Aufmerksamkeit zu schenken. Auch jetzt nahm er sich einen Augenblick Zeit, bevor er weiterarbeitete, und las die in den Stein gravierten Worte. Grabsteine anzusehen machte jedoch Verstorbene nicht wieder lebendig, egal wie sehr man sich das auch wünschte. Alles, was Jannik tun konnte, war ihr Andenken zu ehren, indem er den Frühling auch auf dem Friedhof einkehren ließ.

***

Seine Freunde warteten bereits auf Jannik, als er den Café-Bereich innerhalb der Bibliothek betrat. Wie immer war er zu spät. Da die beiden ihn noch nicht entdeckt hatten, konnte er sie auf dem Weg heimlich betrachten. Neben Leonard, dem blonden Adonis, der locker als Unterwäschemodel durchgehen würde, wirkte Julian noch blasser und unscheinbarer. Gerade strich er sich eine Strähne seines schwarzen Haares aus den Augen und blätterte in einem Buch. Obwohl die Drei sich so oft wie möglich mittags im Café innerhalb der Bibliothek trafen, fand Julian doch immer ein Buch, das er unbedingt noch lesen musste.

Das war nicht der einzige Grund für diesen Treffpunkt. Der winzige Café-Bereich in der Bibliothek war herrlich ruhig. Es gab nur fünf Tische. Studenten verdienten sich hier ein paar Euro extra, indem sie kellnerten. Es gab lediglich eine begrenzte Auswahl an Getränken und auch die Öffnungszeiten reichten an kein normales Café heran. Dafür waren sie absolut ungestört und es war für jeden von der Arbeit aus gut zu erreichen.

»Wartet ihr schon lange?« Jannik hatte den Tisch erreicht und grinste seine Kindheitsfreunde an.

»Seit 9 Minuten und 44 Sekunden«, erklärte Julian, ohne aufzusehen.

Jannik setzte sich und schmunzelte. »So wenig nur? Da hätte ich mich gar nicht so beeilen müssen.«

»Wir planen deine Unpünktlichkeit bereits mit ein, Kleiner.« Leonard ließ es sich nicht nehmen, Janniks blondes Haar zu zerwuscheln. »Du bist voller Blätter. Mensch, du sollst doch die Blümchen einpflanzen und dich nicht in ihnen wälzen. Hast du das immer noch nicht kapiert?«

Genervt entzog sich Jannik Leonards Berührung. »Fass mich nicht an, du Idiot.«

Der Adonis grinste bei der halbherzigen Beleidigung, bevor er sich Julian zuwandte und ihm das aufgeschlagene Buch wegzog. »Märchenstunde ist vorbei, jetzt sind wir ja alle hier.«

»Klingt als hättest du eine Ankündigung zu machen. Hast du es endlich geschafft, eine deiner Affären zu schwängern?« Jannik entging der Strafe für diese Frechheit nur, da in diesem Moment die Bedienung mit ihren Getränken kam. Seine Freunde kannten ihn gut genug, weshalb sie für ihn mitbestellt hatten und er ein Glas Cola hingestellt bekam.

Nachdem sie wieder alleine waren, räusperte sich Leonard: »Wir ihr wisst, ist nächste ...«

»Au! Scheiße!« Janniks Ausruf brachte ihm die Aufmerksamkeit seiner Freunde ein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er seine Wange. Da war ihm doch glatt der Schluck Cola zum Verhängnis geworden.

»Wieder dein Zahn?«, fragte Julian mitfühlend nach und die Antwort darauf war ein Nicken.

Leonard war bei weitem nicht so mitfühlend: »Selbst schuld bei dem ganzen Zuckerkram, den du dir reinziehst.« Er nippte an seinem Kaffee. »Wann gehst du damit endlich zum Arzt?«

»Sobald die Hölle zufriert. Zahnärzte sind Sadisten, die gerne ihre Patienten quälen.«

»Jannik«, mahnte Julian sanft. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich habe eine wirklich gute Ärztin. Soll ich mit dir hingehen?«

Bevor er antworten konnte, kam Leonard ihm zuvor. »Juli, du verwöhnst ihn zu sehr. Er ist zwar winzig und besitzt die geistige Reife eines 5-Jährigen, aber theoretisch ist er bereits erwachsen.«

Jannik reagierte darauf, indem er ihm die Zunge herausstreckte und wieder einen Schluck Cola trank, auch wenn sein Zahn dabei erneut ziepte.

»Du benimmst dich wirklich nicht wie ein 27-jähriger Mann«, musste Julian Leonard zustimmen und erntete dafür einen bösen Blick.

Jannik hielt es für klüger, das Thema zu wechseln: »Hattest du uns nicht eben etwas ankündigen wollen, Leo?« Wie geplant war damit sein Alter erst einmal vergessen und Leonard begann zu erzählen, was er für den 17. Geburtstag seiner Brüder geplant hatte.

Jannik hörte jedoch nur halb zu und starrte dabei sein Colaglas an. Wie sollte er das geliebte Zuckergetränk weiterhin trinken, wenn dabei jeder Schluck wehtat? Dieser dämliche Backenzahn links unten war eindeutig auf Ärger aus. Also hatte er zwei Optionen: Zum Arzt gehen oder künftig auf Süßes verzichten. Beides war die Hölle.

Er wurde erst wieder aus seinen Gedanken gerissen, als Leonard dicht vor seinem Gesicht schnippte. »Erde an Krümel. Wo bist du bloß mit deinen Gedanken?«

»Bei deiner Beerdigung«, murrte er als Antwort. »Nenn mich so nicht.«

»Ich habe dich bisher mein ganzes Leben lang ertragen müssen. Da verdiene ich mir solche Privilegien.«

Jannik hatte noch nicht Luft zum Widersprechen geholt, als Julian bereits dazwischen ging: »Benehmt euch.«

Die beiden Streithähne beließen es dabei, sich böse anzufunkeln.

Als die drei Männer eine knappe Stunde später das Café verließen, war der Zank längst vergessen. Da Leonard sein Büro fußläufig in der Nähe hatte, verabschiedete er sich frühzeitig von den anderen beiden. Julian und Jannik setzten gemeinsam ihren Weg in die Tiefgarage fort.

»Kommst du heute Abend mit in den Club?« Jannik durchbrach die Stille, als Julian - wieder einmal - auf seine Armbanduhr sah.

»Dennis kommt heute Abend zurück«, erwiderte der und lächelte müde. »Da bleibt er lieber zu Hause.«

Jannik verzog unwillkürlich das Gesicht. Konnte Dennis nicht alleine entspannen und Julian ausgehen lassen? »Habt ihr wenigstens Sex?« Er bereute seine Frage augenblicklich, als Julian ihn erschrocken ansah und dann beschämt den Blick abwandte. Leonard hätte er das problemlos fragen können. Seine beiden besten Freunde hätten unterschiedlicher kaum sein können.

»Schon gut. Vergiss es und genieß den Abend mit deinem Schatz.« Jannik wollte ihm nicht zu nahe treten. Nur weil sie eng befreundet waren, ging ihn trotzdem nicht alles etwas an. Jeder Mensch hatte andere persönliche Grenzen. Auch wenn es ihm manchmal schwerfiel, musste er es dennoch akzeptieren,

Bei seinem Wagen angekommen, verabschiedeten sich die beiden und er nahm Julian spontan in den Arm. »Pass auf dich auf.« Er ignorierte den fragenden Blick und stieg in sein Auto. Für ihn ging es nach der Mittagspause direkt zurück zur Arbeit. Es warteten noch einige Gräber auf den Blondschopf.

***

»Wenn man einem Vegetarier eine Fleischplatte hinstellt, dann hätte er mehr Auswahl als ich gerade.« Auf der überfüllten Tanzfläche unter ihnen tummelten sich genug Tanz- und Flirtwillige, aber kaum jemand entsprach Janniks Beuteschema.

Die meisten Feierwütigen waren zwischen Mitte zwanzig und Anfang dreißig. Die aufstrebende Elite des Landes, Studenten und Jungunternehmer, die am Wochenende den Verstand ausschalteten und sich ihren Trieben hingaben. Zwar gab es im Club keinen Darkroom, dafür jedoch genug Toiletten, die regelmäßig von angetrunkenen Pärchen zweckentfremdet wurden. Obwohl Jannik einem One-Night-Stand nicht prinzipiell abgeneigt war, war er doch dem Alter für einen Quickie auf einer engen Toilettenkabine entwachsen. Er wollte mehr.

Lustlos wanderte sein Blick über die Tanzfläche. Hier oben auf der Galerie war die Musik nicht ganz so laut und man hatte einen guten Überblick über das Getümmel. Keiner der Tanzenden weckte sein Interesse. Blieb also die Wahl, ob er sich einfach nur betrank und dem Abend somit einen gewissen Sinn gab, oder ob er nüchtern und unverrichteter Dinge wieder nach Hause fuhr. Beides klang wenig verlockend.

Seufzend wandte Jannik sich vom Geländer ab. »Können wir nicht das nächste Mal in einen anderen Club gehen?«, fragte er seinen Begleiter, obwohl er die Antwort bereits kannte.

Leonard nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche und schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Ich gehe in keinen schwulen Club. Da kann ich mir den Aufwand sparen und gleich auf Handarbeit umsteigen.«

»Du bist ekelhaft, Leo«, entrüstete sich Jannik.

»Nein, nur ehrlich. Und du bist ein Heuchler. Klar ... du suchst deinen Traummann, aber in Wahrheit bist du auch nur hormongesteuert, so wie alle anderen auch.« Leonard grinste. »Außerdem sind deine Chancen hier besser als meine in einem schwulen Club.«

»Sicher? Vielleicht stehen die Kerle auf ein arrogantes Arschloch.«

Als wäre es ein Kompliment gewesen, lächelte Leonard geschmeichelt. »Vermutlich, aber ich kann mit Typen nichts anfangen.«

Jannik verdrehte die Augen. »Ja, ja, ich weiß.« Murrend fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und zerstrubbelte es nur noch mehr. Den Versuch, es jemals glatt und ordentlich zu bekommen, hatte er schon vor vielen Jahren aufgegeben. »Ich gehe noch eine Runde auf die Tanzfläche. Kommst du mit?«

»Wenn du mir nicht an den Hintern grabschst...«

Wo war Julian, wenn man ihn brauchte? Ohne ihn war es nicht immer einfach mit Leonard. Dafür waren sie zu unterschiedlich. Naturbursche vs. arrogantes Arschloch. Manchmal war Jannik selbst über ihre Freundschaft überrascht. Gleichzeitig konnte er sich ein Leben ohne Leonard nicht vorstellen.

»Ja, ja, versprochen, und jetzt komm.« Ungeduldig griff er nach seiner Hand und zog ihn mit zur Treppe, die zur unteren Etage führte. »Auf deinen flachen Hintern stehe ich sowieso nicht. Den überlasse ich gerne den Weibern.«


Kapitel 2: Unecht

Gutes Essen, ein teurer Wein und gepflegte Unterhaltungen. Die Damen trugen schicke Kleider, gekrönt von dezentem Schmuck, und die Herren blieben klassisch bei Anzügen und protzigen Armbanduhren.

Man traf sich alle paar Monate in einem teuren Restaurant und betonte danach, dass man sich unbedingt öfter sehen musste. Dennoch war niemand bereit, seine Zeit anders einzuteilen. Anwälte, Ärzte, Lehrer, Manager und Firmenchefs. Die gediegene und leicht spießige Oberschicht. Jene, die genug verdienten, um keine echten Geldsorgen zu kennen.

Beliebte Gesprächsthemen waren die aktuellen politischen Ereignisse, die eigenen Kinder - die zum Erfolg gedrillt wurden - und natürlich das Schimpfen über Politiker / Bekannte / Prominente. Es fand sich immer ein Schuldiger.

Im Stillen fragte sich Nikolai, ob sie im Fall der Fälle innerhalb dieser Runde auch jemals über echte Sorgen reden würden. Ging es ihnen allen zu gut oder war es nur unschicklich, Gefühle und Ängste mit den eigenen Freunden zu teilen?

Gelangweilt nippte er an seinem Wein und warf einen Blick auf Nicoles Armbanduhr. Er selbst trug nie eine. Bei der Arbeit hätte sie ja doch nur gestört. Es war erst kurz vor neun. Zu früh, um sich zu verabschieden, zumal er sich auch nach seiner Begleitung richten musste. Nicole taten diese Treffen gut und nur ihretwegen war er dabei. Allein hätte sie doch nur wieder im letzten Moment eine Ausrede gesucht, um abzusagen. Ihr zuliebe saß er den Abend aus.

»Nikolai.« Seine Sitznachbarin wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Wo bist du bloß mit deinen Gedanken?«

Er zwang sich zu einem Lächeln und überlegte gleichzeitig, wie die Frau hieß. Sarah vielleicht? »Sorry, es war ein langer Tag«, entschuldigte er sich. Lass mich doch einfach in Ruhe, dachte er dabei jedoch im Stillen. Ich bin wegen Nicole hier. Muss diese Selbstaufopferung auch noch bestraft werden? »Was hattest du eben gesagt?« Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich am Smalltalk zu beteiligen. Während sie - Sarah? Tatjana? Anja? - wiederholte, womit ihre 12-jährige Tochter sie vor kurzem in den Wahnsinn getrieben hatte, hing Nikolai mehr seinen Gedanken nach, als dass er ihr zuhörte. Würde sie es ihm genauso freimütig erzählen, wenn es um mehr als nur Probleme mit einem Teenager ginge? Was, wenn sie überfordert war, wenn sie sich jede Nacht in den Schlaf weinte und drohte zu ertrinken? Sie würde es ihm niemals anvertrauen. Vielleicht war es auch der Alkohol. Ihr Glas war schon wieder leer. Versteckte sie zu Hause die Flaschen, damit ihre Familie nichts von ihrer Sucht ahnte? Die namenlose Frau hatte am Unterarm außerdem einen Bluterguss, angeblich vom Sport. Was wenn es in Wahrheit ihr Mann gewesen war? Wenn er sie schlug und misshandelte?

Aber all das wurde totgeschwiegen. Flucht hinter Smalltalk und Oberflächlichkeit. Wie sehr ihn das doch anwiderte.

»Tut mir leid, ... ähm ...« er kam nicht auf ihren Namen, so sehr er es auch versuchte. »Ich muss mal kurz an die frische Luft. Das letzte Glas war wohl zu viel des Guten.« Nikolai trat die Flucht an und gab ihr keine Gelegenheit mehr, etwas zu erwidern.

Draußen wurde er von feinem Sprühregen begrüßt. Es hinderte ihn nicht daran, sich eine Zigarette anzuzünden. Er war sich bewusst, dass es verdammt ungesund war. Zwar rauchte er selten, aber ganz hatte er es sich nie abgewöhnen können. Sein ansonsten gesunder Lebensstil musste hin und wieder auch einen Glimmstängel verzeihen können.

»Niko?«

Die Stimme ließ ihn schuldbewusst zusammenfahren. »Sorry, ich brauchte frische Luft.«

Nicole zog ihre Jacke fröstelnd enger um ihren schmalen Leib und kam näher. Regentropfen verfingen sich in ihren blonden Locken und blieben funkelnd hängen. »Ist Martina dir zu Nahe gekommen?«

So hieß die Frau also. »Nein, alles in Ordnung. Wirklich. Geh wieder rein. Es ist kalt.«

»Im Gegensatz zu dir habe ich immerhin eine Jacke an.« Jetzt stand sie vor ihm. Sie war gut einen Kopf kleiner als er und musste zu ihm aufsehen. Skeptisch sah sie auf seine Zigarette. »Sargnägel? So schlimm heute?«

»Die eine bringt mich schon nicht um«, widersprach er sachte und konnte es sich nicht verkneifen, eine ihrer Locken aus ihrem hübschen Gesicht zu streichen. »Geh wieder rein, Nicole. Ich komme in ein paar Minuten nach. Gib mir eine Verschnaufpause, bitte.«

Ihr Seufzen versetzte ihm einen Stich, dennoch nickte sie. Bevor sie jedoch ging, gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Haut brannte unter ihren Lippen.

***

Während Nikolai eine Stresszigarette rauchte und Jannik mit Leonard im Club war, saß Julian noch zu Hause am Computer und arbeitete. Müde rieb er sich über die brennenden Augen und warf einen Blick auf sein Handy. Keine Nachricht und kein entgangener Anruf.

Seufzend wandte er sich wieder der Datenbank zu. Egal wie viel er auch jeden Tag schuftete und wie viele Überstunden er machte, die Arbeit wurde nie weniger. Sie waren chronisch unterbesetzt im Büro. Es war immer jemand krank, meist sogar mehrere. Julian wusste nicht mehr, wann zuletzt alle Mitarbeiter am gleichen Tag anwesend gewesen waren. War das überhaupt je vorgekommen? Gähnend bewegte er seine Finger und lockerte vorsichtig die verkrampfte Muskulatur. Das viele Tippen forderte seinen Tribut. Aber er konnte sich auch keine Schwäche erlauben, sonst würde die Quittung dafür umgehend von seinem Chef kommen.

Eine weitere halbe Stunde verstrich mit monotoner Arbeit und noch immer keine Nachricht von Dennis. Hätte er das gewusst, dann hätte er auch gleich mit seinen Freunden in den Club gehen können, aller Arbeit zum Trotz.

Irgendwann hielt er es nicht mehr aus und fuhr den Rechner herunter. Er überlegte, Jannik noch anzurufen, fand aber den Mut dazu nicht. Was sollte er auch sagen? Dass sein Freund ihn versetzt hatte? Schon wieder? Julian wusste, wie sie ihn dann ansehen würden, voll Mitleid. Er konnte sich vorstellen, wie Leonard ihn zur Seite nahm, um zu fragen, ob in seiner Beziehung alles in Ordnung wäre. Das würde er nicht ertragen.

Beim Aufstehen fiel sein Blick auf den gedeckten Tisch. Kerzen standen bereit, der Wein war gekühlt und das Essen war fabelhaft geworden. Doch mittlerweile war es längst kalt und ungenießbar. All die Mühe für einen Mann, der nicht kam und es nicht einmal für nötig hielt, ihn anzurufen. Das Schlimmste war, dass es ihn kaum noch überraschte und ihn dennoch jedes Mal wieder verletzte.

Ein letzter Blick auf sein Handy, dann stand seine Entscheidung fest. Er musste hier raus. Sofort! Die Wohnung engte ihn ein. Nahm ihm die Luft zum Atmen. Es gab nur eines, das ihn in solchen Momenten daran hinderte, an seinem Leben zu ersticken.

Unruhig zog er Schuhe und Jacke über, bevor er aus einem Versteck, ganz hinten im Schrank, eine circa einen Meter lange und dreißig Zentimeter hohe Metalltruhe holte. Den Schlüssel dazu trug er an einer Kette um den Hals. Dieses Geheimnis kannte nicht einmal Dennis. Erst als das Schloss offen war und er mit den Fingerspitzen ehrfürchtig über das glatt polierte Holz strich, ließ das Druckgefühl in seiner Brust nach. Das war sein Ticket in die Freiheit, wenigstens für ein paar gestohlene Stunden.

***

»Kommst du nicht mit rein?« Nicole blieb an der offenen Beifahrertür stehen. Erst kurz vor Mitternacht hatten sie sich von der Runde verabschiedet und waren nach Hause gefahren. Nikolai hätte sich fast bekreuzigt, so erleichtert war er darüber gewesen, dass der zähe Abend ein Ende gefunden hatte.

»Ich gehe noch irgendwo ein Bier trinken.«

Sie beide wussten, was er wirklich tat, dennoch widersprach Nicole nicht. »Pass auf dich auf.«

Er nickte ihr noch zu, bevor er losfuhr. Vom Stadtrand, wo er mit ihr zusammenlebte, zog es ihn in Richtung Innenstadt. Er hatte kein echtes Ziel, nur eine vage Idee von dem, was er nach diesem Abend brauchte.

Es gab in der Stadt ein Viertel, das überwiegend von Studenten bevölkert wurde und berühmt-berüchtigt für seine Clubszene war. Dort wollte Nikolai hin. Es war um diese Uhrzeit nicht schwer, einen Parkplatz zu finden. Die meisten Partygänger wohnten um die Ecke oder hatten genug Verstand, um mit einem Taxi zu fahren.

Nachdem er ausgestiegen war, deponierte er Jackett und Krawatte im Kofferraum und holte dort aus einem Versteck ein paar Kondome und steckte sie in seine Hosentaschen. Wenn er erfolgreich war, dann wollte er auch vorbereitet sein und es nicht an so einer Lappalie scheitern lassen.

Der Weg zum ersten Club führte ihn durch eine kleinere Einkaufsstraße. Fetischläden und schmierige Videotheken hatten hier ihr Zuhause gefunden. Die Schaufenster buhlten mit roter Beleuchtung und bunten Neonröhren um die Aufmerksamkeit der Passanten. Nikolai würdigte sie jedoch keines Blickes. Er brauchte weder ein Sexspielzeug noch einen billigen Porno.

Die ersten Clubgänger waren bereits wieder auf dem Heimweg. Betrunkene und albern kichernde Jugendliche kamen ihm entgegen. »Hey Opa, hast du mal Kippen für uns?« Der junge Mann konnte sich kaum auf den Beinen halten und seine Begleiter grölten.

Nikolai handhabte es wie bei den Schaufenstern: Einfach ignorieren und weitergehen. Er war nicht auf Ärger aus. Erst recht nicht mit Jugendlichen, deren Vater er hätte sein können und es zum Glück doch nicht war.

Er blieb erst stehen, als er etwas wahrnahm, das nicht in diese Umgebung passte. Zwischen Besoffenen, diversen Sexshops und dem Hämmern der Bässe aus einem der Clubs, war da noch etwas anderes. Musik. Bittersüß und wunderschön. Nikolai ging ihr spontan nach. Es musste von einer Geige stammen. Die Melodie passte hier genauso wenig her wie er selbst.

Zwei Straßen weiter fand er die Quelle. Ein Straßenmusiker, der umringt von einer Traube Menschen war. Nikolai konnte ihn nicht ganz sehen, aber das war auch nicht nötig. Für einen Moment blieb er stehen und lauschte dem süßen Klang. Dann zog es ihn jedoch weiter. Er war nicht hergekommen, um Musik zu hören. Das hätte er auch zu Hause tun können.

Da er kein konkretes Ziel hatte, suchte er sich den erstbesten Club aus. Der Türsteher sah ihn bereits schräg an, ließ ihn aber dennoch rein. In seinem Alter sollte er wohl eher zu Hause bei Frau und Kind sitzen, statt sich mit Zwanzigjährigen im Club herumzutreiben.

Sobald er im Inneren war, schlug ihm eine Welle aus lauter Technomusik entgegen. Die Bässe hämmerten sich in seinen Kopf und zu viele Menschen tanzen auf engstem Raum.

Nachdem er sich einmal umgesehen hatte, kämpfte er sich zur Bar durch. Seinen Wagen konnte er auch stehen lassen. Nach diesem Abend hatte er sich einen Drink verdient. Vielleicht auch mehr. Das kam ganz darauf an, ob er erfolgreich sein würde oder nicht. Nikolai musste sich durchkämpfen, um sich ein Bier zu bestellen. Auch unterhalb der Woche war der Club rappelvoll.

Bewaffnet mit seinem Getränk, suchte er etwas Abstand zu den Massen und wählte die Galerie, um sich einen Überblick zu verschaffen. Bereits auf dem Weg nach oben wurde er von einer stark betrunkenen Frau angebaggert. Sie war kaum noch fähig, sich auf den Beinen zu halten, und ihr Gelalle erinnerte nur mit sehr viel Fantasie an die deutsche Sprache. Er war erleichtert, als zwei Freundinnen sich ihrer annahmen und sie von ihm wegzogen. Sicherlich wäre sie einfach herumzukriegen gewesen, aber sie gehörte nicht in sein Beuteschema.

Oben auf der Galerie war es leerer und er wurde nicht weiter von allen Seiten angerempelt. Sein Blick schweifte über feierwütige Studenten und ein paar Angeber, die Papis Vermögen versoffen und glaubten, mit geschnorrtem Geld seien hübsche Mädchen käuflich.

Trotz seiner Mitte 40 fühle er sich hier uralt. Die meisten Anwesenden waren jung genug, als dass er der Vater hätte sein können. Zum Glück hatte er die Gewissheit, das dies ein Ding der Unmöglichkeit war.

Mit seinem Bier in der Hand trat Nikolai zum Geländer und betrachtete unten die tanzwütige Menge. Zuckende Leiber im Blitzlicht. Niemand weckte wirklich sein Interesse, erst recht nicht die dürren Mädels mit den zu kurzen Kleidern und dem zu dick aufgetragenem Make-up, das Kriegsbemalung glich. Vielleicht unterschied sich der Mensch gar nicht so sehr vom Tier. Alles diente am Ende nur der Reproduktion der eigenen Spezies. Reines Balzgehabe.

Nikolai schmunzelte über seine eigene Verbitterung. Als sei er besser. Er war aus eben diesen Gründen hier. Vielleicht nicht zur Fortpflanzung, aber weil ihm sein Bett in letzter Zeit wieder zu groß und zu leer erschien. Er wollte morgens darin einen warmen, nackten Körper vorfinden, der sich verschlafen an ihn schmiegte. Aber dabei blieb es dann auch. Eine Nacht und nicht mehr. Bloß anonymer Sex. Die Hormone wieder ins Gleichgewicht bringen und die ewige Gier befriedigen. Mehr nicht. So gerne hätte er genau das mit einer ganz bestimmten Person getan, aber das war reines Wunschdenken.

Etwas erregte unten auf der Tanzfläche seine Aufmerksamkeit. Im ersten Moment glaubte Nikolai, seine sehnsüchtigen Gedanken spielten ihm einen Streich, dann jedoch sah er genauer hin und vergessen war all seine Bitterkeit. Ausgerechnet jetzt und hier sah er das, was er am meisten begehrte.

Er wollte nicht irgendwen in seinem Bett, sondern nur diese eine Person. Dabei hatten sie noch nie ein Wort miteinander gewechselt und sein Schwarm wusste sicher nicht einmal, dass er existierte, aber das war ihm egal. In seiner Fantasie war er absolut treu. Schon bei der ersten Begegnung hatten die schlanke Gestalt und das verwuschelte blonde Haar es ihm angetan. Wäre es nur das Äußerliche, hätte Nikolai leicht Ersatz gefunden, aber es war mehr. Das Lachen, das Funkeln der hellgrünen Augen, der Geruch. Selbst in seinem Alter  konnte er noch verknallt sein wie ein Teenager.

Sollte er es heute endlich wagen? Hingehen und dann ... dann was? Hallo sagen? Wie erbärmlich. Er war ein Idiot. Aber welche Alternative hatte er? Die Schwärmerei aus der Entfernung und die heimlichen, schmutzigen Fantasien hinterließen immer häufiger einen bitteren Beigeschmack. Das war nichts Echtes. Er wollte mehr. Und das, obwohl er wusste, dass alles, was zwischen ihnen sein konnte, zwangsläufig früher oder später in einer Katastrophe enden musste.

Während Nikolai mit sich haderte, ließ er seinen Schwarm nicht aus den Augen. Nach einem Schluck Bier gab er sich endlich einen Ruck. Dann bekam er eben eine Abfuhr, damit würde er leben können. Besser als diese unerträgliche Sehnsucht und die ewige Frage, ob mehr zwischen ihnen sein könnte.

Gerade als er sich in Bewegung setzen wollte, ging noch jemand zum Angriff über. Statt Nikolai kam ein anderer Mann zum Zuge. Sein Objekt der Begierde und dieser Kerl hatten sich zuvor nur unterhalten, nun aber legte der Begleiter einen Arm um Nikolais Schwarm. Das sah nicht nach einer freundschaftlichen Geste aus.

Ihm drehte sich der Magen um. Abfuhr? Damit hätte er leben können, aber nicht mit der Schmach, dass ihm ein schmieriger Adonis zuvorkam.

Hier bin ich, dachte er verzweifelt, der Mann, der dich seit zwei verdammten Jahren anhimmelt. Reicht es nicht einmal für einen Mitleidsfick? Ich will dich doch nur aus dem Kopf kriegen. Lass mich endlich los! Aber er hing weiter am Haken. Egal was er auch tat, egal wie oft er auf die Jagd ging oder wie viele One-Night-Stands er auch hatte, am Ende war es nie genug. Es blieb ein bitterer Nachgeschmack, weil es falsch war. Er wollte nicht irgendwen. Für Nikolai gab es nur eine Person und eben jene schien er an einen anderen Mann verloren zu haben.

***

Bereits zum dritten Mal griff Jannik nach seinem Handy, nur um es dann doch zur Seite zu legen, ohne dass er angerufen hatte. Seine Handflächen waren feucht und seine Kehle dafür staubtrocken. Unruhig ging er im Zimmer auf und ab. Erneut griff er nach dem Handy und wieder legte er es unverrichteter Dinge weg.

»Na los. Du kannst das!« Sich selbst Mut zuzusprechen war zwar eine Möglichkeit, brachte jedoch nicht das Geringste. »Sei kein Feigling.« Aber genau der war er. Nach mehreren Versuchen kam er immer noch nicht weiter. Wie erbärmlich.

Frustriert schlurfte er in die winzige Einbauküche. Jannik musste nicht lange suchen, bis er in einem der Schränke eine angefangene Packung Schokolade fand. Mit dieser lehnte er sich an die Arbeitsfläche und schob sich das erste Stück süße Sünde in den Mund. Schon nach kürzester Zeit begann sein kaputter Zahn, ihm mit stechendem Schmerz den Moment zu ruinieren. War ein Leben ohne Schokolade noch lebenswert? Garantiert nicht. Mit einem Ruck richtete er sich wieder auf, ging energisch zurück ins Wohnzimmer und holte sein Handy. Dieses Mal nahm er es nicht nur in die Hand, sondern wählte auch die Nummer, die er seit Jahren auswendig kannte. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, aber das war ihm egal. Er musste es tun. Für die Schokolade.

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit wurde endlich am anderen Ende der Leitung abgehoben. »Julian? Ich brauche deine Hilfe.«

Drei Stunden später betrat Jannik das erste Mal seit Jahren eine Zahnarztpraxis. Es war ein freistehendes Gebäude am Stadtrand, umsäumt von hohen Hecken. Auf der Rückseite befand sich ein angrenzender Park.

Der Gang zur Anmeldung reichte bereits, damit Jannik sich fast vor Nervosität übergeben musste. Nur dem Umstand, dass er seit dem Frühstück lediglich das Stückchen Schokolade gegessen hatte, war zu verdanken, dass ihm diese Peinlichkeit erspart blieb. Er hatte keinen Blick für die hübsche Lage oder das Lächeln der Zahnarzthelferin. Seine ganze Konzentration war darauf gerichtet, einen Schritt nach dem anderen zu schaffen.

Zu seinem Glück übernahm Julian das Sprechen, er hätte auch kein Wort rausgebracht: »Jannik Sommer, ich hatte für ihn angerufen.«

Seine Krankenkassenkarte wechselte den Besitzer und die Arzthelferin nickte. »Frau Doktor hat einen Notfall reinbekommen, aber ihr Kollege kümmert sich gleich um ihren Freund.«

Jannik machte bereits den Mund auf, um zu widersprechen, als Julian ihn in die Seite knuffte.

Ich muss hier raus. Sofort! Trotz seiner panischen Gedanken folgte er Julian ins Wartezimmer. Ohne seinen Freund hätte er nie den Mut gefunden, um auch nur die Praxis zu betreten. Nichts war unheimlicher als Zahnärzte. Der Geruch nach Desinfektionsmittel reichte bereits, damit er Schweißausbrüche bekam.

»Julian, das war ein Fehlalarm. Lass uns nach Hause fahren.« Jannik wusste, wie sinnlos das war, aber er hatte es wenigstens versuchen müssen.

»Keine Sorge.« Beruhigend tätschelte Julian seine Hand. »Ich komme mit und passe auf dich auf. Erstmal wird sich der Arzt das nur ansehen.«

Und dann? Nach dem Ansehen kam doch der eigentliche Horror. Bohrer, Spritzen und diese grässlichen Geräusche.

»Aber ...«

»Herr Sommer, kommen Sie bitte.« Die Arzthelferin war dreist genug, um ihn aufmunternd anzulächeln. Wie konnte sie nur so freundlich sein, wenn sie ihn doch zu seiner Hinrichtung brachte?

Der Weg zum Behandlungszimmer kam Jannik unendlich weit und gleichzeitig viel zu kurz vor. Jede Bewegung lief rein automatisch ab, obwohl sich seine Knie weich wie Pudding anfühlten. Beim Behandlungszimmer angekommen, schmeckte er bittere Galle im Mund und spürte, wie seine Hände zitterten. Er wollte Julian anflehen ihn hier rauszuholen, aber er brachte kein Wort heraus.

Sein Freund musste ihn zum Stuhl lotsen und ihn sanft an den Schultern nach unten drücken, damit er sich setzte. Fühlten sich so auch Schwerverbrecher bei ihrer Hinrichtung? Ihm kam es zumindest wie eine solche vor. Er wollte nicht sterben, nur wieder Schokolade ohne Schmerzen essen, war das denn zu viel verlangt?

Der Henker ... ach nein, der Arzt betrat das Zimmer. Jannik hörte ihn, nahm auch wahr, dass er etwas zu ihm sagte, aber dennoch realisierte er es nicht wirklich. Die Worte kamen nicht bei ihm an. Gleichzeitig weigerte er sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Wie konnte man sadistisch genug sein, um sein Geld als Zahnarzt zu verdienen? Warum war so etwas Perverses legal?

»Entschuldigen Sie bitte meinen Freund. Er ist etwas nervös.« Julian übernahm erneut das Sprechen für ihn. Wieder nahm Jannik die Worte des Arztes nicht wahr. Vermutlich gab er irgendeine verlogene Aufmunterung von sich.

Die Arzthelferin stellte den Stuhl so ein, dass er halb lag, und rückte die Lampe zurecht, die ihn blendete. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt. Er versuchte Julian anzusehen, was in dieser Position jedoch unmöglich war. Das Gesicht seines Henkers beugte sich über ihn. Der Großteil war verdeckt vom Mundschutz, das war alles, was Jannik mitbekam.

Es brauchte mehrere Aufforderungen, bis er schließlich bereit war, seinen Mund zu öffnen.

Es geht wieder vorbei. Noch niemand ist beim Zahnarzt gestorben. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und die Augen zusammengekniffen. Er wollte es einfach nur hinter sich bringen.

Wie Julian es ihm versprochen hatte, schaute der Arzt sich erstmal nur die Zähne an. Das klang harmloser als es in Wahrheit war. Mit einem Metallhaken kratzte er an ihnen herum und ein komisches Ding pustete kalte Luft. Das reichte bereits, damit er zusammenzuckte. In seinem Kopf drehte sich alles.

Ich muss hier raus. Bitte lasst mich raus. Ich werde auch nie mehr Schokolade essen. Das dachte er jedoch nur. Wie sollte er es auch laut sagen, wenn in seinem Mund herumgestochert wurde?

Noch niemand ist beim Zahnarzt gestorben. Oder doch? Was, wenn regelmäßig Menschen starben und die Regierung das vertuschte? Das war wesentlicher realistischer als der Quatsch, dass ein Zahnarztbesuch harmlos sei.

Erst als Jannik glaubte, jeden Moment einfach das Bewusstsein zu verlieren - Oh ja, bitte. Dann entkam er allem Weiterem - wurde sein Mund wieder freigegeben. Der Arzt sagte etwas, das ihn wieder nicht erreichte.

»Jannik?« Julian kam erneut in sein Blickfeld, als der Stuhl hochfuhr. »Hast du das gehört? Es ist nur ein kleines Loch. Wir machen einen ...«

Ein LOCH? Das hieß, es wurde gebohrt. Dieser verdammte Henker würde seinen Zahn aufbohren. Es würde bluten und furchtbar schmerzhaft werden.

»Ich brauche keine Schokolade. Wirklich nicht!« Wie sie ihn anstarrten. Als sei er verrückt. Der wahre Verrückte war doch dieser perverse Sadist! Er war hier nur das unschuldige Opfer.

»Jannik ...?«

Er wollte Julian nicht ansehen und noch weniger wollte er hören, wie kindisch er sich benahm. Ja, er war ein erwachsener Mann und ja, er wusste, dass ein Zahnarztbesuch ihn nicht umbrachte. Aber was wenn doch? Das Risiko konnte er nicht eingehen.

»Ich ... habe einen wichtigen Termin und muss gehen.« Oh, er konnte ja doch noch reden. Das überraschte ihn selbst am meisten. »Tut mir ... leid.« Wofür entschuldigte er sich eigentlich? Dafür, dass er nicht sterben wollte?

Fast gaben seine Knie nach, als er zu hastig aufstand. In seinem Kopf drehte sich alles und sein Magen rebellierte. Noch bevor ihn jemand daran hindern konnte, verließ er das Behandlungszimmer. Er musste hier raus. Hinter ihm riefen sie nach ihm. Seine Schritte beschleunigten sich.

Als die Arzthelferin am Tresen aufstand und auf ihn zutrat, begann er zu rennen. Er wollte hier einfach nur noch raus. Fast stürzte er die Eingangstreppe hinunter. Weg von dem grellen Licht, den Geräten, den widerlichen Geräuschen und von dem Desinfektionsgeruch. Und vor allem musste er weg von dem Henker, der in der Verkleidung eines Arztes aufgetreten war.


Kapitel 3: Rückblick Jannik I

»Wo hast du das her?« Mit großen Augen sah Jannik die Bierflaschen an, die Leonard aus seinem Rucksack angelte und auf krummen Brettern, die einen Tisch ersetzen sollten, stellte.

»Ich habe den Typ im Supermarkt geschmiert, damit er sie mir verkauft.«

Die drei Teenager hockten in dem Baumhaus, das Janniks Vater ihnen vor einigen Jahren gebaut hatte. Der frühere Spielort war ihr Treffpunkt. Ihr Refugium, in das kein Erwachsener durfte und auch keine anderen Altersgenossen. Nur sie drei. So war es schon immer gewesen und so würde es auch bleiben.

»Ist das nicht illegal?«, fragte Julian zögernd. Sie hatten alle schon einmal Bier getrunken, allerdings nur in Ausnahmefällen und unter Aufsicht ihrer Eltern.

Leonard schmunzelte und kramte eine zerdrückte Zigarettenpackung aus seiner Hosentasche. »Alles, was Spaß macht, ist nicht legal. Gewöhn dich daran. Außerdem interessiert sich kein Bulle dafür.«

Jannik war weniger skeptisch und öffnete seine Flasche an der Tischkante. Er mochte zwar das bittere Gebräu nicht, aber darum ging es gar nicht. Nach kurzem Zögern öffnete auch Julian sein Bier, während Leonard sich eine Kippe ansteckte. Er rauchte als einziger von ihnen.

Draußen begann es bereits dunkel zu werden. Die Tage wurden wieder kürzer und die Temperaturen sanken. Lange würden sie nicht mehr die Abende im Baumhaus verbringen können, oder gar ganze Nächte, wie sie es im Sommer getan hatten.

»Ich habe euch noch etwas mitgebracht.« Leonard grinste und holte dann aus seinem Rucksack einige Magazine. Bereits die Cover zeigten spärlich bekleidete Frauen mit großer Oberweite. Bei dem Anblick verschluckte sich Jannik prompt an seinem Bier und Julian lief rot an.

Sie redeten zwar oft und ausführlich über Mädchen, aber mehr als einen Kuss hatte noch keiner der Drei erlebt.

»Jetzt lernt ihr etwas.« Leonard breitete die Zeitschriften auf dem Tisch aus.

Nur, um nicht als Versager dazustehen, griff Jannik nach einem der Schundblätter. Ihm war nicht klar, was an nackten Frauen dermaßen toll sein sollte. Er verstand den ganzen Aufstand, den seine Freunde und andere Jungs darum machten, nicht. Was sollte an Brüsten dermaßen faszinierend sein? Das waren hängende Fleischkugeln. Nicht mehr nicht und nicht weniger. Da hätte er sich genauso gut ein Kuheuter ansehen können.

»Und? Hast du einen stehen?« Dreckig lachend knuffte ihn Leonard in die Seite.

»Echt jetzt? Wegen dem bisschen?«

»Hallo? Was gibt es Besseres als nackte Frauen?«

Jannik hielt es für klüger, die Frage nicht zu beantworten. Vermutlich erwartete Leonard so oder so keine Antwort darauf. Stattdessen blätterte er weiter durch das Magazin.

Überall waren nur knapp bekleidete oder sogar ganz nackte Frauen, die sich lasziv räkelten. Es war immer das Gleiche. Jannik hielt erst inne, als das Motiv dann doch wechselte. Es war zwar wieder eine spärlich bekleidete Frau, doch dieses Mal war auch ein Mann abgebildet. Nackt kniete er vor ihr und sah zu ihr auf. Er war muskulös und ein ziemlich Hingucker. Janniks Blick haftete etwas länger auf dem knackigen Hintern und er ärgerte sich fast darüber, dass er nur dessen Rückseite sehen konnte.

»Na? Eine gefunden, die dir gefällt?« Leonard nahm ihm das Magazin aus der Hand und hob skeptisch eine Braue. »Die ist nicht unbedingt mein Typ. Du hast einen komischen Geschmack.«

Wenn du wüsstest ...

Etwas hilfesuchend sah Jannik zu Julian. Diese Situation war eindeutig schräg und auch nicht gerade angenehm. Über Mädchen und Frauen zu reden war eine Sache, aber er hatte keine Lust, sich weiter Pornohefte anzusehen. Erst recht nicht, wenn Leonard - wenn auch nur im Scherz - über seinen Geschmack urteilte.

»Ich muss langsam gehen«, verkündete Julian schließlich und griff nach seinem Rucksack. Der stumme Hilferuf seines Freundes war bei ihm angekommen, zumal er sich ebenfalls in der Situation nicht wohl zu fühlen schien.

»Jetzt schon? Es ist nicht mal richtig dunkel.«

»Ich muss noch was für den Vokabeltest tun.« Julian konnte, wenn es darauf ankam, lügen ohne rot zu werden.

»Alter Streber. Bleibst du noch, Jan?«

»Nicht, wenn ich was besseres als eine Vier schreiben will.« Erleichtert sah er zu, wie Leonard die Hefte wieder in seinen Rucksack stopfte.

»Wehe, es lässt mich morgen keiner von euch abschreiben.«

Vorerst war Jannik damit dieser unangenehmen Situation entkommen und war mehr als nur erleichtert darüber.

Als er später über seinem Englischbuch saß, war er dennoch in Gedanken im Baumhaus, statt bei seinen Vokabeln. Hatte Leonard wirklich einen Steifen, wenn er sich nackte Frauen ansah? Und Julian? Ihm war bewusst, dass Mädchen scheinbar das einzige Thema für Jungs in seinem Alter waren, aber so ganz hatte er das noch nie verstanden. Was sollte an denen so toll sein? Sie waren zickig, launisch und man wusste nie, was sie eigentlich wollten. Seine Schwestern waren anders, aber die zählten auch nicht als Mädchen, genauso wie er seine Mutter nicht als Frau sah.

Auf dem Ende seines Bleistifts kauend kam Jannik wieder das eine ganz  bestimmte Bild aus dem Magazin in den Sinn. Die Frau war ihm vollkommen egal gewesen, aber der Mann hatte es ihm angetan. Die gut definierten Muskeln und der knackige Hintern waren wesentlich interessanter als Brüste.

Es war nicht das erste Mal, dass Jannik feststellte, dass er anders tickte. Beim Umziehen im Schwimmbad hatte er panische Angst, durch die ganzen nackten Jungs um ihn herum erregt zu werden. Er hatte auch keine Lust dazu, ein Mädchen zu küssen, stattdessen sah er hübschen Jungs hinterher.

Er kannte zwar das Wort dafür, wollte es aber nicht einmal in Gedanken aussprechen. Wenn er es einmal akzeptierte, dann gab es kein Zurück mehr. Er wollte nicht in dieser Schublade gefangen sein und er wollte sich noch viel weniger vorstellen, wie alle anderen darauf reagierten. Schwul war eine Beleidigung, wenn ein Mann sich weibisch verhielt oder gar Gefühle zeigte. Es war nichts Echtes, nichts Reales, nichts Ernstzunehmendes.

Wie würde seine Familie reagieren? In einem Film war das Thema Coming-out angeschnitten worden. Die Mutter hatte geweint und der Vater seinen Sohn aus dem Haus gejagt. Würde ihm das gleiche Schicksal drohen? Aber er wollte doch nicht von Zuhause weg.

Am nächsten Tag lief der Vokabeltest katastrophal. Weder hatte Jannik vernünftig gelernt, noch genug Schlaf bekommen. Er wusste jetzt schon, dass es maximal eine Fünf werden konnte. An sich war das kein Drama, allerdings bedeutete solch eine Note ein ernstes Gespräch mit seinen Eltern. Er verstand, dass sie für ihn da sein wollten, aber er konnte nicht mit ihnen darüber reden. Mit niemandem. Es war das erste echte Geheimnis, das Jannik in seinem Leben hatte und diese Last drohte bereits, ihn zu erdrücken.


Kapitel 4: Rotkäppchen

Während der Autofahrt versuchte Nikolai sich daran zu erinnern, was im Märchen mit Rotkäppchen passiert war. Das Mädchen ging zu ihrer Großmutter, aber der böse Wolf hatte diese gefressen und irgendwo kam auch noch ein Jäger vor, oder nicht?

Sein Blick fiel auf die dunkelrote Lederjacke auf dem Beifahrersitz. Gab es eine Szene, in der der Wolf Rotkäppchen ihren roten Umhang brachte? Wohl kaum.

Eigentlich sollte er sich mehr auf die Fahrt konzentrieren. Es war längst dunkel geworden und zu allem Überfluss regnete es in Strömen. Obwohl er nicht abergläubisch war, erschien es ihm wie ein böses Omen. Vermutlich wäre es einfacher gewesen, wenn er die Jacke liegen gelassen hätte. Warum musste auch ausgerechnet jetzt seine Ritterlichkeit zum Vorschein kommen? Als hätte er nach dem langen Arbeitstag nichts Besseres zu tun. Allerdings hatte er dieser perfekten Gelegenheit auch unmöglich widerstehen können.

Die Fahrt dauerte länger als erwartet. Nicht nur, dass er einmal quer durch die Stadt musste, er war auch mitten im Feierabendverkehr gelandet, zusätzlich konnte er bei diesem Sauwetter nicht so schnell fahren, wie er wollte. Was brachte ihm sein Heldenmut, wenn er deswegen im Straßengraben landete?

Sein Ziel lag etwas außerhalb. Ein ruhiges Viertel. Grüner als in der Innenstadt, dafür waren auch die Wohnungspreise teurer. Neben den freistehenden Einfamilienhäusern wirkte der Wohnkomplex fast stümperhaft und grobschlächtig, obwohl es an sich ein hübsches, schlichtes Gebäude war.

Nikolai fand problemlos einen Parkplatz. Ohne Geschäfte war hier natürlich weniger Bedarf danach. Nachdem er den Motor ausgestellt hatte, blieb er noch etwas sitzen. Das war die letzte Gelegenheit, um doch wieder zu fahren. Eine kleine Notlüge und seine spontane Ritterlichkeit wäre nur noch ein peinlicher Ausrutscher. Er wusste jedoch bereits, dass er das nicht mehr konnte.

Schließlich gab er sich einen Ruck, griff nach der Jacke und stieg aus dem Wagen. Natürlich hatte er keinen Schirm dabei. Obwohl er über den Platz zum Wohnkomplex rannte, klebten seine Haare feucht an seiner Stirn, als er ankam. Seine Jeansjacke war auch nicht ideal für dieses Sauwetter geeignet.

Missmutig strich er sich das nasse Haar aus dem Gesicht und wandte sich den Klingelschildern zu. Bei den acht Parteien brauchte er nicht lange zu suchen und drückte dann dort, wo »Sommer« auf dem Schildchen stand.

Nikolai hatte sich bereits zurechtgelegt, was er sagen wollte, als lediglich der Türsummer ertönte. Gab es hier eine Kamera? Sah nicht so aus, dennoch wurde er einfach reingelassen.

Vermutlich wurde jemand anderes erwartet. Sei es drum. Er war nur hier, um die Jacke abzugeben und wieder zu verschwinden. Das sollte vorerst für sein Karma reichen. Eine gute Tat pro Tag. Ohne zu wissen, wo er genau hin musste, öffnete er die Eingangstür und machte sich auf den Weg nach oben.

Im zweiten Stock war eine der beiden Wohnungstüren offen und ein junger Mann lehnte im Türrahmen. Nikolai schätzte ihn auf Mitte 20. Etwas kleiner als er selbst und eher der schlaksige Typ. Er hatte blondes Wuschelhaar und grüne Koboldaugen, dazu war seine Unterlippe gepierct. Für Nikolai war es ein vertrauter Anblick, auch wenn er ihn bisher selten von nahem gesehen hatte.

Der fragende Blick erinnerte ihn daran, dass er irgendetwas sagen musste. Es dauerte einen Augenblick, bevor sein Kopf wieder funktionsfähig war. »Hi.« Wow, wie kreativ er war. »Ähm, Sie haben gestern in der Praxis Ihre Jacke liegen lassen.« Zum Beweis hielt er eben diese hoch.

»Ach, da habe ich die gelassen. Ich hatte schon überall gesucht.« Sein Schwarm lächelte ihn an und Nikolai kam sich vor, als wäre er wieder ein Teenager und zum ersten Mal verknallt. Wie konnten die Hormone immer noch so mit ihm durchgehen?

Eher ungern überließ er die Jacke seinem rechtmäßigen Besitzer. Das war der einzige Grund gewesen, um ihn aufzusuchen. Jetzt hatte er seine Pflicht erfüllt und es gab keine Ausrede mehr, um noch zu bleiben.

»Danke.« Nikolai spürte förmlich, wie er von oben bis unten gemustert wurde. »Wollen Sie auf einen Kaffee reinkommen? Das ist wohl das mindeste, das ich Ihnen schulde.«

Wie konnte er dazu nein sagen? »Gern.«

Jannik - seit gestern kannte er auch endlich den Namen seines Schwarms - trat zur Seite, um ihn hereinzulassen. »Links ist das Wohnzimmer.«

Dafür musste er jedoch erst einmal durch einen vollgestellten Flur, wo er gleich auch Schuhe und Jacke an der Garderobe ließ.

Auf dem Boden lag allmöglicher Krimskrams. Er musste aufpassen, dass er nirgendwo drauf trat. Besser, wenn auch nicht weniger chaotisch, war es im Wohnzimmer. Es sah aus, als habe Jannik alle Möbel vom Sperrmüll gesammelt - nichts passte so recht zusammen - und sie dann knallbunt angemalt. Der Wohnzimmertisch war sonnengelb, die Regale grün, blau und rot. Dazu ein graues Sofa, rote Sessel und ein bunter Flickenteppich. Zur Krönung standen überall noch Topfpflanzen. Nikolai wusste kaum, wo er als Erstes hinsehen sollte. Und trotzdem ... trotz des ganzen Chaos hatte Janniks Wohnung dennoch irgendwie etwas Gemütliches und Heimeliges an sich.

»Mach es dir bequem. Ich koche uns Kaffee.« Jannik verschwand in der Küche und ließ einen verdutzten Nikolai zurück.

***

Leise vor sich hin summend füllte Jannik Kaffeepulver in die Maschine. Sicherheitshalber spülte er die Kanne einmal durch, bevor er noch Wasser einfüllte und die Kaffeemaschine anstellte.

Während der Kaffee durchlief, angelte er aus einer Ecke ein kleines Tablett. Tassen, ein Zuckerdöschen und ein Kännchen mit Milch kamen darauf. Mit richtigem Kaffeegeschirr hätte er sicherlich vornehmer gewirkt, allerdings besaß er lediglich eine Sammlung bunter Tassen.

Erst als der Kaffee bereits durchgelaufen war, fiel ihm auf, dass er gar nicht wusste, wie sein Gast hieß. Auch konnte er sich nicht daran erinnern, ihn in der Praxis gesehen zu haben. Er war zwar ziemlich neben der Spur gewesen, allerdings fielen ihm hübsche Männer eigentlich immer und überall auf.

Sobald der Kaffee fertig war, ging er zurück zu seinem namenlosen Gast ins Wohnzimmer. Dieser musste erst einmal auf dem Wohnzimmertisch ein paar Zeitschriften zusammenräumen, damit genug Platz für das Tablett war.

»Danke.« Jannik schnappte sich seine Tasse - bedruckt mit bunten Smileys - und machte es sich im Schneidersitz in einem der Sessel gemütlich. »Sorry, aber ich weiß gar nicht deinen Namen.«

»Nikolai.«

Er schmunzelte und hob seinen Becher, um mit seinem Gast anzustoßen. »Jannik.«

Nach dem ersten Schluck flüssigen Koffeins siegte dann erneut seine Neugier. »Wie kommt man dazu, freiwillig für einen Zahnarzt zu arbeiten? Wie nennt sich der Beruf? Arzthelfer? Da kenne ich bisher nur Frauen, die das machen.« Er redete wieder zu viel. Eindeutig. Nikolais Blick sagte einfach alles aus.

»Der Beruf nennt sich offiziell zahnmedizinischer Fachangestellter«, wurde ihm sanft erklärt. »Warum sollte man deiner Meinung nach nicht bei einem Zahnarzt arbeiten?«

Da war es wieder. Eines der unsichtbaren Fettnäpfchen, die er immer zielsicher fand und mit Anlauf reinsprang. Na klasse. »Ich mag Zahnärzte nicht«, antwortete er ehrlich.

»Und warum nicht? Angst?«

»Hm, ja.« Jannik starrte seine Tasse an. »Ich mag einfach alles in der Praxis nicht. Den Geruch, die Geräusche und am allerwenigsten die Behandlung selbst.«

»Zahnärzte sind aber auch Ärzte«, verteidigte Nikolai sachte den Berufsstand.

»Eher Sadisten. Erst quälen sie einen ordentlich, bevor sie sich dann doch dazu herablassen, einem zu helfen.« Jannik zuckte mit den Schultern. »Na ja, du kannst ja für deinen Boss nichts. Deine Kolleginnen wirkten dagegen sehr nett.« Er musste einlenken, bevor er noch ungewollt unhöflich wurde. »Außerdem bist du extra hergekommen, um mir meine Jacke zu bringen, das spricht sehr für dich.«

»Ich musste sowie in die Gegend.«

»Ach echt, wo wohnst du denn?« Angriff war nicht nur die beste Verteidigung, sondern auch noch die einfachste Methode, um jemanden aus dem Konzept zu bringen. Jannik beobachtete amüsiert, wie Nikolai zögerte, bevor er seine Adresse nannte, die am anderen Ende der Stadt lag, im gleichen Viertel wie die Praxis.

»Dafür hättest du dir eigentlich mehr als einen Kaffee verdient. Ich hänge an der Jacke.«

Neben Kaffee konnte Jannik ihm nur ein interessantes Gespräch anbieten. Obwohl sie sich gerade erst kennengelernt hatten, verlief ihre Unterhaltung locker und ungezwungen.

Als Nikolai sich gut eine Stunde später verabschiedete, blieb Jannik noch in der Tür stehen und sah zu, wie der andere die Treppe hinab ging. Groß war er, breite Schultern, sportliche Figur. Das dunkle Haar war fast etwas zu streng zurückgekämmt, dazu ein gepflegter Dreitagebart. Er sah gut aus, keine Frage, dennoch verschwendete Jannik keine weiteren Gedanken daran. Die meisten Männer waren hetero. Schon rein statistisch waren solch Schwärmereien aussichtslos. Aber hey, gucken war immerhin nicht verboten und bei einem solchen Mann lohnte sich ein verträumter Blick.

***

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Nikolai das Regal. Die gerahmten Bilder nahm er schon lange nicht mehr bewusst wahr. Das, was seine Aufmerksamkeit erregte, war der Staub. Warum bezahlte er eine Putzfrau, wenn sie dann doch nicht gründlich arbeitete?

Einmal Lunte gerochen setzte er seinen Kontrollgang fort. Auch die Bilderrahmen im Flur waren nicht abgestaubt. Wozu kaufte er die teuren Bilder, wenn sie dann zustaubten?

Nachdem er einmal durch die untere Etage gegangen war, ging er nach draußen in den weitläufigen Garten. Auch hier war auf den ersten Blick alles ordentlich, aber wenn er genauer hinsah ... Das Gras war wieder ein paar Zentimeter zu lang und einige Blumen hatten verwelkte Blätter.

Sein Rundgang führte ihn einmal um das freistehende, gepflegte Fachwerkhaus herum. Vorne an der Einfahrt fand er etwas, das ihm nun wirklich ein Dorn im Auge war: In einem der Blumenkübel war eine fast schon eingegangene Blume. Es war nicht nur unschön, sondern vermittelte auch einen schlechten Eindruck. Wozu bezahlte er viel Geld, damit sein Zuhause immer gepflegt und ordentlich war, wenn es dann doch nicht richtig umgesetzt wurde? Solche Details waren wichtig. Was sollten die Nachbarn denken, wenn sie das sahen?

Das würde er ändern. Sofort. Nikolai musste etwas suchen, bis er im Gartenschuppen hinterm Haus eine Handschaufel und einen Eimer fand. Wenn alle unfähig waren, dann kümmerte er sich halt persönlich um das Problem. Selbst war der Mann. Bewaffnet mit dem Werkzeug ging er zurück zu dem Missetäter.

»Die Pflanze braucht mehr Sonne.«

Die Stimme hinter ihm hinderte Nikolai an seinem Vorhaben, noch bevor er auch nur damit hatte anfangen können. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer das gesagt hatte, und dennoch tat er es. Er musste es mit seinen eigenen Augen sehen, um sich zu vergewissern, dass seine Sinne ihm keinen Streich gespielt hatten.

Janniks blondes Haar leuchtete förmlich im Sonnenlicht. Er trug Sneaker, verwaschene Jeans und ein hellgrünes T-Shirt. Nichts Besonders und doch für Nikolai eine Versuchung, der er kaum noch widerstehen konnte. »Wie bitte?«

»Deine Blume braucht mehr Sonnenlicht«, wiederholte Jannik und lächelte. »Das ist Elfenspiegel. Im Schatten geht der ein.« Er trat näher, und bevor Nikolai ihn daran hindern konnte - was er auch nicht wollte -, griff er nach dem Blumenkübel und versetzte ihn um einige Meter. Genug, damit die Blume aus dem Schatten der Garage befreit wurde. »In ein paar Tagen hat sie sich erholt.« Er lachte leise über Nikolais irritierten Blick. »Was überrascht dich nun mehr, dass ich hier bin oder dass ich mich mit Pflanzen auskenne?«

»Beides?!«

»Ich bin Gärtner und ich war eben in der Praxis und habe erfahren, dass du heute Urlaub hast.« Er trat wieder näher. »Eigentlich dachte ich auch, dass du die Seele baumeln lässt und nicht unschuldige Blumen meuchelst.«

Nun fühlte er sich tatsächlich schuldig und das wegen besseren Unkrauts. »Was machst du überhaupt hier?«

»Außer, dass ich einer Blume das Leben rette? Ich wollte dich zum Essen einladen, aber nur, wenn du versprichst, dass du die Schaufel hier lässt.«

Nur mit Mühe widerstand Nikolai dem Drang, sich selbst in den Arm zu kneifen. Er musste einfach träumen, anders war das nicht zu erklären. »Wieso?«

Jannik legte den Kopf schief. »Du hast mir meine Jacke gebracht und dafür extra einen Umweg durch die ganze Stadt gemacht. Ich finde, das reicht als Grund. Hast du Zeit?«

»Ähm ... ja.« Was hätte er auch sonst sagen sollen?

»Wunderbar. Sollen wir mit deinem Wagen fahren? Ich habe nur den Transporter dabei und der ist voll mit Arbeitsmaterial.«

Nikolai konnte nur nicken. Er kam sich vor wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Das ging irgendwie alles ganz schön schnell. Im einen Moment ärgerte er sich noch über eine verwelkte Pflanze und dann lud Jannik ihn plötzlich zum Essen ein. Ausgerechnet er ...

Vollkommen überrumpelt ging er vor zur Garage. Dort wartete ein schwarzer Audi S7 auf sie. Jannik hatte noch nie viel mit teuren Autos anfangen können - mit seinem Job würde er sie sich auch niemals leisten können - aber er erkannte, dass es kein günstiges Modell war. »Wow.« Er pfiff anerkennend. »Schicker Wagen. Du scheinst gut zu verdienen.«

Nikolai zögerte. Das konnte der Moment sein, um das Missverständnis aufzuklären, und doch tat er es nicht. Er hatte nicht vergessen, wie Jannik über Zahnärzte gesprochen hatte und er wollte auch nicht die überraschende Einladung riskieren. »Zusammengespart.« Das stimmte sogar, wenn auch anders, als Jannik wohl nun dachte. Aus seiner Hosentasche holte Nikolai den Autoschlüssel und öffnete mit einem Knopfdruck die Zentralverriegelung. »Na komm, steig ein, oder bereust du die Einladung bereits wieder?«

»Keineswegs.«

Erst als sie im Wagen saßen und Nikolai den Motor startete, wurde ihm bewusst, das es noch gar kein genaues Ziel gab. »Wohin willst du eigentlich mit mir?«

»Naja, ich weiß ja gar nicht, was du magst, aber ich kenne einen guten Italiener in der Innenstadt. Da gibt es die beste Pizza aller Zeiten.«

Nikolai schmunzelte. »Die kann ich mir wohl nicht entgehen lassen.«

Ihr Ziel lag versteckt in einer Seitengasse. Trotz dieser Lage und obwohl es erst später Nachmittag war, hatten die beiden Männer Glück, überhaupt noch einen Tisch zu bekommen.

Sehr überzeugt war Nikolai nicht von dem Laden. Er war winzig, die karierten Tischdecken wiesen ein paar kleinere Flecken auf und die Wände waren voll mit kitschigen Landschaftsbildern, die wohl typisch italischen wirken sollten. Freiwillig hätte er das Lokal nicht betreten, allerdings hielt er es für klüger, das Jannik nicht mitzuteilen.

»Du musst hier unbedingt eine Pizza essen, bessere gibt es nirgendwo.«

»Das sagtest du bereits. Mehrfach.« Nikolai lächelte sachte. Bereits im Verlauf der Fahrt hatte er bemerkt, dass Jannik ziemlich mitteilungsbedürftig war. Er hatte ihm munter erzählt, wo er am liebsten einkaufen ging, welche Restaurants er mochte, wo er sich regelmäßig mit seinen Freunden traf und welche seine Lieblingsclubs waren. Es war wie eine ganz persönliche Stadttour. Und Nikolai hatte es genossen, einfach nur zuzuhören und so immer mehr über ihn zu erfahren. Er hatte nie einen Menschen getroffen, der dermaßen viel redete und lachte. Vergessen waren da alle Sorgen wegen Staub und verwelkten Pflanzen.

Der Kellner kam, ein untersetzter Mann mit Tränensäcken unter den müden Augen. Nikolai hatte lange genug in die Karte gesehen, um auf den Rat seines Begleiters zu hören und sich eine Pizza zu bestellen, dazu ein Glas Rotwein. In Gedanken machte er sich eine Notiz, dass er für die Kalorienbombe in dieser Woche öfter aufs Laufband musste.

Jannik schien sich darum viel weniger Sorgen zu machen, da er zu seiner Pizza direkt eine große Cola bestellte.

»Erzähl mir was von dir«, forderte sein Gegenüber, sobald der Kellner gegangen war. »Zum Beispiel ob du öfter so selbstlos Fundsachen durch die Gegend kutschierst. Wäre ich eine hübsche Frau, dann hätte ich das noch eher verstehen können.«

Nikolai zögerte erneut, der Berg an Geheimnissen wuchs immer weiter an. War etwas zu verschweigen genauso schlimm wie bewusstes Lügen? Er hatte keine Antwort darauf. Aber er wusste, dass die Wahrheit alles nur noch komplizierter gemacht hätte. »Ich bin einfach ein hilfsbereiter Typ.«

»Eine seltene, aber positive Eigenschaft.«

Ihre Getränke kamen und sie stießen an. Weinglas an Colaglas. »Auf die rote Jacke.« Die Idee war Nikolai spontan gekommen.

»Darauf trinke ich gerne.« Jannik grinste ihn an, bevor er einen großen Schluck trank und dann das Gesicht schmerzerfüllt verzog.

Es dauerte einen Moment, bis Nikolai darauf kam, was los war. »Wieder der kaputte Zahn?«

Jannik nickte, ihm war der Schmerz deutlich anzusehen. Fast hatte Nikolai Mitleid, obwohl er doch beruflich Schlimmeres gewohnt war. »Du musst einen neuen Termin ausmachen und es behandeln lassen. So etwas geht nicht von alleine weg. Je länger du wartest, desto schlimmer wird es.«

Trotzig schüttelte sein Gegenüber den Kopf. »Ich gehe da nicht freiwillig wieder hin. Lieber warte ich, bis der Zahn irgendwann von selbst rausfällt. Alles ist besser, als es aufbohren zu lassen.«

»Das ist Unfug, es wird ...«

»Nikolai«, unterbrach der andere seinen Versuch, ihn doch noch von der Behandlung zu überzeuge. »Ich mag dich.« Bei Jannik wirkte dieses Geständnis einfach und selbstverständlich. »Und deswegen will ich mit dir nicht über dieses dämliche Thema streiten, okay? Lass uns lieber über angenehmere Dinge sprechen.«

Er haderte mit sich. Jannik musste noch einmal behandelt werden, am besten sofort, solange der Zahn noch zu retten war, allerdings konnte er ihn wohl kaum dazu zwingen. Leider. »In Ordnung, aber versprich mir hinzugehen, wenn es noch schlimmer wird, ja?«

Jannik zögerte und nickte dann jedoch. »Meinetwegen, aber dafür reden wir jetzt über irgendetwas Interessanteres.« Er dachte einen Moment lang nach. »Wo wolltest du immer mal hinfahren?«

»London wäre ein Wunschziel von mir.«

Da Jannik bereits mehrfach Urlaub in England gemacht hatte, hatten die beiden Männer damit ein gutes Gesprächsthema, fernab von Zahnarztpraxen und Bohrern.

Als ihr Essen kam, merkte Nikolai schnell, dass Jannik nicht untertrieben hatte. Die Pizza war das Extratraining wirklich wert. »So gut habe ich schon lange nicht mehr gegessen.« Nicole und er hatten neben der Arbeit weder Zeit noch Muße, um großartig zu kochen.

»Dann sollten wir öfter zusammen essen gehen, oder ich koche mal für dich.«

Wie konnte Jannik das dermaßen gelassen vorschlagen? Dennoch musste Nikolai sich insgeheim eingestehen, dass der Gedanke, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, verlockend war. Das war etwas ganz anderes als ihn nur aus der Entfernung anzuhimmeln. »Gerne.«

Und das alles verdankte er einer roten Jacke.


Kapitel 5: Rückblick Jannik II

Während Jannik auf die anderen beiden wartete, sah er sich zum ersten Mal seit langem bewusst im Baumhaus um. Sein Vater hatte ein Fester eingebaut und mit Plexiglas verkleidet. Krumme Bretter waren zu einem Tisch verbaut. An den Wänden hingen Poster von Schauspielerinnen und Fußballern. In einer Ecke lagen ein kaputter Ball und ein Basecape. Es war wie immer und doch erschien es Jannik vollkommen anders.

Julian und Leonard kamen gemeinsam. Er konnte schon von weitem ihre Stimmen hören. Fast glaubte er auch, Julian eine gewisse Erleichterung anzusehen, als er die Leiter erklommen hatte und ins Baumhaus kam. »Hier steckst du also. Warum warst du nicht beim Fußballtraining?«

Jannik wartete mit seiner Antwort, bis auch Leonard hereingekommen war. »Weil ich vielleicht damit aufhören werde.«

»Was?«

»Spinnst du?«

Er seufzte leise. »Setzt euch.« Das sagte seine Mutter immer, wenn es etwas Ernstes zu besprechen gab. Erst mal mussten alle Platz nehmen und dann konnte man über alles in Ruhe reden. Er konnte nur hoffen, dass die Strategie seiner Mutter auch hier aufging.

Nur etwas widerwillig kamen die beiden der Aufforderung nach, hatten aber zuvor einen kurzen Blick getauscht.

»Ist alles in Ordnung?«

»Nein.« Diese Blicke spießten ihn förmlich auf. Nicht einmal Leonard wagte es, eine zynische Bemerkung zu machen. »Ich muss euch etwas sagen.« Und das fiel ihm verdammt schwer. Er wollte es nicht in Worte fassen müssen. Aber er hatte keine Wahl. Was sollte die Alternative sein? Für immer schweigen und ewig lügen? Wenn er zu irgendwem ehrlich sein konnte, dann zu den beiden. Er seufzte tief. »Ich bin schwul.«

Die Stille war förmlich greifbar. Draußen herrschte der normale Alltagslärm, Straßenverkehr, spielende Kinder, ein Hund kläffte. Im Baumhaus jedoch waren alle Geräusche verstummt.

»Was ... was hast du gesagt?«

»Ich bin schwul. Homosexuell. Eine Tucke. Eine Schwuchtel. Wie auch immer man es nennen will.«

»Bist du dir sicher?« Nur Julian sprach mit ihm, während Leonard ihn weiterhin anstarrte.

Am liebsten hätte Jannik gefragt, ob Julian sich sicher war, hetero zu sein, aber das wäre gerade wohl nicht unbedingt hilfreich gewesen. »Ja, ich bin mir sicher.«

»Seit wann weißt du es?«

»Keine Ahnung. Seit einer Weile.«

»Wissen deine Eltern es?«

»Noch nicht.«

»Willst du ... etwas dagegen tun?«

Es war das reinste Verhör. Seit wann stand er vor Gericht? »Was denn? Schwanz abschneiden? Mit Mädchen vögeln, nur weil es sein muss? Am besten stopft man mich mit Medikamenten voll, oder?«

»Jannik ...« Die sanfte Ermahnung verdeutlichte ihm, wie laut er geworden war.

»Es gibt kein Heilmittel. Ich bin, wie ich bin.« Er holte einmal tief Luft. Wenn er das endlich akzeptiert hatte, konnten die anderen es nicht auch tun? Er war deswegen doch nicht plötzlich ein anderer Mensch. Wieso mussten sich Heteros nicht outen? Es war einfach unfair.

»Leo? Sag etwas. Bitte.« Sein Freund starrte ihn noch immer nur an. Der Blick ließ Jannik erschaudern. Als sei er ihm mit einem Mal fremd.

Ihre Blicke brachen erst ab, als Leonard aufstand und wortlos das Baumhaus verließ.

»Leonard ...«


Kapitel 6: Blut

Dieses Mal nahm Jannik sich einen Moment Zeit, um das Haus in Ruhe zu betrachten, nachdem sie sich bisher immer woanders und nie bei Nikolai zu Hause getroffen hatten. Es war ein freistehendes, gepflegtes Fachwerkhaus. Die Einfahrt war großzügig bemessen und ein paar Blumen verschönerten den Eingangsbereich.

Zufrieden stellte Jannik fest, dass Nikolai den Elfenspiegel nicht entfernt hatte und dass er nun wieder putzmunter aussah. Für seinen Geschmack hätten sich noch zwei kleine Buchsbäumchen perfekt neben der Haustür gemacht, aber das lag nicht in seinem Ermessen.

Statt weiter die Bepflanzung zu planen, lud er lieber die vollen Einkaufstaschen aus dem Wagen und ging zur Tür, um zu klingeln. Es dauerte nicht lange, bis Nikolai ihm öffnete. Dieses Mal war er legerer angezogen als bei ihrem letzten Treffen. Die verwaschene Jeans und das dunkelblaue T-Shirt standen ihm gut und ließen ihn nicht mehr ganz so streng wirken.

»Hey, sorry für die Verspätung, aber ich musste noch spontan den halben Supermarkt leer kaufen.«

»Nur den Halben? Das sieht nach mehr aus.« Schmunzelnd nahm Nikolai ihm eine der Einkaufstüten ab und trat mit dieser etwas zur Seite. »Komm rein. Zur Küche geht es einfach geradeaus.«

Bereits die Diele erinnerte Jannik an diverse Bilder von Vorzeigewohnungen aus IKEA-Katalogen. Alles war unglaublich ordentlich und einige hübsche Dekoelemente machten es dennoch gemütlich.

Da er die Hände voll hatte, streifte Jannik sich lediglich seine ausgelatschten Sneaker ab, bevor er sich auf die Suche nach der Küche machte. Diese war nicht nur einfach zu finden, sondern übertraf seine Erwartungen um ein Vielfaches. Der Raum war alleine schon mindestens so groß wie seine halbe Wohnung. Neben der L-förmigen Küchenzeile gab es in der Mitte noch eine freistehende Arbeitsfläche, die durch modische Barhocker leicht zum Küchentisch umfunktioniert werden konnte. Dabei dominierten ein sanftes Grau und helle Holztöne. Da passte auch Parkett, das statt der klassischen Fliesen genutzt wurde, als Bodenbelag.

Für einen Moment war Jannik einfach stehen geblieben, um sich umzusehen. Erst als Nikolai sich hinter ihm räusperte, riss er sich aus der Erstarrung und setzte sich in Bewegung, um die Einkäufe abzustellen.

»Wie viel bekommst du dafür?«

»Eine Einladung zum Essen.« Bei Nikolais überraschten Blick lachte er leise. »Mach dir keine Hoffnungen, mich so schnell wieder loszuwerden. Ich mag dich und werde immer wieder Gründe finden, Zeit mit dir zu verbringen. Du gewöhnst dich also am Besten sofort daran.« Jannik war sich bewusst, dass viele von seiner Offenheit abgeschreckt wurden. Es war verpönt, offen seine Gefühle zu äußern, erst recht als Mann. Zum Glück hatte ihn das nie gekratzt. Wenn es sich Gedanken über das machte, was andere von ihm erwarteten und dachten, dann würde ihm irgendwann vor lauter Denken der Kopf explodieren.

»Okay.« Nikolai hatte sich Zeit mit seiner Antwort gelassen und begann dann, in aller Ruhe die Einkäufe auszuräumen. »Wie war dein Arbeitstag? Kamen die bestellten Tulpen noch rechtzeitig?«

Während Jannik munter von der Arbeit erzählte, machten die beiden Männer sich nebenher ans Kochen. In der riesigen Küche war mehr als genug Platz, damit sie sich dabei nicht in die Quere kamen.

Jannik, der sich innerhalb der Woche überwiegend von Fertigzeug ernährte und sich am Wochenende am Selbstgekochten seiner Mutter satt aß, stellte fest, dass gemeinsames Kochen durchaus seinen Reiz hatte. Nach dem stressigen Tag - ihr Lieferant hatte einige Probleme gehabt - tat es gut, Gemüse zu schnippeln und sich nebenher mit Nikolai zu unterhalten. Es war irgendwie beruhigend und eindeutig eine Abwechslung zu seinem üblichen Feierabend, der entweder aus Sport, Clubbesuchen oder sinnlos vorm Fernseher sitzen bestand.

Alleine erschien es ihm verlorene Liebesmüh, extra zu kochen oder den Tisch vernünftig zu decken. Jetzt mit Nikolai zusammen war es etwas ganz anderes.

Obwohl es ein separates Esszimmer gab, entschieden sie sich dazu, in der Küche zu essen. Mittlerweile war es draußen dunkel geworden. Die Zeit rannte nur so in Nikolais Nähe.

Es wurde spät, bevor sie sich schweren Herzens ans Abdecken und Aufräumen machten. Beide mussten am nächsten Tag arbeiten und entsprechend früh aufstehen. Auf Nikolai wartete die Praxis und auf Jannik der Friedhof.

»Wir sollten öfters zusammen kochen. Dann ernähre ich mich wenigstens hin und wieder gesund«, erklärte Jannik, während er - trotz Nikolais Protest -  Wasser ins Spülbecken einließ. Zumindest das Gröbste konnte er auch direkt per Hand abspülen.

»Klingt vernünftig. Das ist sicher besser, als immer nur Essen zu bestellen.«

»Kocht deine Mitbewohnerin nicht für dich? Ich dachte, das wäre der Vorteil, wenn man mit einer Frau zusammenwohnt.«

»Nicht, wenn die genauso viel arbeitet wie ich. Da haben wir beide abends keine Lust mehr, noch lange in der Küche zu stehen.«

»Kann ich verstehen. Hast du mal ein Küchentuch für mich?«

Ihre Finger berührten sich leicht, als Nikolai ihm das Handtuch gab. Die flüchtige Berührung reichte aus, damit Jannik eine Gänsehaut bekam und wie erstarrt war. Das war nicht gut, ganz und gar nicht gut. Nikolai anzustarren machte es auch nicht gerade besser. Er konnte den Blick nicht abwenden, sich aber zumindest noch bewegen. So griff er wahllos nach dem gespülten Geschirr, das bereits auf dem Abtropfgitter lag.

Dummerweise war es wenig intelligent, nicht darauf zu achten, was er tat. Gefangen in Nikolais tiefbraunen Augen, zerbrach die Magie des Augenblicks, als ein stechender Schmerz ihn wieder wegsehen ließ. Er hatte zielsicher in die Klinge eines kleinen Schneidemessers gefasst.

»Scheiße.« Nikolais Stimme klang seltsam dumpf, während Jannik zusah, wie Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll und heruntertropfte. Erinnerungen kamen hoch, daran, wie rote Farbe sein Bein herab lief und wie er geglaubt hatte, innerlich verbrennen zu müssen.

»Jannik.« Sachte griff Nikolai nach seinem Handgelenk. »Lass das Messer los.« Als er der Aufforderung nachkam, wurde seine Hand unter den Wasserhahn geschoben. Noch bevor Nikolai die Wunde reinigen konnte, schwankte Jannik ein wenig. So viel Blut und der Schnitt sah unglaublich tief aus ...

»Hey.« Mit seiner freien Hand griff Nikolai unter Janniks Kinn und dirigierte sein Gesicht zu sich. »Sieh nur mich an, okay?«

Matt nickte er. Nicht mehr hinzusehen schwächte bereits das unangenehme Rauschen in seinem Kopf etwas ab. Er hatte den Anblick von Blut nie gut vertragen.

»Nicht erschrecken, ich mache die Wunde jetzt sauber. Sieh weiter mich an.« Nikolai blieb die Ruhe selbst. Während er das Gesagte in die Tat umsetzte, betrachtete Jannik ihn. Sein Gesicht war kantig und dennoch attraktiv. Er hatte sehr dunkle braune Augen, eine gerade Nase und volle Lippen. Dazu der - für ihn typische - Dreitagebart. Er war eindeutig ein ziemlich gutaussehender Mann. Eigentlich wollte Jannik nicht darüber nachdenken, jedoch lenkte ihn das erfolgreich von seiner Verletzung ab.

»Der Schnitt ist nicht allzu tief,« verkündete Nikolai schließlich und drehte das Wasser ab. Dann dirigierte er Jannik zu einem Hocker und holte ein frisches Küchentuch, das er vorsichtig auf die Wunde drückte. »Setz dich und halt die Hand hoch. Ich muss eben Verbandzeug holen. Schaffst du es, die zwei Minuten nicht hinzusehen?«

Da er keine echte Wahl hatte, nickte Jannik. Sobald Nikolai die Küche verlassen hatte, schloss er seine Augen. Sicher war sicher. Er wollte nicht doch hinsehen und dann womöglich das selbstgekochte Abendessen wieder erbrechen. Mit seinem Verhalten hatte er sich auch so schon genug blamiert.

Um sich zusätzlich abzulenken, begann er laut aufzuzählen, was am Morgen in der Gärtnerei seine ersten Aufgaben waren: »Türen aufschließen, Licht anmachen und den Verkaufswagen mit den Sträußen nach vorne stellen. Sträuße von gestern im Preis reduzieren und frisches Wasser nachfüllen. Dann Rundgang um ...« Abrupt beendete er die Aufzählung und öffnete wieder seine Augen, als er glaubte, etwas dicht an seinem Gesicht zu spüren. Nikolai stand vor ihm und sah ihn auf seltsame Art und Weise an, bevor er nach seinem Handgelenk griff und seinen Arm zu sich dirigierte.

»Sieh wieder mich an und nicht auf deine Hand.«

Das fiel Jannik mittlerweile nicht mehr schwer, auch nicht, als Nikolai die Wunde desinfizierte und dann einen Verband anlegte.

»Der Schnitt ist oberflächlich, blutet aber noch zu sehr für ein Pflaster«, erklärte dieser nebenher. »Kannst du den Verband morgen selbst wechseln?«

Konnte er das? Jannik hatte keine Ahnung und nickte trotzdem einfach mal. Zur Not mussten Julian oder Leonard für ihn Krankenschwester spielen.

»Wenn es morgen noch blutet oder die Schmerzen schlimmer werden, solltest du auf jeden Fall einen Arzt drüberschauen lassen.«

Wieder nickte Jannik nur.

»Hey.« Nun wurde Nikolais Stimme deutlicher sanfter. »Du siehst aus wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank.« Aufmunternd lächelte er ihn an.

»Ich ... Ich mag kein Blut ...«

»Das habe ich bereits gemerkt.« Nikolai streifte sich die Einweghandschuhe ab - Jannik hatte gar nicht mitbekommen, dass er welche trug - und hob seine Hand, um sachte über seine Wange zu streichen. »Möchtest du hier übernachten? Du siehst nicht aus, als wäre es gerade klug, dich allein fahren zu lassen«, schlug er vorsichtig vor. »Es gibt ein Gästezimmer und ich könnte morgen noch mal nach der Wunde sehen, dann musst du das nicht selbst machen.«

Der Vorschlag kam etwas überraschend, war jedoch verlockend. So ganz traute es sich Jannik nicht zu, noch im Dunkeln durch die halbe Stadt zu fahren. »Stört es deine Mitbewohnerin nicht?«

»Sie ist bei ihren Eltern und kommt erst übermorgen zurück. Also, was sagst du, bleibst du heute Nacht hier?«

Jannik musste sich bei der Frage zur Ordnung rufen, damit seine Hormone nicht vollkommen durchdrehten. Das klappte auch trotz Übelkeit. Allerdings war Nikolais Angebot absolut harmlos. Das eines Freundes, der sich Sorgen machte, mehr nicht, ermahnte er sich selbst.

»Okay.«

***

Es dauerte nicht lange, das Bett im Gästezimmer frisch zu beziehen - Nikolai bestand darauf, das zu übernehmen - sowie eine noch eingepackte Zahnbürste und saubere Handtücher rauszulegen. Sobald er Jannik eine gute Nacht gewünscht hatte, ging er statt in sein eigenes Bett wieder in die Küche. Das Verlangen nach einem Glas Wein konnte er sich nur mit Mühe verkneifen. Er hatte die eiserne Regel, auch nicht einen einzigen Schluck Alkohol zu trinken, wenn er am nächsten Tag in der Praxis war. Auch wenn er keine Leben rettete und auch nicht im OP stand, fühlte er sich dennoch seinen Patienten gegenüber zur Höchstleistung verpflichtet.

Statt sich also mit Alkohol zu betäuben, setzte er sich auf die angrenzende Terrasse und zündete sich eine Zigarette an. Eigentlich war es noch zu kühl, um zu dieser Zeit draußen zu sitzen, aber das war ihm heute egal.

Zu sehr beschäftigte Nikolai der Verlauf des Abends. Wie zum Teufel noch mal hatte er sich dermaßen in die Scheiße reiten können? Natürlich war es eine dämliche Idee, sich ausgerechnet auf die Freundschaft zu einem Mann einzulassen, den er bereits seit Ewigkeiten anhimmelte und begehrte. Das konnte ja gar nicht gut gehen. Und obwohl Jannik im Club mit einem anderen Mann weggegangen war, war er sich dennoch ziemlich sicher, dass er heterosexuell war. Selbst wenn nicht ... garantiert würde er sich einen Mann in seinem Alter suchen und niemanden, der fast sein Vater sein konnte. 

Und was tat er, um ihn auf Distanz zu halten? Er lud ihn zum Übernachten ein. Das war natürlich sehr intelligent gewesen. Allerdings ... Jannik hatte ihm wirklich leidgetan. Er hatte reichlich verstört auf die eigentlich harmlose Schnittwunde reagiert.

Nikolai musste daran denken, wie er mit geschlossenen Augen in der Küche gesessen und Selbstgespräche geführt hatte. Einen Moment lang war er drauf und dran gewesen, ihn einfach zu küssen. Wenn Jannik nicht plötzlich seine Augen geöffnet hätte, wer weiß, ob er sich dann weiter hätte beherrschen können.

Fast eine Stunde und mehrere Zigaretten später wurde es ihm dann doch zu kalt. Auf dem Weg zu seinem Schlafzimmer kam Nikolai am Gästezimmer vorbei. Die Tür stand halb offen und die Rollos waren nicht heruntergezogen. Es fiel genug Licht von draußen in den Raum, damit er die verstreuten Klamotten auf dem Boden liegen sehen konnte. Jannik selbst schlief bereits tief und fest. Er lag auf dem Rücken, Arme und Beine von sich gestreckt, und die Decke verhüllte nur gerade eben die Leibesmitte.

Bevor Nikolai groß darüber nachdenken konnte, stand er bereits neben dem Bett und streckte die Hand aus, um sachte über Janniks Wange zu streichen. Es war die gleiche Geste wie in der Küche und doch ging es dieses Mal um etwas ganz anderes als darum, ihn zu trösten.

In Gedanken legte er sich bereits zu dem Schlafenden und zog die Decke zur Seite, um den ganzen Körper frei erkunden zu können. Er würde ihn überall berühren, küssen und schmecken. Und er würde sich Zeit lassen, weil es nicht irgendein Kerl für eine bedeutungslose Nacht war, sondern Jannik. So oft hatte er sich bereits vorgestellt, wie es sein würde, mit ihm zu schlafen. Aber mittlerweile wusste er, dass es ihm nicht reichen würde, lediglich seinen Körper zu spüren. Er wollte mehr. Alles.

Sein Blick schweifte über den Mann. Er sah so jung und unschuldig im Schlaf aus, was in Nikolai das Bedürfnis weckte, ihn vor allem Schlechten in der Welt zu beschützen. Am liebsten hätte er Jannik für immer hierbehalten. Dann würde ihm nie wieder etwas passieren - ein absurder Gedanke, wenn man an die Schnittwunde dachte - und gleichzeitig konnte er verhindern, dass ihn irgendwer ihm wegnahm. Die Szene im Club, als Jannik mit einem anderen Mann weggegangen war, hatte ihm diese Möglichkeit erst vor Augen geführt. Egal ob es ein anderer Mann oder eine Frau war, Jannik durfte nie jemand anderen finden, sich nie in jemanden verlieben, außer in ihn.

Nikolai wusste, wie absurd der Gedanke war. Selbst wenn Jannik schwul war, so gab es doch unzählige Männer, die besser zu ihm passten. Männer, die jünger, aufgeschlossener und weniger verbittert waren. Er brauchte jemanden, dem der Gedanke an eine Beziehung keine Heidenangst bereitete. Der ihm all das geben konnte, was er brauchte und verdiente.

Vielleicht war es doch wie im Märchen, wo der böse Wolf nicht das Rotkäppchen bekam, sondern vom Jäger getötet wurde. Aber vielleicht hatte er das Mädchen auch vorher heimlich beobachtet und sich ausgemalt, was sein könnte, wenn er doch nur kein Monstrum war.

Nikolai war sich sicher, dass Jannik viel schöner war als jede Märchenfigur. Keine schlafende Prinzessin, aber dafür sein ganz persönlicher Prinz. Da er wusste, dass er diese einmalige Chance nutzen musste, versuchte er, sich jedes Detail einzuprägen. Besonders fiel ihm dabei ein Tattoo auf dem linken Oberarm im Form einer Sonne und eine lange Narbe am linken Knie auf. Er hätte zu gerne die Bedeutung und die Ursache gekannt. Leider konnte er Jannik auch später nicht fragen, da er sonst seine nächtliche Aktion verraten hätte. Sicher würde er ihn dann für einen Spanner halten. Irgendwie war er das ja auch.

Sein Blick wanderte wieder höher zu dem hübschen Gesicht. In der Küche hatte er der Versuchung, ihn zu küssen, nur knapp widerstehen können und auch jetzt fiel es ihm schwer. Seine Lippen sahen so weich und verführerisch aus. Er hatte sich schon so oft vorgestellt, wie es sein musste, ihn zu küssen, und alles in ihm schrie danach herauszufinden, ob die Realität mit seiner Fantasie würde mithalten können.

Nikolai konnte sich nicht mehr beherrschen und beugte sich zu dem schlafenden Mann herunter. Nur ein kleiner, keuscher Kuss, um seine Sehnsucht zu stillen. Wenn er Glück hatte, wurde Jannik davon nicht einmal wach. Fast berührten sich ihr Lippen. Nur noch wenige Zentimeter und Nikolais Herzschlag raste vor Aufregung. Nur noch ein bisschen ... doch plötzlich regte Jannik sich im Schlaf und drehte seinen Kopf zur Seite.

Der Moment zerbrach und erschrocken über seinen eigenen Wagemut richtete sich Nikolai auf. Fast hätte er eine Riesendummheit begangen. Jannik würde ihm so etwas niemals verzeihen. Mit solchen Aktionen zerstörte man Freundschaften und das wollte er nicht riskieren. Lieber hielt er die platonische Beziehung zu ihm aufrecht, statt seine Gefühle zu offenbaren und damit alles zu riskieren. Jannik sollte auch weiterhin ein Teil seines Lebens bleiben.

Noch einen Moment lang betrachtete Nikolai sehnsüchtig den Schlafenden, bevor er schweren Herzens das Zimmer verließ. Er musste lernen, sich mit dem zu begnügen, was er haben konnte, statt seinen idiotischen Träumen nachzulaufen.

Obwohl es spät war und er am nächsten Morgen früh aufstehen musste, fand Nikolai keine Ruhe. Unruhig wälzte er sich im Bett hin und her und in Gedanken war er immer noch bei Jannik im Gästezimmer. Die Freundschaft war alles, was er haben konnte und dennoch nicht genug. Immer wieder war er kurz davor aufzustehen und wieder zurückzugehen, doch er konnte sich jedes Mal im letzten Moment zurückhalten. Erst spät, sehr spät, fielen ihm die Augen zu und er glitt in einen unruhigen Schlaf.

Dementsprechend gerädert und übermüdet war Nikolai am nächsten Morgen. Nachdem er Jannik am Abend zuvor fast geküsst hatte, nahm er sich fest vor, wieder mehr auf Distanz zu gehen. Dieser Entschluss wurde bereits nach kürzester Zeit auf die Probe gestellt.

Noch während er das Frühstück vorbereitete, kam Jannik in die Küche geschlurft. Er trug lediglich T-Shirt und Boxershorts und seine Haare waren vom Schlafen herrlich zerzaust. Nikolai musste sich schwer beherrschen, um ihn nicht mit einem Kuss zu begrüßen. Er schaffte es nur mit Mühe. »Guten Morgen. Gut geschlafen?«

»Hm«, brummte Jannik zustimmend und streckte sich einmal ausgiebig, wobei sein T-Shirt ein Stück weit hochrutschte. »Ich habe total wirres Zeug geträumt und bin einmal aufgewacht, weil ich dachte, es wäre jemand im Zimmer gewesen.«

Nikolai hatte sich bereits abgewandt, um schon mal Kaffee aufzusetzen, und hielt mitten in der Bewegung inne. Es lief ihm eiskalt den Rücken runter.

»Aber das habe ich mir natürlich bloß eingebildet«, setzte Jannik fort und schien von Nikolais Verhalten nichts mitbekommen zu haben. »Es ist immer komisch, außerhalb zu übernachten.«

Nikolai wandte sich ihm wieder zu und suchte nach Hinweisen darauf, dass Jannik ahnte, was er getan hatte, aber er konnte nichts Entsprechendes erkennen. Unschuldig lächelte er ihn an.

Auch während des Frühstücks gab es keine weiteren Hinweise darauf, dass Jannik wusste, was passiert war. Stattdessen unterhielten sie sich darüber, was sie jeweils in den nächsten Tagen vorhatten und wann wieder ein Treffen möglich war. Seit Nikolai ihm in einem Anflug von Ritterlichkeit seine Jacke nach Hause gebracht hatte, trafen sie sich regelmäßig. Dabei musste er sich immer mehr eingestehen, wie gut ihm diese Treffen taten. Janniks Lebenslust war ansteckend und es war viel schöner, den Feierabend mit ihm zu verbringen, statt alleine vor dem Fernseher zu sitzen. Vielleicht lag es am Wetter, doch immer mehr hatte Nikolai das Gefühl, langsam aus einem tiefen Winterschlaf zu erwachen. Seit Alexanders Tod war er nicht mehr so unbeschwert gewesen.

Es zeigte sich bereits an Kleinigkeiten. Wann hatte er sich das letzte Mal Zeit genommen und sich morgens zum Frühstück an den Tisch gesetzt? Das war ein ganz anderer Start in den Tag, als wenn er sich auf dem Weg zur Arbeit etwas in der nächsten Bäckerei holte und es im Auto aß. Jannik gab ihm etwas, was er, ohne es zu ahnen, lange vermisst hatte.

Nach dem gemeinsamen Frühstück kümmerte sich Nikolai wie versprochen um Janniks Hand. Obwohl der Schnitt eher oberflächlich war, wollte er doch einen Blick darauf werfen und den Verband gegen ein Pflaster tauschen. Außerdem war das eine willkommene Gelegenheit, um ihn zu berühren. Obwohl es längst nicht mehr blutete und Jannik wieder nicht hinsah, entging Nikolai nicht, wie sehr dieser sich anspannte.

»Hast du noch Schmerzen?« Wie schon am Abend zuvor war die Antwort darauf lediglich ein stummes Kopfschütteln. Das Verhalten stand im krassen Gegensatz zu dem, wie Jannik sonst war, nichts war in dieser Situation von seiner großen Klappe und seinem typischen fröhlichen Lachen übrig. Es tat Nikolai weh, ihn so eingeschüchtert zu erleben. Das war nicht mehr den Mann, in den er sich auf den ersten Blick verliebt hatte. »Alles okay mit dir?«

Jannik, der zuvor konzentriert den Fußboden angestarrt hatte, sah bei der Frage auf und lächelte matt. »Ich tue mich mit Blut und so etwas schwer.« Anders als sonst plapperte er nicht ohne Punkt und Komma drauf los und Nikolai vermied es bewusst, nachzufragen. Er hatte selbst bisher so einiges verschwiegen, da konnte er auch Jannik ein Geheimnis zugestehen. »Okay, ich bin fertig.« Aufmunternd lächelte er, bevor er einen Blick zur Küchenuhr warf. »Vielleicht solltest du dich langsam anziehen, wir müssen bald los.«

Trotz seines Vorschlags ließ er Jannik nur ungern gehen. Viel lieber hätte er ihn eingesperrt und für immer bei sich behalten. Er konnte ihn vor allem Schlechten auf der Welt beschützen. Jannik würde es gut gehen. Doch das waren nur lächerliche Träumereien. Jenseits der Haustür wartete die Realität auf sie beide. Dagegen war Nikolai machtlos.

***

Julian und Leonard waren wie immer schon vor Jannik im Café. Während Julian in ein Buch vertieft war, flirtete Leonard mit der Kellnerin. Es war alles so wie sonst auch, der übliche vertraute und sichere Ablauf. Als sei rein gar nichts passiert. Wie konnte die Welt um ihn herum so wenig darauf reagieren, dass sich alles komplett geändert hatte?

»Ich bin verliebt.« Jannik sparte sich die Begrüßung und kam direkt zum Wesentlichen, nachdem er sich gesetzt hatte. Mit dieser Neuigkeit war ihm die Aufmerksamkeit seiner Freunde sicher.

»Sehr witzig.« Ungerührt nippte Leonard an seinem Kaffee und schob Jannik die bereits für ihn mitbestellt Cola zu. »Trink was. Vielleicht bist du unterzuckert.«

»Sei still und lass ihn ausreden«, ermahnte Julian sanft.

»Danke, Juli.« Trotzdem trank Jannik einen großen Schluck, bevor er weitersprach. »Erinnert ihr euch an den Typen aus der Zahnarztpraxis?«

»Mit dem du jetzt schon ein paar Mal essen warst?«, fragte Julian nach. »Ist er nicht hetero?«

»Doch und ich glaube sogar, dass etwas zwischen ihm und seiner Mitbewohnerin läuft, aber ... Ich habe bei ihm übernachtet und ...«

Leonard fiel ihm prompt ins Wort: »Du hast deinen Zahnarzthelfer flachgelegt und glaubst, er vögelt mit seiner Mitbewohnerin? Was wird das denn für eine schräge Dreiecksgeschichte?«

»Leonard!« Julian musste erneut eingreifen. »Du hast ab sofort Redeverbot, bis er uns alles erzählt hat!«

Zwar verzog der Adonis daraufhin das Gesicht, schwieg jedoch folgsam. Diese Gelegenheit nutzte Jannik, um die ganze Geschichte zu erzählen. Angefangen vom Arztbesuch und der vergessenen roten Jacke, über die spontane Einladung zum Essen und mehrere weitere Treffen, bis hin zum gestrigen Abend und der ungeplanten Übernachtung. Erst als er es seinen Freunden erzählte, wurde ihm bewusst, wie rasend schnell die letzten Wochen vergangen und wie selbstverständlich die Treffen mit Nikolai geworden waren.

»Und jetzt? Sagst du es ihm?«, fragte Julian schließlich.

Jannik zögerte, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Dann will er garantiert nichts mehr mit mir zu tun haben.«

»Vielleicht ist er auch ...«

»Nein, das wäre mir aufgefallen.« Jannik seufzte schwer. »Wieso verliebt man sich immer in den Falschen?«

***

»Ich will nicht.« Jannik wusste, dass er wie ein quengelndes Kleinkind klang und doch konnte er sich die Worte nicht verkneifen. Er hatte einfach irgendetwas sagen müssen, bevor er an seiner Angst erstickte.

»Sollen wir wieder gehen?« Leonard saß schräg neben ihm und blätterte lustlos in einem Automagazin. Er machte sich nicht einmal die Mühe aufzusehen.

»Ja, aber das ist die Stelle, an der du mir ins Gewissen reden musst«, widersprach Jannik ihm.

»Och nö, ich bin genug damit beschäftigt, mein eigenes Gewissen zu ignorieren.«

Er verzog das Gesicht und stand auf. Gut, dann würde er halt einfach wieder verschwinden, wenn Leonard schon unfähig war, ihn aufzuhalten. Wozu hatte er ihn eigentlich gebeten mitzukommen? Es war so oder so eine dumme Idee gewesen, erneut zum Zahnarzt zu gehen. Er würde lernen müssen, den Schmerz zu ignorieren. Irgendwie klappte das schon. Vielleicht gewöhnte man sich irgendwann daran, zumindest, bis der Zahn ihm ausfiel.

»Kennst du den Film, wo der Typ auf einer einsamen Insel strandet und sich seinen entzündeten Zahn mit der Kufe von einem Schlittschuh raushaut?«, fragte Leonard ihn plötzlich.

Bei der Frage blieb Jannik in der Tür stehen. Er hatte diesen grausigen Ort schon fast verlassen. Aber was redet Leonard da für einen Schwachsinn? Zum Glück waren sie alleine im Wartezimmer, kein anderer Patient bekam das Gespräch mit. Als Notfall hatte Jannik spät reinkommen dürfen und würde nach dem regulären Termin drankommen. »Ja, wieso?«

»Ich habe noch meine alten Schlittschuhe in der Garage liegen.« Jetzt erst sah Leonard von seiner Zeitschrift auf und grinste ihn an.

Wie konnte der äußerlich hübsche Mann nur dermaßen diabolisch sein? Jannik verzog das Gesicht und zögerte, bevor er zurückging und wieder seinen vorherigen Platz einnahm. »Du bist abartig.«

»Ich weiß und da stehst du drauf.«

»Träum weiter.«

Sie mussten noch etwas warten, bis Jannik aufgerufen wurde und zusammen mit Leonard ins Behandlungszimmer ging.

»Frau Doktor kommt gleich.« Damit wurden sie vorerst alleine gelassen.

»Ich sehe hier bisher nur Frauen. Wo ist denn dein Lover?«

»Er hat einen Tag frei.«

Skeptisch hob Leonard eine Augenbraue. »Zufall?«

»Nein. Ich hatte keine Lust, dass er mich so sieht.« Beim Sprechen ballte er die Hände zu Fäusten und konnte dennoch spüren, dass sie zitterten. Fast bereute er seine Eitelkeit. Nikolai hatte ihn auch bei der Schnittwunde auf wundersame Art und Weise beruhigen können, vielleicht wäre es mit ihm als Unterstützung weniger furchtbar geworden.

»Das wird mit ihm kein gutes Ende nehmen.«

Für einen kurzen Moment schloss Jannik seine Augen. »Ich weiß.«

»Was ist schlimmer? Liebeskummer oder Zahnschmerzen?«

Er überlegte einen Augenblick lang, bevor er dann seufzte. »Liebeskummer.« War schließlich sein Urteil. »Da kann man nicht auf eine Betäubungsspritze zurückgreifen.«

Im Nachhinein konnte Jannik nichts über seine Ärztin sagen. Nicht einmal grob ihr Alter, ob sie groß, klein, dick oder dünn war. Für ihn bestand sie nur aus einem Mundschutz, der dumm genug war, ihm während der Behandlung Fragen zu stellen. Was erwarteten Zahnärzte eigentlich? Dass der Patient in Gebärdensprache antwortete? Zum Glück hatte er Leonard dabei. Dieser übernahm nicht nur das Reden, sondern flirtete gleich auch noch hemmungslos mit der Ärztin. »Sie tragen gar keinen Ehering.«

»Weil er beim Tragen der Handschuhe stört. Ich habe ihn immer an einer Kette um den Hals. Die Idee habe ich von meinem Ehemann übernommen«, erklärte sie, bevor sie sich wieder Jannik widmete. »So, Herr Sommer, jetzt kommt ein kleiner Stich und danach spüren Sie rein gar nichts mehr.«

Ein kleiner Pieks? Das war kein kleiner Pieks. Das war ein verdammter Schlagbohrer und keine Spritze! Dumme Pute! Seine Hände waren schweißnass, als er sich an den Armlehnen festklammerte.

»Zu schade.«

»Sie sind ein echter Charmeur.«

Flirte nicht, sondern bring sie um! Jannik konnte spüren, wie sein Herz raste und es in seinen Ohren rauschte. Ihm war einfach nur noch speiübel und er hätte alles dafür gegeben, um die Praxis wieder verlassen zu können.

»Ich teste jetzt einmal, ob die Betäubung wirkt und dann fangen wir mit dem Bohren an. Okay?«, fragte die Ärztin nach einigen Minuten.

»Hrmpf.« Wie sollte er mit Watte und Instrumenten im Mund vernünftig antworten? Seinen Protest verstand sie offensichtlich nicht. Das Zimmer um ihn herum schwankte und er schloss seine Augen.

»Du bist sehr tapfer, Jannik.«

Ach, plötzlich bemerkst du mich wieder? Ich sterbe hier gerade tausend Tode! Da verdiene ich mehr Beachtung.

»Das sind Sie wirklich Herr Sommer. Wir fangen jetzt an, und wenn es doch unangenehm ist, dann einfach die linke Hand heben, okay?«

»Hrmpf.«


Kapitel 7: Rückblick Nikolai I

Es war falsch. Alles fühlte sich komplett falsch an. Er durfte nicht hier sein, nichts berühren, nichts mitnehmen. An diesem Ort war Nikolai ein Dieb und ein Eindringling. Minutenlang stand er einfach in dem kleinen Zimmer und wartete darauf, dass jemand hereingestürmt kam und ihn anblaffte, er solle verschwinden. Aber es kam niemand. Er war allein. Und er würde es von jetzt an auch für immer sein.

Alexander war tot. Immer wieder erinnerte er sich in Gedanken daran und trotzdem war es noch nicht real für ihn. Er konnte und wollte es nicht glauben. Gleich würde die Tür aufgehen und Alexander ihn fragen, was er in seinem Zimmer tue. Aber nichts geschah.

Nachdem er lange einfach nur regungslos dagestanden hatte, begann Nikolai, sich umzusehen. Das Zimmer in der Klinik war klein und nüchtern. Bett, Schrank und ein Arbeitsplatz, mehr nicht. Dazu ein angrenzendes Badezimmer. Es gab nicht viele persönliche Gegenstände. Wenigstens stand auf dem Nachttisch ein Bild von ihm und Nicole.

Obwohl Alexander seit über einem Jahr in der Klinik behandelt worden war, hatte doch niemand seinen Tod kommen sehen. Auch die Ärzte hatten nicht geahnt, wie schlecht es ihm wirklich gegangen war. Nikolai versuchte, ihnen die Schuld daran zu geben, und wusste dennoch, dass nur einer die Verantwortung dafür trug: Alexander selbst. Er allein war schuld. Kaum dass er es auch nur in Gedanken ausgesprochen hatte, schämte er sich bereits maßlos dafür. Wie konnte er nur so schlecht über ihn denken, wo er doch gerade erst seit wenigen Tagen tot war?

Statt weiter darüber nachzudenken, holte Nikolai einen der mitgebrachten Umzugskartons. Die Möbel waren Eigentum der Klinik und blieben demnach hier, somit konnte er sich das meiste Schleppen ersparen.

Um überhaupt einen Anfang zu finden, begann er mit dem Schrank. Die Kleidungsstücke waren wahllos in die Fächer gestopft. Nikolai sparte sich das Sortieren und packte die Sachen stapelweise in die Kiste. Später musste sowieso alles durchgesehen und gewaschen werden, bevor er mit Nicole zusammen entschied, was damit geschah. Alles aufzuheben machte keinen Sinn. Verlorene Liebesmüh.

Als er den nächsten Stapel herausnahm, fiel ihm etwas entgegen. Eine Kette, alt und abgegriffen, mit einem blauen Vogel als Anhänger. Er erkannte das Schmuckstück sofort wieder. Wie lange war das her? 15 Jahre? Nein, länger. Sie waren Anfang zwanzig gewesen. Es war ein Witz gewesen, das beide die gleiche Kette gekauft hatten. Billiger Modeschmuck für ein paar Mark, um sich später an den Tag auf der Kirmes zu erinnern. Alexanders letzter Tag als Junggeselle. An der Kette hing ein Versprechen. Nikolais Gegenstück war jedoch im Laufe der Jahre verloren gegangen.

Sobald der Wäschestapel im Umzugskarton war, hob er die Kette auf. Nikolai wusste, dass er sie Nicole nicht würde geben können. Sie hatte ein natürliches Anrecht auf all seine Sachen, aber nicht auf die Kette. Das war nur etwas zwischen ihnen beiden gewesen. Ohne darüber nachzudenken, legte er sich die Kette um. Alexander konnte so immer bei ihm sein, genau wie der blaue Vogel. Es war das einzige Erinnerungsstück, das er bereit war aufzubewahren.


Kapitel 8: Bunte Lichter

Im Dunkel der Nacht wirkten die verschiedenen Lichter noch bunter und heller. Dazu kamen die typische Jahrmarktsmusik und ein Strom an jungen und alten Besuchern.

»Ist das dein Ernst?« Nikolai sah dem bunten und lauten Treiben skeptisch entgegen, als sie sich vom Parkplatz aus auf den Weg machten.

»Na klar, das wird lustig. Sei kein Spielverderber! Selbst schuld, wenn du mich den Ort für unser Treffen aussuchen lässt.«

Nikolai sparte sich den Kommentar, dass er dabei eher an ein Restaurant gedacht hatte, statt an eine Kirmes. Aber was sollte er schon machen? Jannik einen Wunsch abschlagen konnte er so oder so nicht. Also stürzte er sich mit ins Getümmel. Dabei war er seit Jahrzehnten nicht mehr auf einer Kirmes gewesen.

Es war laut und voll. Zwischen den verschiedenen Buden und Fahrgeschäften drängten sich die Menschen und Nikolai hatte Mühe, mit Jannik Schritt zu halten. Dieser steuerte als Erstes - wie konnte es auch anders ein - einen Süßigkeitenstand an.

»Dein Zahn wurde gerade erst ...«

»Wenn du damit anfängst, dann musst du meine Süßigkeiten zahlen.«

»Ja, ja, schon gut.«

Nikolai ließ das Thema auf sich beruhen und entkam damit der Pflicht, für Janniks Süßkram zu bezahlen.

»Mach mal den Mund auf!«

»Ich möchte nicht ...« Weiter kam Nikolai schon nicht mehr, da Jannik ihm einfach ein Stück der Zuckerwatte in den Mund schob.

»Du bist immer viel zu ernst.« Wenn Jannik ihn so anlachte, war es verdammt schwer, nicht zu lächeln. »Na geht doch. Komm, wir müssen aussuchen, womit wir zuerst fahren.«

Von keinem anderen hätte Nikolai sich zu einem Kirmes-Besuch überreden lassen. Seiner Meinung nach war er zu alt dafür, solange er keine Kinder hatte, die er mitnehmen konnte. Jedoch musste er insgeheim zugeben, dass es mit Jannik zusammen Spaß machte. Dieser bekam ihn zu einer Runde Autoscooter überredet und statt schick essen zu gehen, holten sie sich an einer Fressbude eine Currywurst mit Pommes.

»So gefällst du mir viel besser«, erklärte Jannik aus heiterem Himmel und schob sich noch ein paar Pommes mit viel Ketchup in den Mund.

»Übersetzt du mir, was genau du damit meinst?« Irgendwann musste er sich ein Wörterbuch kaufen: Jannik-Deutsch, Deutsch-Jannik.

»Du bist viel lockerer«, meinte Jannik und gestikulierte beim Sprechen mit seinem Holzpiekser. »Das ist viel besser, als wenn du immer todernst bist und tust, als müsstest du für alles und jeden die Verantwortung übernehmen.«

Nikolai wusste nicht, was er daraufhin sagen sollte, Janniks Offenheit überforderte ihn - mal wieder - maßlos.

Zu seinem Glück sprach Jannik bereits weiter. »Wir müssen noch an eine Schießbude und ich will zur Geisterbahn und aufs Riesenrad.«

»Sonst noch Wünsche?«

»Noch eine Cola wäre nicht schlecht.«

Nachdem sie aufgegessen hatten, bestimmte Jannik wieder, wohin es als nächstes ging. Wie bereits angedroht wollte er unbedingt mit einer Geisterbahn fahren und ignorierte Nikolais Protest vollkommen. Der Wagen war nicht unbedingt für zwei erwachsene Männer ausgelegt und sie mussten dicht aneinander gedrängt sitzen.

Ruckelnd setzte das Gefährt sich in Bewegung und um sie herum wurde es dunkel. Die wenigen roten Lichter ließen selbst die Schatten von Plastikspinnen riesengroß und monströs erscheinen.

Sobald sie um die erste Ecke bogen, sprang ihnen ein Mann mit einer Monsterfratze entgegen. Obwohl sie eigentlich darauf hätten vorbereitet sein sollen - was erwartete man auch sonst in einer Geisterbahn? - zuckten sie doch beide zusammen. Zusätzlich rückte Jannik noch etwas enger an Nikolai heran und dieser legte ohne nachzudenken seinen Arm um ihn.

Wider Erwarten fand Nikolai Gefallen an der Fahrt. Es machte Spaß, sich erschrecken zu lassen und danach über sich selbst zu lachen. Außerdem hielt er Jannik im Arm. Seinen warmen Körper eng an sich zu spüren reichte bereits, damit er vollkommen zufrieden war.

Erst als die Fahrt zu Ende war und es um sie herum wieder hell wurde, zog Nikolai seinen Arm zurück. Er verkniff es sich auch, Jannik seine Hand zu reichen, um ihm beim Aussteigen zu helfen.

Als sie danach weiter über die Kirmes schlenderten, wurde ihm bewusst, wie leer es bereits geworden war. Kein Wunder um diese Uhrzeit. Die Familien mit Kindern waren längst gegangen und auch die meisten Feierwütigen mussten am nächsten Tag arbeiten. Er wollte bereits Jannik darauf hinweisen, als dieser abrupt stehen blieb und auf das hell erleuchtete Riesenrad deutete. »Fahren wir zum Abschluss noch damit?«

Erneut war Nikolai außer Stande, ihm einen Wunsch abzuschlagen. Es gab auch keinen Grund dazu, zumal er so den Abend noch ein wenig in die Länge ziehen konnte. Es gab nichts, was zu Hause auf ihn wartete. Er wollte die gemeinsame Zeit mit Jannik so lange wie möglich genießen.

»Dr. Wagner?« Als sie beim Riesenrad darauf warteten, ihre Tickets zu kaufen, wurde Nikolai von einem älteren Herrn angesprochen. »Hätte nicht gedacht, Sie hier zu treffen.«

Jannik war stehen geblieben und sah fragend zwischen den beiden Männern hin und her.

»Ihr Sohn?« Der Mann wartete erst gar nicht die Antwort ab. Nikolai erinnerte sich düster, dass er selbst während der Behandlung versucht hatte zu sprechen. Ein furchtbarer Kerl. »Dein Vater ist der beste Zahnarzt, den es gibt.«

Er glaubte, im Boden versinken zu müssen und spürte Janniks Blick.

»Ich muss los, meine Frau wartet. Schönen Abend noch, Doc.«

Nikolai nickte lediglich. Er wusste nicht mal den Namen des Mannes, aber er hätte ihn zu gerne erwürgt. »Jannik, es ...«

»Wir sind dran.« Jannik trat ans Kassenhäuschen und holte ihre Tickets. Sie hatten das Glück, das nicht viel los war und sie wenige Minuten später in die Kabine steigen konnten. Das Schweigen zwischen ihnen war mittlerweile erdrückend.

»Es ... es tut mir leid«, setzte Nikolai erneut an, als sich die Gondel mit einem Ruck in Bewegung setzte.

Jannik reagierte nicht auf seine Worte und sah lediglich durch die zerkratzte Scheibe nach draußen.

»Ich wollte ja das Missverständnis aufklären, aber du hast so über Zahnärzte gelästert, dass ich es nicht mehr konnte.« Die Erklärung klang selbst für ihn lächerlich. »Ich wollte nicht, dass du mich deswegen ablehnst.«

Nachdem er es erklärte hatte, herrschte einen Moment lang Stille in der Gondel. Er wollte bereits weitersprechen, als Jannik endlich etwas sagte: »Ich wusste es bereits.«

»Was? Aber woher?«

»Ich besitze einen internetfähigen Computer.«

Er brauchte wirklich dringend ein Wörterbuch, um ihn zu verstehen.

»Nachdem du mir die Jacke gebracht hast, habe ich mir die Seite der Praxis auf der Suche nach einem Bild von dir angesehen. Und es gab tatsächlich eines von Doktor Nikolai Wagner.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

Nun erst sah Jannik ihn an und lächelte matt. »Wozu? Dein Job sagt nichts über dich aus, auch wenn ich gerne über Zahnärzte lästere. Außerdem ...« Er zögerte und senkte den Blick. »Wenn hier einer ein Geheimnis hat, dann bin ich es.«

Nikolais Herz wurde schwer. Er ahnte bereits, dass dieses Geheimnis nichts Gutes bedeuten konnte. Er hatte befürchtet, dass die Freundschaft zu Jannik ein frühes Verfallsdatum hatte. Es war zu einfach und gleichzeitig zu schön gewesen. Doch egal was nun kam, er würde es nicht bereuen. Er hatte den Mann, den er immer nur aus der Ferne angehimmelt hatte, endlich kennengelernt. Mehr konnte er nicht verlangen.

»Erzählst du es mir?«

Die Gondel hielt wieder an, damit alle oben den Ausblick für einen Moment genießen konnten. Um sie herum war ein Meer aus Lichtern in der Dunkelheit. Beide Männer hatten keinen Blick für diese Schönheit übrig.

»Ich bin verliebt.«

Die Worte versetzten Nikolai einen Stich. Zu glauben, dass er keine Chance bei ihm hatte und es dann tatsächlich zu wissen, waren verschiedene Dinge. Damit blieb ihm nicht einmal der kleinste Rest Hoffnung.

»In wen?« Fast versagte ihm die Stimme beim Sprechen.

»In dich.«

Nun spielten ihm seine Gefühle bereits einen Streich. »Wie bitte?«

»Ich bin in dich verliebt, Nikolai.«

Er wusste es. Anders konnte es sich Nikolai nicht erklären. Jannik wusste, dass er ihn angehimmelt hatte. Sollte das die Strafe sein? Wie geschmacklos. »Mach dich nicht über mich lustig!«, entfuhr es ihm aufgebracht.

Die Gondel schaukelte leicht, als Jannik sich bewegte. Er beugte sich zu ihm herüber, und bevor dieser etwas sagen konnte, küsste er ihn einfach. Der Kuss war anders, als Nikolai es sich immer vorgestellt hatte. Er war besser. Doch viel zu schnell war er vorbei.

»Glaubst du mir jetzt?«

Statt zu antworten, legte er eine Hand in Janniks Nacken und zog ihn für einen erneuten Kuss an sich. Das und nur das hatte er immer gewollt.

***

Mit dem Verlassen der Gondel zerbrach ihr Zufluchtsort und die Realität brach mit aller Macht über die beiden Männer ein. Schweigend machten sie sich in stiller Übereinkunft auf den Weg zum Parkplatz. Janniks altersschwacher Transporter war einer der letzten Wagen auf dem Schotterplatz.

Auch während der Fahrt hielt das bedrückende Schweigen an. Erst als Jannik in der Einfahrt vor Nikolais Haus hielt, gab er sich einen Ruck: »Zwei Möglichkeiten: Entweder bittest du mich jetzt ganz klischeehaft auf einen Kaffee herein, oder aber ich fahre nach Hause und werde mich dafür verfluchen, dass ich dich mit meinen Gefühlen überrumpelt habe.«

Wieder herrschte Stille. Am liebsten wäre Jannik einfach abgehauen, aber das ging schlecht, solange Nikolai im Wagen saß.

»Jannik?«

»Hm?« Zur Sicherheit starrte er das Lenkrad an.

»Möchtest du noch auf einen Kaffee mit reinkommen?«

Erleichtert sah er auf und lächelte. »Ausnahmsweise.«

Die Haustür war noch nicht ganz hinter ihnen ins Schloss gefallen, als sie sich bereits hungrig küssten. Mit einem Mal waren alle Hemmungen und Bedenken vergessen und für den Moment nicht mehr relevant. Noch auf dem Weg nach oben zog Jannik Nikolai die Jacke aus und begann sein Hemd aufzuknöpfen, zumindest weit genug, damit er es ihm ausziehen konnte. Auch seine eigene Jacke - eine gewisse rote Jacke - blieb auf der Treppe zurück und sein T-Shirt folgte auf der Türschwelle zum Schlafzimmer.

Jannik kam nicht dazu, sich in dem Zimmer umzusehen, dafür nahmen Nikolais Lippen ihn viel zu sehr gefangen. Wie im Rausch küssten sie sich immer wieder und zogen sich ungeduldig gegenseitig auch die letzten Kleidungsstücke aus, die achtlos auf dem Boden landeten.

Nackt schafften sie es gerade noch zum breiten Bett. Gierig begann Jannik, den Körper des anderen mit Händen und Lippen zu erkunden. Wie er durch die Kleidung bereits hatte erahnen können, war Nikolai kein Muskelmann, sein Körper aber dennoch wohl definiert.

Als Nikolai eingreifen wollte, drückte Jannik ihn aufs Bett zurück, was auch nur klappte, weil der andere es zuließ. »Hinlegen und genießen«, befahl Jannik noch, bevor er den attraktiven Männerkörper weiter berührte und erkundete und Nikolai damit das eine oder andere Stöhnen entlockte.

Zielstrebig arbeitete er sich hinab zu dem Objekt seiner Begierde. Nikolais Glied war beschnitten und hatte ein paar Zentimeter mehr zu bieten als sein eigenes. Fast ein wenig ehrfürchtig umgriff er das bereits halbsteife Glied und begann es sachte zu reiben. Als er zusätzlich über die Spitze leckte, konnte er deutlich spüren, wie es unter seinen Bemühungen an Härte gewann. Gleichzeitig genoss er es zu hören, wie Nikolai immer lauter aufstöhnte.

Schließlich nahm er das mittlerweile steife Geschlecht richtig in seinen Mund auf. Die gesamte Länge schaffte er trotz aller Erfahrung mit Männern nicht, dafür war Nikolai einfach zu gut bestückt.

»Jannik ...« Zu hören, wie Nikolai seinen Namen stöhnte, erregte ihn unglaublich. Längst hatte auch er selbst einen massiven Ständer.

»Warte ... bitte.« Die Worte ließen ihn innehalten und zu Nikolai aufsehen. »Ich will nicht alleine auf meine Kosten kommen.«

Schmunzelnd ließ er von ihm ab und kniete sich über ihn. Mit den Händen stützte er sich neben ihn auf der Matratze ab, als er sich vorbeugte und ihn gierig küsste.

»Kondome?« Dummerweise hatte er selbst nichts eingesteckt, aber er hatte auch nicht ahnen können, dass der Kirmesbesuch auf diese Art und Weise endete.

Während Nikolai sich so gut wie möglich aufrichtete und im Nachttisch kramte, umfasste Jannik wieder sein Glied und rieb es sachte. Leichter machte er ihm damit die Kondombeschaffung nicht, trotzdem schaffte er es und holte es samt einer Tube Gleitgel aus der Schublade.

Das Kondom nahm Jannik ihm ab und riss die Verpackung auf, um es ihm überzustreifen. Kurz hielt er inne, als Nikolai dabei nach seinem Glied griff und es ebenfalls zu reiben begann.

»Du bist zu ungeduldig.«

Ein wenig atemlos lachte Jannik. »Ich warte schon viel zu lange darauf.«

Nikolai zog seine Hand zurück und öffnete die Gleitgeltube, um etwas davon auf seine Finger zu verteilen. Wieder griff er zwischen ihre Körper, dieses Mal glitt seine Hand jedoch tiefer und er verteilte das kühle Gel an Janniks Eingang. Kurz darauf drang er vorsichtig mit einem ersten Finger in ihn ein. Jannik stöhnte auf und hatte Mühe, den Blickkontakt weiter aufrecht zu halten.

Als Nikolai mit dem zweiten Finger in ihn eindrang, schloss er einen Moment lang seine Augen.

»Tue ich dir weh?«

»Oh Gott, nein.« Mühsam öffnete er wieder seine Augen. »Es ist nur zu geil.«

Schmunzelnd legte Nikolai die andere Hand in seinen Nacken und zog ihn für einen leidenschaftlichen Kuss zu sich herunter.

Nachdem er auch mit dem dritten und schließlich vierten Finger in ihn eingedrungen war, hielt Jannik es nicht mehr aus. »Ich will nicht alleine auf meine Kosten kommen.« Absichtlich wiederholte er die Worte seines Geliebten.

Nikolai schmunzelte und küsste ihn, während er ihm gleichzeitig seine Finger entzog.

Dieses Mal griff Jannik selbst nach der Gleitmitteltube und präparierte Nikolais Glied. Dann brachte er sich in die richtige Position und senkte langsam seine Hüften, um ihn in sich aufzunehmen.

Beide Männer stöhnten erregt auf. Als er ihn ganz in sich aufgenommen hatte, hielt Jannik inne und gab sich einen Moment Zeit, um sich an das Gefühl des Ausgefülltseins zu gewöhnen. Erst nachdem er Nikolai geküsst hatte, begann er sich zu bewegen. Anfangs noch langsam ließ er das Glied fast ganz aus sich heraus gleiten, bevor er es wieder tief in sich aufnahm. Nach und nach wurden seine Bewegungen schneller, hektischer und das Stöhnen der beiden lauter.

Jannik verlor jegliches Zeitgefühl. Es gab nur noch Nikolai und ihn. Der Rest der Welt hatte aufgehört zu existieren.

Gemeinsam steigerten sie den Rhythmus. Als Nikolai schließlich noch nach seinem Glied griff und es erneut rieb, schickte er damit Jannik über die Klippe, und er kam mit einem heiseren Aufschrei zum Höhepunkt. Nikolai schloss sich ihm nur kurz darauf an und kam ebenfalls.

Erschöpft und schwer atmend sank Jannik auf Nikolai und wurde von dessen starken Armen empfangen, die er fast schon beschützend um ihn legte.

***

Als Nikolai am nächsten Morgen wach wurde, seufzte er leise und warf noch verschlafen einen Blick auf den Wecker. 6.31 Uhr, in knapp einer halben Stunde würde er also sowieso klingeln. Zeit um aufzustehen. Besser, als sich in den Erinnerungen an seinen letzten Traum zu verlieren. Mittlerweile dominierte Jannik seine erotischen Träume, doch am Morgen blieb nur ein schaler Nachgeschmack davon zurück.

Als er sich auf die Seite drehte und nach dem Lichtschalter suchte, erklang neben ihm ein leises Murren und kurz darauf tastete eine Hand nach ihm. Erschrocken wandte Nikolai sich um und starrte fassungslos den nackten Mann neben sich an.

Es war kein Traum. Jannik lag tatsächlich neben ihm. Er regte sich verschlafen und schmiegte sich an ihn. »Müssen wir schon aufstehen?«

»Nein, ein bisschen Zeit haben wir noch.«

»Gut.« Jannik richtete sich etwas auf und küsste ihn. Der Kuss war anders als am vergangenen Abend. Nicht wild und gierig sondern sanft und zärtlich. Nikolai legte einen Arm um ihn und strich sachte über seinen Rücken.

»Guten Morgen.«

Unwillkürlich musste er lächeln. »Ja, das ist er wirklich.«

Nikolai konnte sich an dem nackten Mann neben ihm kaum sattsehen. Angezogen war er bereits wunderschön, aber nackt konnte er den Blick nicht abwenden. Sicherlich gab es einige Männer, die muskulöser, größer oder attraktiver als Jannik waren. Er war kein Supermodel, sondern ein ganz normaler Mann. Für Nikolai jedoch spielte das keine Rolle. Er hatte nie jemanden zuvor so sehr begehrt.

Nun, wo der erste Rausch vergangen und ein Teil der Lust befriedigt war, nahm er sich Zeit, den Körper des anderen genauer zu erkunden. Erneut erregte dabei Janniks Tattoo auf dem linken Oberarm seine Aufmerksamkeit. Sachte strich er über die keltische Sonne. »Was bedeutet es?«

»Leben.« Jannik lächelte. »Geburtstagsgeschenk meiner Eltern zum 16., nachdem ich ewig eines wollte.«

Diese Erwähnung erinnerte Nikolai daran, wie jung der Mann war, mit dem er geschlafen hatte. Sicher, mit 27 war er kein Kind mehr, dennoch hätte er sein Sohn sein können.

»Lass uns frühstücken gehen.« Er löste sich von ihm und setzt sich auf.

Bevor er jedoch aufstehen konnte, zog Jannik ihn plötzlich zurück und stahl sich einen Kuss. »Du schuldest mir noch einen Kaffee.«


Kapitel 9: Rückblick Jannik III

Seit zwei Wochen herrschte absolute Funkstille zwischen ihm und Leonard. Dieses Mal war es so schlimm, dass selbst Julian die Situation nicht mehr retten konnte. Egal wie oft Jannik auch versuchte, mit ihm zu reden, es änderte sich nichts. Das alles war nur passiert, weil er dumm genug gewesen war, sich zu outen. Statt Erleichterung brachte es ihm nur Ärger ein.

Seinen Vorsatz, mit seinen Eltern darüber zu sprechen, hatte Jannik längst begraben. Es reichte, dass er deswegen bereits einen seiner besten Freunde verloren hatte.

Zusätzlich musste er seitdem auch immer öfter auf Julian verzichten, dieser konnte sich immerhin nicht zweiteilen und war immer noch mit ihnen beiden befreundet.

So war Jannik auch nach dem Fußballtraining allein. Trotz aller Überlegungen hatte er doch nicht damit aufgehört. Es hätte einfach zu viele Fragen aufgeworfen. Nach dem Training trödelte er absichtlich, da sowieso keiner auf ihn wartete. Seine Eltern würden auch nur misstrauisch, wenn er zu früh nach Hause kam.

Entgegen seiner Vermutung wurde er jedoch erwartet, als er die Umkleide verließ. Sascha und Cornelius, zwei Jungs aus seiner Parallelklasse, lehnten an der Wand und grinsten ihn an. Die beiden stanken nicht nur nach Schweiß, sondern auch nach Ärger. Jannik hatte bereits in der Grundschule gelernt, ihnen aus dem Weg zu gehen, was jedoch im engen Flur nicht so einfach war.

Nichts sagen und ihnen bloß nicht in die Augen sehen, ermahnte er sich im Stillen, als er sich an den beiden vorbeischob. Normalerweise hatte er immer Julian und Leonard an seiner Seite, da war das Risiko geringer, in ihr Visier zu geraten.

Als er nach draußen ging, hörte er hinter sich ihre Schritte und konnte nur mit Mühe den Impuls unterdrücken, einfach loszurennen. Seine Hoffnung, dass die beiden ihm nur zufällig folgten, hielt nicht lange an. »Hey Schwuchtel.«

Kurz hielt er inne, ging dann jedoch weiter. Links, rechts, links, rechts, sich auf jeden einzelnen Schritt konzentrierend.

»Wir reden mit dir, Wichser.«

»Sorry, habe keine Zeit. Wann anders vielleicht.« Ungewollt beschleunigten sich seine Schritte. Die Turnhalle lag hinter der Schule und jetzt am späten Nachmittag war bei dem widerlichen nasskalten Wetter niemand mehr unterwegs.

Statt einmal über den gesamten Platz zu laufen, ging er rechts herum. Dort lag ein kleines Wäldchen. Wenn er an dessen Rand über den Zaun kletterte, erreichte er schneller die Schule und damit sicheres Gelände. Sie konnten ihm nicht tun, wenn Lehrer ... Plötzlich packte ihn eine Hand grob am Arm. Jannik hatte nicht mitbekommen, wie nah die beiden ihm gekommen waren.

»Was wollt ihr? Lasst mich in Ruhe.« Genauso gut hätte er mit einem Stein sprechen und eine Antwort erwarten können.

»Habe gehört, du lutschst gerne Schwänze.«

Wie gerne hätte er Cornelius gerade eine reingehauen, dabei verabscheute er Gewalt normalerweise. »Sorry, aber deiner ist mir dafür zu mickrig.« Scheiße! Er und seine große Klappe wieder! Das war sein Todesurteil.

Einer der beiden stieß ihn unsanft nach vorn. Er konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen, als er zu Boden ging.

»Schwuchtel.« Als er sich aufrappelte, trat Cornelius ihm in die Seite. Nur mühsam konnte er sich trotzdem hochstemmen.

Noch bevor er auf die Idee kam, wegzurennen, holte Sascha aus und schlug ihm ins Gesicht. Fast wäre er erneut zu Boden gegangen.

»Lasst ihn in Ruhe!«

Moment mal, die Stimme kannte er doch. Auch Sascha und Cornelius drehten sich um. Von den Sportplätzen aus rannten Leonard und Julian auf sie zu. Jannik war noch nie so erleichtert gewesen, seine Freunde zu sehen.

Das allein reichte jedoch nicht, damit seine beiden Peiniger aufgaben. Jannik ahnte, dass es nicht gut ausgehen konnte. Julian war nicht gerade stark und er selbst auch nicht. Nur Leonard konnte es mit ihnen aufnehmen, aber auch nicht mit beiden gleichzeitig.

Seine Freunde hatten sie noch nicht erreicht, als Jannik sich zwischen sie und den Unruhestifter schob. »Aufhören. Das bringt doch nichts. Wir ...«

Cornelius stieß ihn einfach zur Seite. Jannik taumelte und ging erneut zu Boden. Dieses Mal ging es so schnell, dass er sich nicht mehr mit den Armen abfangen konnte und er spürte irgendetwas Hartes an seinem Knie. Er war auf irgendetwas draufgefallen. Erst als er sich mühsam zur Seite rollte, sah er es: ein Stein. Er war vielleicht 15 cm lang und ragte gut eine Handbreit aus der Erde. Besonders seltsam war die Farbe und genau das ließ Jannik stutzen. Der Stein sah aus wie frisch angemalt, die Farbe glänzte noch. Wer malte denn einen Stein rot an? Nur langsam sickerte die Bedeutung von dem, was er sah, zu ihm durch und mühsam riss er seinen Blick von dem Stein los. Die »Farbe« stammte von seinem Knie. Es sah aus, als habe man es einmal in der Mitte aufgerissen. Das war nicht einfach nur eine Platzwunde, dafür ging sie viel zu tief. Jannik glaubte, den Knochen sehen zu können, und dann ... dann schrie er.

Das Nächste, was er wieder bewusst mitbekam, war, dass Leonard über ihm kniete und ihn an den Schultern zurück auf den Boden drückte. »Bleib liegen. Julian holt Hilfe.«

Er glaubte, die gleiche Angst und Hilflosigkeit in seinem Gesicht zu sehen, die er auch selbst empfand. »Aber, mein Knie ...«

»Das wird schon wieder. Ärzte kriegen alles hin.«

Janniks Blick huschte zur Seite, zu dem frisch angemalten Stein.

»Hey, sieh mich an.«

Panik stieg in ihm hoch. So viel Blut hatte er noch nie gesehen und seine eigenen Knochen auch nicht. »Ich will nicht zu Jonas.«

Leonards Augen weiteten sich entsetzt. Julians Bruder war seit seiner Beerdigung ein Tabuthema bei ihnen.

»Da kommst du auch nicht hin.« Leonard richtete sich auf und sah sich um.

Unwillkürlich griff Jannik nach seiner Hand. »Geh nicht weg. Bitte.«

»Ich bleibe.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«


Kapitel 10: Dates

Leonard wartete, bis Julian und Jannik im Parkhaus verschwunden waren, bevor er sich eine Zigarette anzündete. Auf dem Weg zu seinem Büro versuchte er, das eben stattgefundene Gespräch zu überdenken.

Jannik war nun also mit seinem Mr. Zahnweiß zusammen und Julian bereits seit Ewigkeiten mit Dennis. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass seine besten Freunde je gleichzeitig in einer Beziehung gewesen waren. Fehlte eigentlich nur, dass sie mit Doppeldates anfingen und irgendwann kam dann eine herrlich kitschige Doppelhochzeit. Hach war es schön, so sehr, dass er fast kotzen musste.

Erst vor dem schicken verglasten Bürogebäude drückte Leonard seine Zigarette aus. Die Dame am Empfang bekam wie immer ein charmantes Lächeln. Im Aufzug nutze er den Moment, um sich mit der Hand durchs Haar zu fahren und sein Hemd wieder zu richten. Aussehen war alles in seinem Beruf und genau das vermittelte er auch seinen Kunden. Zum perfekten Image gehörte das richtige Äußere, sonst war die restliche Arbeit zwecklos. Nicht selten forderte er von Kunden erst einmal neue Kleidung und einen anderen Haarschnitt, bevor er mit der eigentlichen Arbeit anfing.

In seinem Büro angekommen, warf er einen Blick auf seinen Kalender. Ihm standen noch ein Meeting und ein Kundengespräch bevor. Da blieb zum Glück wenig Zeit, um über das Liebesglück seiner Freunde nachzudenken.

Das Thema schlich sich erst wieder in seine Gedanken, als er am frühen Abend nach Hause fuhr. Alles, was auf ihn wartete, war ein leeres Designerloft. Vielleicht sollte er sich doch mal einen Hund anschaffen, aber dafür fehlte ihm die Zeit, zumal er auch nicht überall Hundehaare haben wollte.

Zuhause führte sein erster Weg ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Der Anzug wich einer schwarzen Jeans und einem blutroten Hemd.

Barfuß ging es dann in die Küche, wo er sich ein Bier aus dem Kühlschrank holte, bevor er seine Liste von Lieferdiensten durchsah. Er entschied sich für thailändisches Essen. Zwar besaß er eine teure Küche, aber die diente mehr als ein Dekorationselement, als dass sie wirklich aktiv genutzt wurde. Zum Kochen war ihm seine Zeit einfach zu kostbar.

Nach dem Essen zog er alleine los. Es war ein Freitagabend, da blieb er nicht einfach zu Hause, nur weil seine Freunde plötzlich zu verklemmten Spießern mutiert waren.

Letzten Endes ging es ja doch nur darum, irgendeine Frau abzuschleppen und dafür brauchte er nun wirklich keinen schwulen Sidekick.

Trotz seiner Vorsätze und obwohl es genug willige Frauen gab, verließ er spät in der Nacht den letzten Club allein. Missmutig zündete er sich draußen eine Zigarette an. Angeblich hatte er bereits vor Monaten mit dem Rauchen aufgehört, aber es gab Tage, da konnte er es einfach nicht lassen. Er achtete nur darauf, dies vor Jannik und Julian geheim zu halten. Auf eine Predigt konnte er gut und gerne verzichten.

Auf dem Weg zum Taxistand musste er einmal über den städtischen Marktplatz. Außer ein paar Feierwütigen war um diese Uhrzeit niemand mehr unterwegs, dennoch waren die meisten Geschäfte auch noch mitten in der Nacht hell erleuchtet. In seinen Augen pure Stromverschwendung. Als ob sich die Clubgänger noch um diese Zeit für die Auslage in den Schaufenstern interessieren würden.

Das, was ihn auf seinem Weg stutzen ließ, waren weder die anderen Nachtschwärmer noch die beleuchteten Auslagen, sondern Musik. Es war nicht das Wummern der Bässe aus einem der Clubs, sondern der sanfte Klang einer Violine. Ohne nachzudenken, ging er der Musik nach und hatte dabei eine ganze bestimmte Vermutung. Diese bestätigte sich, als er am Rande des Platzes den Straßenmusiker fand. Umringt von einigen Zuhörern, spielte der junge Mann mit geschlossenen Augen Violine und entlockte ihr wunderschöne und zugleich auch unglaublich schwermütige Töne.

Leonard lauschte der Musik, bevor er einen Zwanzig-Euro-Schein in den offenen Geigenkoffer legte und weiterging. Julian brauchte nicht zu wissen, von wem diese großzügige Spende stammte. Bewusst hatte er nicht auf sich aufmerksam gemacht. Wenn Julian die Musik brauchte, wollte er allein sein.

***

»In welchen Club wollen wir gehen?«, fragte Jannik, während er das benutzte Geschirr in die Spülmaschine räumte. Zu Hause hätte er sich mit dem Saubermachen Zeit gelassen, doch wenn er bei Nikolai war, versuchte er mehr darauf zu achten. »Es gibt einen Neuen auf der Hauptstraße. Du weißt schon, da wo vor ein paar Jahren der Laden abgebrannt ist. Oder wir gehen in den schwulen Club am Stadtrand. Da war ich auch erst einmal. Leonard hat da immer Schiss, angebaggert zu werden, aber das ist absoluter Blödsinn. Nur Frauen fallen auf seine billigen Sprüche rein.« Er stutzte und musste sich kurz selbst daran erinnern, warum er das alles überhaupt erzählte. »Also? Wohin möchtest du?«

»Müssen wir überhaupt ausgehen?« Nikolai stellte die Spülmaschine an und lehnte sich dann an die Arbeitsfläche.

»Es ist Freitag.«

»Na und?« Er trat zu dem Jüngeren und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Der Tag in der Praxis war lang und anstrengend und du hast auch den ganzen Tag geschuftet. Wollen wir uns da nicht lieber einen gemütlichen Abend vor dem Fernseher machen?«

Jannik runzelte die Stirn. Das klang nicht wie ein Code für Sex, sondern als wolle Nikolai tatsächlich nur auf dem Sofa sitzen und in die Glotze starren. Wie langweilig. Das konnten sie auch noch tun, wenn sie alt und grau waren. »Aber ... heute sind alle unterwegs«, widersprach er deshalb trotzig.

»Das müssen wir nicht mitmachen. Morgen gehen wir doch mit deinen Freunden aus, reicht das nicht?«

Es reichte nicht, aber das traute sich Jannik nicht zu sagen. Nun wo sie gerade erst zusammen waren, wollte er es nicht sofort mit Streit verderben. »Okay ... meinetwegen.«

***

Julian konnte dem Drang nicht widerstehen und schaute noch einmal in sein Postfach. Wie er fast schon erwartete hatte, war eine neue E-Mail von seinem Chef da. Diese beinhaltete Kritik an seiner Arbeit und die Auflistung, welche Aufgaben er zusätzlich am Montag übernehmen sollte.

Wie soll das funktionieren? Um das alles zu schaffen, müsste ich mich dreiteilen können und nichts anderes zu tun haben.

Allein der Gedanke daran, übermorgen wieder ins Büro zu müssen, bereitete ihm Übelkeit. Er wusste jetzt schon, dass nichts, was er tat, ausreichend war. Egal was er auch machte, es war grundsätzlich falsch. Sein Chef war niemals zufrieden. Seufzend stellte er den Computer aus. Die Sorgen musste er erst einmal verschieben, die Zeit wurde knapp.

»Schatz?« Julian ging hinüber ins Wohnzimmer. Doch der Mann, der auf dem Sofa saß, sah nicht einmal auf, als er angesprochen wurde. »Willst du dich nicht umziehen? Wir müssen gleich los, wenn wir pünktlich sein wollen.«

»Keine Lust.«

Julian schluckte trocken. »Aber du weißt doch, das Jannik uns seinen ...«

»Mir scheiß egal!« Dennis stand auf und wandte sich ihm zu. Nur mit Mühe unterdrückte Julian den Drang, wegzulaufen. »Ich habe keinen Bock darauf, seinen verfickten Stecher kennenzulernen.«

»Okay, dann ... dann gehe ich allein.«

»Du gehst nirgendwo hin!«

Julian bekam zu wenig Luft. Sein Brustkorb war wie zugeschnürt. Er kannte das alles schon. So oft hatte er es erlebt und trotz aller Hoffnung änderte sich nie etwas. Mal war es eine ganze Zeit ruhig und dann eskalierte es wieder von einer Sekunde auf die andere. Er hatte aufgehört, nach den Auslösern zu suchen. Irgendein banaler Grund fand sich immer. Es war wie bei seinem Chef. Egal ob beruflich oder privat, alles was er tat, war immer falsch. Er konnte niemanden je zufrieden stellen. Das hatte er als Kind bereits schon nicht gekonnt.

»Bitte, Dennis ...«

»Nein!« Der Mann, der ihn angeblich liebte, schrie ihn an und trat drohend auf ihn zu. »Ich sagte verdammt noch mal nein und nun halt dein Maul! Ich will nichts mehr davon hören.«

War das noch eine Beziehung? Was hatte das mit Liebe zu tun? Hatte er ihn überhaupt je geliebt? Julian wusste es nicht mehr.

***

Das griechische Restaurant lag etwas außerhalb des Stadtkerns in einem Randbezirk, in dem überwiegend die Oberschicht lebte. Prunkvolle Häuser, die an Mini-Villen erinnerten, hatten hier ihr Zuhause, gemeinsam mit wenigen ausgesuchten Läden. Es gab viel Grün, zu jedem Haus gehörte ein Garten, nur nach Spielplätzen suchte man vergebens. Ein Kindersitz passte einfach nicht in einen teuren Sportwagen und eine Schwangerschaft hätte nur die Figur der Dame des Hauses ruiniert.

Leonard war noch nie in dieser Gegend gewesen und wurde den Eindruck nicht los, dass er auch nicht unbedingt etwas verpasst hatte. Da gefiel es ihm in der Innenstadt mit all dem Trubel und der Lebendigkeit wesentlich besser.

Das Restaurant sah auf dem ersten Blick ganz ordentlich aus und war selbst am frühen Abend gut besucht. Dennoch kam zügig ein Kellner, der ihn an den bestellten Tisch brachte.

»Ist noch kein anderer da?« Dabei war Julian ansonsten immer der Erste von ihnen. Er war nicht nur pünktlich, sondern meist auch zu früh dran.

»Nein, Sie sind der Erste. Möchten Sie bereits etwas trinken?«

Während er auf seinen bestellten trockenen Rotwein wartete, schrieb er Julian eine SMS, bevor er das Handy einsteckte und sich umsah. Der Laden war schick, etwas zu sehr, was ihm etwas Versnobtes gab. Fast bereute es Leonard, keinen Anzug zu tragen. Mit seiner Hemd und Jeanskombination fühlte er sich deplatziert.

Kurz nach seinem bestellten Wein trafen auch Jannik und Nikolai ein und waren damit überraschend pünktlich. Seinen Freund umarmte Leonard zur Begrüßung, während er es bei dessen Lover beim Handschlag und einer skeptischen Musterung beließ.

Obwohl er bereits gewusst hatte, dass Nikolai eine ganze Ecke älter war, hatte er ihn sich doch jünger vorgestellt. Jünger und auch irgendwie ... wilder. Bunte Haare, Piercings oder Tattoos hätten ihn weniger irritiert als dieser Spießer-Look. Natürlich trug der Kerl einen Anzug und der sah nicht unbedingt aus, als käme er von der Stange. Jannik passte daneben in seiner Jeans und T-Shirt Kombination weder ins Restaurant noch zu dem Mann an seiner Seite.

»Wo steckt Julian?« Die Männer setzten sich und Jannik sah sich suchend um.

»Noch nicht da. Ich habe ihm bereits eine SMS geschrieben. Sicher steht er nur im Stau.« Der Blick, den sie austauschten, sagte bereits alles aus. An die Sache mit dem Verkehr glaubten beide nicht. Dafür fuhr Julian sonst immer zu pünktlich los.

Der Kellner kam, um die Getränkebestellungen der beiden anzunehmen, Nikolai entschied sich ebenfalls für Wein, während Jannik bei Cola blieb.

»Müssten Sie ihm als Zahnarzt den Zucker nicht verbieten?«, fragte Leonard spottend, als sie wieder allein waren.

»Wollen wir uns nicht duzen? Und nein, ich verbiete ihm gar nichts. Ich bin nicht sein Vater.«

Leonard grinste. »Alt genug dafür scheinst du aber zu sein.« Janniks bitterbösen Blick ignorierte er ganz bewusst. »Gibt es zu wenig Männer in deinem Alter?«

Nikolai reagierte kühl lächelnd auf diesen Angriff. »Zu wenige, die wie Jannik sind, ja.«

Zur Belohnung bekam der Schleimer auch noch einen Kuss von seinem blutjungen Liebhaber. Dennoch entzog er sich Janniks Zärtlichkeit nach kürzester Zeit wieder und ermahnte ihn, dass sie nicht allein waren. Nur mit Mühe konnte Leonard sich dezente Würgelaute verkneifen. Für ihn sahen die beiden wirklich aus wie Vater und Sohn und dazu entpuppte sich Nikolai noch als schrecklicher Spießer. Sie lebten im 21. Jahrhundert, da konnten sich auch Schwule in der Öffentlichkeit küssen.

»Hast du Kinder?« Die Frage konnte Leonard sich beim besten Willen nicht verkneifen.

»Nein.«

Täuschte er sich da oder stutzte Jannik bei der Antwort? Wohl nur Wunschdenken. Bestimmt hatte er das Nikolai längst selbst schon einmal gefragt.

Nikolai wartete ab, da der Kellner mit ihren Getränken kam. »Wird das hier ein Verhör oder kann ich ebenfalls Fragen stellen?«

»Tu dir nur keinen Zwang an.« Süffisant lächelnd prostete er Nikolai zu. Er saß immerhin nicht auf der Anklagebank und konnte den Fragen sehr gelassen entgegen sehen.

»Seit wann kennst du Jannik bereits?«

»Quasi seit meiner Geburt.«

»Nicht ganz«, mischte sich Jannik ein. »Ich bin zwei Tage jünger als er. Wir lagen zusammen mit Julian auf derselben Säuglingsstation und waren später zusammen in der Krabbelgruppe, Kindergarten und Schule.«

»Es gibt sicher nicht viele, die ihr Leben lang befreundet sind.« Nikolai lächelte matt.

Nach dem ersten Wortgefecht verlief das Gespräch ruhiger, auch wenn Leonard und Nikolai nicht richtig warm miteinander wurden.

Es verging fast eine halbe Stunde, bevor Julian das Restaurant betrat. Er war außer Atem und sein Haar war vom Laufen zerzaust. »Tut mir leid, mein Auto ist nicht angesprungen und da musste ich mit dem Bus fahren«, erklärte er, bevor der verdutzte Jannik ihm Nikolai vorstellte.

»Du hättest anrufen können.«

»Sorry, ich war so in Eile, dass ich mein Handy liegen gelassen habe.«

Leonard und Jannik wechselten erneut einen kurzen Blick. Das war so ganz und gar untypisch für Julian, allerdings auch nichts, was sie vor Nikolai besprechen mussten. Dieser musste erst noch bei Janniks besten Freunden ein paar Punkte sammeln und beweisen, dass er nur die besten Absichten hatte. Dagegen würde das erste Kennenlernen mit Janniks Eltern ein Kinderspiel.


Kapitel 11: Rückblick Nikolai II

Keiner sprach darüber. Es ging um die Beerdigung und vereinzelt auch darum, was für ein guter Mensch Alexander gewesen war, aber über die Todesursache selbst sprach niemand. Die Klinik und sein jahrelanger Kampf gegen die Krankheit waren ein absolutes Tabu-Thema. Als hätten die letzten Jahre gar nicht existiert, als wäre er gesund und putzmunter einfach tot umgekippt.

Nikolai wollte darüber reden, aber überall stieß er auf Ablehnung. Das Thema war den Menschen unangenehm. Der Tod als solcher wurde schon nicht gerne besprochen, aber wenn ein junger Mann dann noch auf diese Art und Weise verstarb ... Als könnte das Grauen nicht in Worte gefasst werden. Nikolai blieb allein mit seiner Angst, seiner Hilflosigkeit und all der brennenden Wut.

Schlimmer als ihm ging es nur noch Nicole. Seit sie es erfahren hatte, verließ sie das Bett nicht mehr, sprach mit niemandem und musste regelrecht dazu gezwungen werden, wenigstens ein wenig Nahrung und Flüssigkeit zu sich zu nehmen.

Ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass ein Arzt nach ihr sah, doch dieser war unverrichteter Dinge wieder gegangen. Was hätte er auch tun sollen? Man konnte Knochen zusammenschrauben und Haut zusammennähen, aber ein Riss in der Seele ließ sich nicht so einfach zusammenflicken.

»Nicole?« Nur zögerlich betrat Nikolai das Schlafzimmer. Es war dunkel. Die Vorhänge waren zugezogen. Sie lag noch immer im Bett. Er konnte ihre schmale Gestalt unter der Decke ausmachen. Seufzend stellte er das Tablett auf der Kommode ab und nahm die Wasserflasche mit, bevor er sich zu ihr auf die Bettkante setzte. Sie war wach, starrte jedoch nur ins Leere.

»Hey.« Vorsichtig strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du musst wenigstens etwas trinken.«

Matt schüttelte sie den Kopf, weiterhin ohne ihn anzusehen.

»Nicole, bitte ...«

»Das ist Liebe.«

»Was?«

»Das ist Liebe.« Wiederholte sie leise. »Man verliebt sich und ist bereit, für denjenigen alles zu riskieren, aber am Schluss kann man rein gar nichts tun.« Nun erst sah sie ihn an. »Ich gebe dir einen Rat: Verliebe dich niemals.«

»Nicole, nur weil ...«

»Tu es nicht! Vögel mit wem du willst, aber lass den ganzen Blödsinn mit der Liebe weg.«

»Das ist Unsinn. Nur weil bei dir ...«

»Wie soll es denn sonst enden?« Wieder ließ sie ihn nicht ausreden. Er sollte wohl erleichtert sein, dass sie überhaupt sprach, aber ihre Worte beunruhigten ihn. »Es endet immer mit dem Tod. Einer stirbt und der andere leidet. Man kann nicht entscheiden, in wen man sich verliebt, aber auf wen man sich einlässt sehr wohl.« Sie richtete sich auf. Dünn, blass und mit tiefen Schatten unter den Augen, sah sie selbst mehr tot als lebendig aus. »Versprich mir, dass du es dir nicht antust. Bitte.«

Er hatte nicht vor, sein Leben lang allein zu bleiben, dennoch wusste Nikolai auch, dass er nie wieder so sehr leiden wollte wie jetzt. Das war keine Liebe. Davon war nichts mehr übrig. Zurück blieben nur Schmerz und die ewig quälende Frage, ob er es irgendwie hätte verhindern können.

»Ich verspreche es.«


Kapitel 12: Falsche Prinzen

An diesem Morgen wurde Jannik ungewohnt früh wach. Nach einem Blick auf den Wecker blieb er noch liegen und ging in Gedanken den vergangenen Abend erneut durch. Seine beiden besten Freunde hatten endlich Nikolai kennengelernt, und obwohl Leonard sich als Alphamännchen aufgespielt hatte, war der Abend trotzdem positiv verlaufen. Es war ihm wichtig gewesen, dass seine Freunde Nikolai akzeptierten.

Dennoch blieb ein bitterer Beigeschmack zurück. Als er nach dem Essen zu Hause versucht hatte, Fragen zu stellen, war Nikolai kaum darauf eingegangen. Die verstreuten Kleidungsstücke auf dem Fußboden zeigten deutlich, womit er Jannik von allen Fragen und Sorgen abgelenkt hatte.

Leise seufzend drehte er sich auf die Seite und betrachtet den schlafenden Mann neben sich. Was wusste er eigentlich über ihn? Obwohl sie sich seit einigen Wochen kannten und nun auch ein Paar waren, war er für ihn immer noch ein Rätsel.

Nikolai war 44 Jahre alt, Zahnarzt und lebte mit einer mysteriösen Mitbewohnerin zusammen, die Jannik immer noch nicht gesehen hatte. Er wusste nicht einmal, ob Nikolai homosexuell oder bisexuell war. Was war mit seiner Familie? Seinen Freunden? Was beschäftigte ihn täglich? Welche Wünsche hatte er? Was versteckte sich hinter seiner ernsten Miene?

Vorsichtig strich er mit den Fingerspitzen über Nikolais Wange. Er hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Es gab nichts Schöneres, als ihn zum Lachen zu bringen und seine ernste Fassade zu zerschlagen. Er wollte Nikolai glücklich machen. So selbstlos der Wunsch auch klang, hing doch viel Egoismus daran. Ihm tat seine Nähe gut, und dass der Sex einfach nur fantastisch war, war ein weiterer Pluspunkt.

Dennoch ... er konnte nicht ewig mit einem Mann zusammen sein, der ihm immer fremd blieb und gar nicht vor hatte, ihn wirklich in sein Leben zu lassen. Der Gedanke versetzte Jannik einen Stich. Da hatte er sich in jemanden verliebt, der seine Gefühle auch erwiderte, und dennoch war er noch immer nicht zufrieden. Wie konnte man nur dermaßen undankbar sein?

Unwillkürlich musste er daran denken, wie er Nikolai auf dem Riesenrad seine Gefühle gestanden hatte. Er hatte ihm gesagt, dass er ihn liebte, aber Nikolai hatte die Worte nicht erwidert, bloß den Kuss. Woher sollte er dann sicher sein, dass seine Liebe erwidert wurde? Sex war nun wirklich kein sicheres Zeichen dafür und das wusste er aus eigener Erfahrung. Er hatte schon so manchen One-Night-Stand gehabt und dabei war es immer nur um reine Befriedigung der Lust gegangen. Warum sollte es jetzt anders sein? Wo war da der Unterschied zwischen Beziehung und Affäre?

Er brauchte Antworten. Sofort.

»Nikolai?« Sanft strich er erneut über seine Wange. »Nikolai, wach auf, bitte.« Er musste ihn mehrfach ansprechen, bevor der Schlafende begann, sich zu regen.

»Was ist denn los?« Sein verschlafenes Nuscheln war nur schwer zu verstehen.

»Haben wir eine Beziehung?«

»Was?« Nun öffnete Nikolai doch seine Augen und runzelte die Stirn, als Jannik seine Frage wiederholte. »Wie kommst du denn auf die dämliche Frage?« Er war noch nicht wach genug, um zu registrieren, dass Jannik von seiner Reaktion gekränkt war. »Natürlich sind wir in einer Beziehung. Du solltest um die Uhrzeit nicht über so etwas nachdenken, da kommt offensichtlich nur Blödsinn bei raus.«

Jannik biss sich auf die Unterlippe. Das Gespräch hatte er sich anders vorgestellt. Konnte oder wollte Nikolai nicht bemerken, dass er sich echte Sorgen machte? Dennoch gab es eine Frage, die ihm auf der Seele brannte und die er einfach noch stellen musste: »Liebst du mich?«

»Jannik, hör mit dem Unsinn am frühen Morgen auf, okay?« Nikolai zog ihn an sich. »Oder soll das eine Anmache sein?« Seine Bartstoppeln kratzten über Janniks Hals, als er an dessen Ohrläppchen knabberte. »Du kannst es auch einfach sagen, wenn du Sex willst.«

»Nein, das ist es nicht. Ich will nur wissen, ob ...« Er keuchte unwillkürlich auf, als Nikolai seine Hand unter die Bettdecke schob und kurz darauf sein Glied umfasste.

»Reden wird überbewertet.«

Nikolais Worte konnten zum Leitmotiv ihrer Beziehung werden.

***

Am Montagmorgen begann für Jannik wieder der übliche Arbeitsstress. Jetzt, Ende Mai, gab es viel zu tun. Gräber mussten neu bepflanzt werden und die Nachfrage nach Blumen war deutlich gestiegen. Viele wollten sich einen kleinen Frühlingsgruß ins Haus holen, um endgültig vom Winter und der kalten Jahreszeit Abschied zu nehmen. Besonders die steigenden Temperaturen kurbelten den Verkauf an.

Die Gärtnerei, bei der Jannik angestellt war, kümmerte sich neben dem üblichen Verkauf von Topfpflanzen und Schnittblumen um die Bepflanzung von zwei Friedhöfen. Je nach Auftragslage und Wetter war Jannik damit auch mal den ganzen Tag nur draußen und bepflanzte Gräber. Gab es weniger zu tun oder spielte die Witterung nicht mit, verbrachte er mehr Zeit in der Gärtnerei. Dort mussten Blumen versorgt und Gestecke sowie Sträuße gebunden werden. An Arbeit mangelte es nur selten, aber genau das mochte er. Langeweile war nicht sein Fall. Am liebsten war er den ganzen Tag in Bewegung.

Jannik hatte bereits im Teenageralter sein Herz an diesen Beruf verloren. Den grünen Daumen hatte er eindeutig von seiner Mutter geerbt, die berühmt für ihren prächtigen Garten war. Auch seine älteste Schwester hatte ein Händchen für Pflanzen, nur Annika, der Mittleren, war dieses Talent nicht vererbt worden. Sie selbst gab an, bei Blumen regelmäßig aktive Sterbehilfe zu leisten. Dennoch machte Jannik an diesem Nachmittag einen Strauß für sie fertig. Schnittblumen verwelkten so oder so nach einigen Tagen, da konnte man nicht viel falsch machen.

Seine Schwester lebte außerhalb der Stadt in einer eher ländlichen Gemeinde. Obwohl sie ihr Studium längst beendet hatte, wohnte sie immer noch in ihrer Studentenbude, die winzig klein war und dazu im Dachgeschoss lag. In wenigen Monaten würde es dort tagsüber wieder fast unerträglich warm sein.

Als Jannik pünktlich um 17 Uhr klingelte, hörte er von innen hektische Schritte und dumpf rief ihm eine Frauenstimme zu, dass sie gleich da sei. Es dauerte einen Moment, bis Annika die Tür öffnete und ihn irritiert ansah. Sie trug nur einen übergroßen grauen Pullover, der als Kleid bei ihr durchging, und dazu grüne Strümpfe. Ihre blonden Locken waren nass und zerzaust, außerdem war sie ungeschminkt. »Jannie? Was machst du denn hier?«

»Ähm ...?« Mit so einer Begrüßung hatte er nicht unbedingt gerechnet und auch nicht mit dem Aufzug seiner Schwester. Normalerweise achtete sie sehr auf ihr Aussehen. »Wir waren doch verabredet, oder?« Vielleicht hatte er sich auch im Wochentag geirrt, das wäre nicht das erste Mal, dass ihm das passierte.

»Doch, aber du warst noch nie pünktlich.«

Irritiert von dieser Aussage sah er auf seine Armbanduhr. Tatsächlich. Sie hatte vollkommen recht. So rechtzeitig war er noch nie irgendwo gewesen. »Lässt du mich trotzdem rein?«

»Natürlich, Kleiner.« Annika trat zur Seite, damit er in die Wohnung kam.

»Ich habe dir auch etwas zum Kaputtpflegen mitgebracht.« Der Strauß bestand überwiegend aus roten Tulpen und ein wenig Grün. Ein schlichter Frühlingsgruß.

»Danke.« Kurz umarmte sie ihren Bruder, bevor sie ihm dann die Blumen abnahm. »Geh schon mal ins Wohnzimmer, ich muss noch schnell Haare föhnen.« Vorerst verschwand sie jedoch in der Küche, um die Blumen ins Wasser zu stellen, das klappte auch ohne grünen Daumen.

Jannik fand sich gut alleine zurecht und machte es sich im Wohnzimmer auf dem Sofa bequem, bevor er nach der Fernbedienung angelte. Er war mit zwei Schwestern aufgewachsen, da wusste er, was »kurz« für eine Zeiteinheit war, wenn es darum ging, sich fertigzumachen.

Nach dem langen Arbeitstag tat es gut, einfach mal die Füße hochzulegen. Er war die meiste Zeit des Tages auf dem Friedhof gewesen und nun spürte er die körperlich anstrengende Arbeit deutlich in den Knochen. Besonders sein Knie ziepte manchmal nach der Arbeit. Zwar war es vollkommen verheilt, aber hin und wieder merkte er es eben doch noch. Wenn er länger für eine Bepflanzung brauchte, musste er zwischendurch aufstehen und ein paar Schritte gehen. Diese Schmerzen war ihm sein Job jedoch wert.

Während er wartete und im Fernsehen irgendein Schwachsinn lief, fischte er sein Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick darauf. Die einzige entgangene Nachricht war von Leonard, der fragte, ob er am Abend mit durch die Clubs zog. Schnell tippte er als Antwort, dass er zusammen mit Annika bei seinen Eltern zum Abendessen eingeladen war.

Obwohl ihm keine weitere Nachricht angezeigt wurde, sah er zur Sicherheit noch mal nach. Nichts. Aber was erwartete er auch? Immerhin wusste er, dass die Praxis montags bis 17.30 Uhr aufhatte. Vermutlich war sein Freund also noch damit beschäftigt, Patienten zu quälen. Was hatte er also erwartet? Dass Nikolai ihm schrieb, dass er früher von der Arbeit gegangen war und unbedingt seine Familie kennenlernen wollte? Klar, und am besten kam er noch auf einem weißen Ross angeritten und fragte, ob er ihn heiratete. Träum weiter, spottete Jannik über sich selbst und seine einfältigen Träumereien. Das würde nicht passieren. Er hatte Nikolai ja kaum dazu überredet bekommen, seine Freunde kennenzulernen. Manche Dinge passierten nur im Märchen. Vermutlich war er einfach zu undankbar, um die Realität zu schätzen zu wissen.

Er wurde erst aus seinen Gedanken gerissen, als Annika endlich fertig war und sie sich auf den Weg zu ihren Eltern machten. Zwar versuchte seine Schwester, ihn während der Fahrt über seinen neuen Freund auszufragen, doch Jannik antwortet nur einsilbig. Es war nicht gerade sein Lieblingsthema, da es zu viele Fragen aufwarf. Warum kannte er immer noch nicht Nikolais Mitbewohnerin, zum Beispiel? Oder was war mit seinen Freunden? Seiner Familie? Er wusste so wenig über den Mann, den er liebte. Nicht einmal, ob seine Gefühle wirklich erwidert wurden ... 

Jannik war erleichtert, als sie endlich ihr Elternhaus erreichten. In all den Jahren, in denen er nicht mehr bei seinen Eltern wohnte, hatte sich so gut wie nichts verändert. Das Gartentor quietschte noch immer, obwohl sein Vater sich in regelmäßigen Abständen vornahm, es endlich zu beheben. Wie immer war der Vorgarten voller Blumen. Bei dem Farbenmeer wusste man kaum, wo man zuerst hinsehen sollte. Der geschwungene Weg führte sie zur Haustür, die wie so oft nur angelehnt war. Egal wie oft seine Schwestern und er seinen Eltern auch ins Gewissen redeten, die beiden wollten einfach an das Gute im Menschen glauben. Es lag wohl daran, dass sie in einem winzigen Dorf lebten, dass bisher noch nie etwas passiert war.

Weniger dafür verantwortlich war Mucki, der Dackel seiner Eltern. Der Hund tat den ganzen Tag über nur zwei Dinge: schlafen und fressen. Trotzdem konnte man ihm nicht böse sein. Wenn er angeschlurft kam und einen mit großen dunklen Augen ansah, dann musste man einfach mit ihm schmusen. Mucki machte dem Ausdruck »Dackelblick« wirklich alle Ehre.

Eben jener Hund schob sich gerade aus der Haustür, bellte einmal zur Begrüßung und wedelte mit dem Schwänzchen. Selbstredend ließen es sich die Geschwister nicht nehmen, ihn ausführlich zu kraulen. Er war immerhin ein Familienmitglied und solche liebte man auch trotz all ihrer Macken und Fehlern.

Nachdem der Familienhund begrüßt war, betraten Annika und Jannik das Haus. Bereits in der Diele roch es nach dem frisch gekochten Essen seiner Mutter. Auf der Rückseite des Hauses war ein riesiger Garten, den sie nutzte, um das meiste Gemüse selbst anzubauen. Das, was sie nicht selbst anpflanzen konnte, kaufte sie bei einem befreundeten Bauern.

Statt nach seinen Eltern zu suchen, steuerte Jannik die Küche an. Auf dem Herd stand schon ein riesiger Pott Eintopf, der munter vor sich hin köchelte. Gerade als er den Deckel anhob, um nachzusehen, was es gab, kam seine Mutter aus dem Garten, in der Hand einen Strauß Blumen. Alle gerade erst frisch aus dem eigenen Garten geholt.

»Muss ich dir wirklich immer noch erklären, dass du am Essen nichts zu suchen hast, bis wir am Tisch sitzen?«, fragte sie mit liebvoller Strenge.

Jannik überging die Ermahnung und trat zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Hi Mama.« Er nahm ihr die Blumen ab und legte sie zur Seite, während er eine Vase und ein Messer herausholte. Die Blumen durften ins Wasser, nachdem er sie einmal frisch angeschnitten hatte. »Esszimmer oder Terrasse?«

»Zum Draußensitzen müsste es schon warm genug sein. Hast du eine Jacke dabei, Jannie?«

Schmunzelnd bejahte er die Frage. Ganz egal ob er ein kleines Kind war oder bereits 27 Jahre alt und längst allein lebte, seine Mutter würde sich immer Sorgen um ihn machen. Die kleine, ein wenig rundliche Frau verkörperte perfekt die Mutterrolle und Jannik liebte sie abgöttisch.

Da feststand, wo sie gemeinsam essen würden, brachte er die Vase nach draußen. Sein Vater saß bereits am Tisch, rauchte Pfeife und war in die Zeitung vertieft. Annika hatte sich mit Mucki auf dem Schoß zu ihm gesetzt.

»Hi Paps.«

Sein Vater sah auf. »Jannik.« Er war der Einzige in der Familie, der ihn nicht mit seinem Kosenamen ansprach. »Geht es dir gut?«

»Alles bestens. So wie immer.« Jannik fiel wieder einmal auf, wie alt seine Eltern mittlerweile geworden waren. Das einst dunkle Haar seines Vaters - das er an keines seiner Kinder vererbt hatte - war mittlerweile grau geworden. Dazu waren seine dunklen Augen von Fältchen umrandet. Manchmal vergaß Jannik, dass seine Eltern die sechzig bereits überschritten hatten.

Statt sich weiter damit zu beschäftigen - Wer dachte auch schon gerne an die Sterblichkeit der eigenen Eltern? - ging er wieder in die Küche, um seiner Mutter zu helfen, Geschirr und das Essen nach draußen zu tragen. Wie immer hatte sie viel zu viel gekocht. Den Rest bekamen seine Schwester und er dann mitgegeben. Wie viele andere Mütter auf der Welt war auch die von Jannik ständig besorgt darum, ihre Kinder könnten spontan verhungern. Er hatte längst aufgehört, sich mit ihr darüber zu zanken. Wenn sie ihm wieder mehrere Plastikdosen voll mitgab, dann verteilte er einen Teil davon an Julian und Leonard. Die beiden freuten sich und sein sowieso schon übervolles Gefrierfach hatte eine Verschnaufpause.

Neben dem Eintopf gab es Salat und als Nachtisch den weltbesten Schokoladenkuchen. Laut seinem Vater war der das einzige Mittel, um seinen mitteilungsbedürftigen Sohn für einige Minuten zum Schweigen zu kriegen. Wie sollte man auch reden, wenn man einen Schokogasmus hatte? Da musste man Prioritäten setzen.

Nach dem Essen saßen sie zu viert noch eine Weile zusammen, bevor Annika von einer Freundin zu einer Party abgeholt wurde. Jannik bekam zwar die Frage gestellt, ob er mitkommen wollte, aber er lehnte dankend ab. Aktuell war ihm nicht nach Feiern zu Mute. Er hatte im Laufe des Abends mehrfach auf sein Handy gesehen, doch weder zeigte es eine Nachricht noch einen verpassten Anruf von Nikolai an.

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Jannik blickte auf, als sein Vater das unvermittelt fragte.

»Ja, klar, wieso fragst du?« Dass seine Eltern einen kurzen Blick wechselten, beunruhigte ihn. Gab es irgendetwas, für das er Ärger bekommen konnte? Er war sich jedoch keinerlei Schuld bewusst.

»Jannie, lüg uns nicht an«, tadelte seine Mutter sanft. »Du kannst mit uns über alles reden, das weißt du.«

»Aber ... es ist nichts.«

Seine Mutter streckte den Arm aus und tätschelte sanft seine Hand. »Du kannst sicher vielen etwas vormachen, vielleicht glauben es dir sogar Leonard und Julian, aber wir sind deine Eltern. Niemand kennt dich so gut wie wir. Du kannst dir die Mühe, uns etwas vorzuspielen, also gleich sparen. Bereits als kleiner Junge konntest du nichts vor mir verheimlichen und es hat sich noch immer nichts daran geändert. Also ... was beschäftigt dich? Geht es um deinen neuen Freund?«

Seine Eltern kannten ihn wirklich nur allzu gut. Dennoch zögerte Jannik. Sollte er Beziehungsprobleme nicht eher mit seinen Freunden besprechen? Allerdings war Leonard ein notorischer Womanizer, der nie mehr als Bettgeschichten hatte, und ob Julian mit seinem Partner wirklich glücklich war, bezweifelte Jannik schon länger. Wer konnte ihm da also eher helfen als ein Paar, das seit 35 Jahren glücklich verheiratet war? Irgendwie hatten sie immerhin das geschafft, von dem sehr viele Menschen nur träumen konnten.

Schließlich gab er sich einen Ruck. Seine Eltern hatten zwar bereits gewusst, dass er seit kurzem mit einem Zahnarzt liiert war, aber zum ersten Mal erzählte er die Geschichte in aller Ausführlichkeit.

»Ich glaube, ich bin ziemlich undankbar«, gab er dann zum Schluss zu bedenken und starrte sein Glas an, in dem sich nur noch ein kläglicher Rest Cola befand. »Da habe ich einen tollen Mann gefunden und alles, was ich kann, ist mich zu beschweren.« Er leerte sein Glas und bekam von seinem Vater nachgeschenkt. Die üblichen Ermahnungen, dass er zu viel Zucker zu sich nahm, fielen ausnahmsweise weg.

»Was genau fehlt dir denn in der Beziehung?«, fragte seine Mutter schließlich sanft nach.

»Liebe.« Es kam ganz spontan, ohne dass er darüber nachgedacht hatte. »Jedes Mal, wenn ich ihm sage, dass ich ihn liebe, küsst er mich zwar, aber er erwidert die Worte nicht. Außerdem finde ich es mittlerweile fast schon unheimlich, dass ich seine Mitbewohnerin immer noch nicht zu Gesicht bekommen habe. Er achtet sehr genau darauf, ob sie da ist oder nicht und wenn ja, dann will er, dass wir zu mir gehen.« Er seufzte leise. »Ich weiß nicht mal, ob er sich als bi- oder homosexuell geoutet hat und ob irgendwer von uns weiß. Ich musste schon mit Engelszungen auf ihn einreden, damit er bereit war, Julian und Leonard kennenzulernen.«

Seine Mutter strich sanft über seine Hand. Es tat weh, sich dieser Wahrheit zu stellen, sehr sogar. Er hätte lieber weiterhin an die perfekte Beziehung geglaubt. Für ihn stand fest, dass er Nikolai liebte und mit ihm zusammen sein wollte, doch manchmal war Liebe nicht genug. Sie erschuf in seinem Fall nur eine Illusion. Er konnte damit leben und vermutlich würde es sogar noch eine Weile gutgehen, aber es war nichts Echtes. Es blieb immer ein bitterer Nachgeschmack übrig. Es war Zeit aufzuwachen und sich der Realität zu stellen.

»Ich glaube, er schämt sich für mich.« Die Realität war scheiße. Das verdiente er einfach nicht. Wieso bekam er einen Märchenprinzen geschickt, nur um dann festzustellen, dass er das Kleingedruckte besser hätte lesen sollen? Gab es ein Rückgaberecht für Traummänner? Vielleicht sollte er versuchen, ihn bei Disney umzutauschen. Er wollte einen Prinzen, kein Biest. Wo war seine gute Fee? Warum wurde verschwiegen, dass ein Happy End nur im Märchen funktionierte? Er wollte doch einfach nur mit Nikolai zusammen sein, war das schon zu viel verlangt? Was musste er denn tun, um es sich zu verdienen? Er konnte Drachen erschlagen und Bösewichte verdreschen, aber das würde nichts mehr ändern. Es gab kein Happy End, nicht für ihn und Nikolai.

Der Stuhl schabte über den Boden, als seine Mutter aufstand und sich zu ihm auf die Bank setzt. Tröstend legte sie einen Arm um seine Schulter. »Bleib heute Nacht hier. Du kannst morgen früh nach Hause fahren.«

Jannik konnte nur nicken und starrte weiterhin sein Colaglas an, während er mühsam gegen die aufsteigenden Tränen kämpfte.

»Wir können dir die Entscheidung, was du nun tust, ob du ihn zur Rede stellst oder dich trennst, nicht abnehmen, aber du weißt, dass du immer nach Hause kommen kannst. Vielleicht liebt er dich nicht, das kann ich nicht beurteilen, aber ich liebe dich, Jannie, und dein Vater tut es auch. Egal was passiert, wir sind für dich da. Immer.«

***

Das Betreten seines früheren Kinderzimmers weckte unzählige Erinnerungen. Jannik musste daran denken, wie er seinen ersten Freund mit hergebracht hatte und wie sie nach anfänglicher Befangenheit knutschend auf dem Bett gelandet waren. Zumindest so lange, bis eine seiner Schwestern ohne anzuklopfen ins Zimmer gekommen war.

Es war so lange her, als wäre es ein früheres Leben gewesen. Zu der Zeit waren seine einzigen Sorgen die gewesen, ob er den Mathetest bestehen würde oder ob sein Taschengeld ausreichte, um sich ein gewisses Magazin zu kaufen, von dem seine Mutter hoffentlich niemals erfuhr. Heute erschienen ihm die damaligen Nöte lächerlich klein und unbedeutend. Nun, wo Liebeskummer und die monatliche Miete ihn deutlich mehr beschäftigten. Gleichzeitig sehnte er sich nach der Zeit zurück. Damals hatten seine Eltern noch die echten Probleme für ihn lösen können, egal ob es ums Mobbing, die Knieverletzung oder den Tod von Jonas gegangen war. Seine Mutter hatte es jedoch am Ende des Gesprächs sehr gut auf den Punkt gebracht, diese Entscheidung konnten sie ihm nicht abnehmen.

Obwohl er nur noch alle Jubeljahre hier übernachtete - vorzugsweise dann, wenn er bei einer Familienfeier zuviel getrunken hatte - lag nirgendwo auch nur ein bisschen Staub. Das war typisch für seine Mutter und er liebte sie genau wegen solcher Kleinigkeiten. Sein ehemaliges Kinderzimmer stand ihm immer noch zur Verfügung, immer dann, wenn er eine Auszeit vom Rest der Welt brauchte.

Als Kind hatte er unbedingt erwachsen werden wollen. Jannik hatte seine Schwestern immer wahnsinnig beneidet, wenn sie etwas durften, für das er noch zu jung war. Heute konnte er über seine kindliche Naivität nur müde lachen. Natürlich hatte er nun deutlich mehr Freiheiten, allerdings musste er auch seine Kämpfe alleine austragen.

Für eine Nacht jedoch konnte er sich noch einmal in die Welt aus Kindertagen flüchten. Morgen musste er sich wieder der Realität stellen, aber nicht mehr heute. Die falschen Märchenprinzen, Bösewichte und Drachen mussten für eine Nacht ohne ihn auskommen.


Kapitel 13: Rückblick Nikolai III

Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel herab. Es wurde jeden Tag wärmer, Blumen machten die Welt bunter und die Eisdielen waren mittlerweile gut besucht.

Auf seinem Weg vom Parkplatz aus kam Nikolai an Kindern vorbei, die quietschend am Brunnen spielten und sich gegenseitig mit Wasser nass spritzten. Er hatte keinen Blick für diese überschäumende Lebenslust. Auch nicht für das Pärchen, das im Schatten eines Baumes saß und zärtliche Küsse austauschte. Nikolai nahm es nicht wahr. Er spürte nicht die Wärme der Sonnenstrahlen auf seiner Haut, noch sah er die Lebensfreude der Menschen um ihn herum. Die Welt hatte alles verloren, das ihren Reiz früher einmal ausgemacht hatte. Seit Alexanders Tod war alles nur noch eine blasse Erinnerung an eine bessere Zeit, die es nie wieder geben würde.

Sein Tod war mittlerweile ein Jahr her. Nicole verließ wieder das Bett. Sie ging arbeiten und ließ sich von ihm davon überzeugen, hin und wieder unter Menschen zu gehen. Der Alltag hatte sie beide wieder und dennoch wurde es nicht mehr wie zuvor.

Nikolai war nächtelang durch die Clubs gezogen und hatte sich willige Spielgefährten gesucht, nur um nach jedem bedeutungslosen Fick erneut festzustellen, dass es ihn nicht mehr berührte. Sein Körper reagierte, aber nicht sein Innerstes. In ihm drin blieb es immer kalt.

Er musste sich mit Arbeit, Alkohol und Sex ablenken, um wenigstens hin und wieder den Kopf freizubekommen. Dennoch kamen ständig die Erinnerungen hoch. Daran, wie er am Telefon von Alexanders Tod erfahren hatte, an Nicoles Nervenzusammenbruch, an das Versprechen, das er ihr hatte geben müssen, und an die Beerdigung.

Erst als er das Grab erreichte, fanden seine mechanischen Bewegungen ein Ende. Hier ruhten Alexanders Überreste. Wie weit war ein Körper nach einem Jahr verwest? Nikolai wusste es nicht, aber er vermutete, dass nur noch blanke Knochen in der Erde lagen. Das war also alles, was von einem Menschen übrig blieb. Knochen, ein Grab und die Erinnerungen der Angehörigen. Das war alles. Die Welt hatte wegen dieser Abscheulichkeit nicht einfach aufgehört, sich zu drehen. Es ging weiter, immer weiter. Nikolai würde für immer in seinem Leben gefangen sein, bis von ihm genauso wenig übrig blieb wie von Alexander.

Er hatte nach einer Weile angefangen, alles zu lesen, was er zum Thema Trauer von Hinterbliebenen hatte finden können. Er kannte alle Modelle zu den Trauerphasen, wusste, wie normal sein Verhalten war, und hatte unzählige Male gelesen, dass es wichtig war, Gefühle zuzulassen. Zusätzlich war er bei einem Trauerberater gewesen, bei einer Selbsthilfegruppe und schließlich auch bei einem Therapeuten. Egal was er auch getan und versucht hatte, fand er doch nicht mehr den Weg in sein früheres Leben zurück. Alexanders Tod hatte alles unwiderruflich geändert.

Seine Familie und die wenigen Freunde, die Alexander noch gehabt hatte, hatten irgendwann wieder angefangen zu leben. Auch Nicole war davon nicht ausgeschlossen. Nur er selbst war noch immer darin gefangen. Alle Versuche, es zu durchbrechen, scheiterten kläglich. Nikolai ertrug es nicht, über ihn zu sprechen, er schaltete weg, wenn es im Fernsehen um die Thematik ging. Auch geschah es, dass er beim Klingeln seines Handys darauf wartete, dass es Alexander war. Aber das würde nicht passieren, nie wieder. Er war weg und hatte ihn alleine zurückgelassen. Wie hatte er ihn nur dermaßen verraten können?

Es hieß immer, dass die Zeit alle Wunden heilte, aber das war nur eine schlechte Lüge für naive Träumer. Egal ob Tage, Wochen, Monate oder sogar Jahre vergingen, es gab Schmerzen, die einen immerzu peinigten. Nikolai hätte alles dafür getan, um aus dieser verzerrten Welt zwischen Tod und Leben zu entkommen, aber er war ein ewiger Gefangener. Bald ging ihm die Kraft aus, um sich noch an das zu klammern, was sein Leben darstellen sollte. Wozu kämpfen, wenn nichts mehr einen Sinn hatte? Er war es leid und dennoch war er unfähig, dasselbe zu tun, was Alexander ihm angetan hatte. Der hatte alle einfach allein gelassen und ignoriert, dass sie ihn brauchten. Gerade jetzt hätte Nikolai ihn dabei wirklich gebraucht. Niemand verstand ihn und der Hass auf Alexanders Tat verbrannte ihn innerlich. Er wollte nicht mehr leiden, nicht mehr hassen, nicht mehr an den Schuldgefühlen ersticken und gleichzeitig trotzdem um ihn trauern. Es war zu viel für ihn. Die ganzen widersprüchlichen Gefühle fraßen ihn auf und ließen nur noch eine leere Hülle zurück.

Wie lange stand er schon am Grab und haderte mit seinem Schicksal? Nikolai wusste es nicht. Das anfangs helle Licht war mittlerweile dem Orangerot des Sonnenuntergangs gewichen. Er musste gehen. Zurück in ein leeres Leben, dessen Sinn er nicht mehr finden konnte.

Warum war er nach all der langen Zeit hergekommen? Was hatte er erwartet? Dass Alexander aus seinem Grab kam und ihn endlich freigab? Oh ja, natürlich. Am besten ritt er dabei noch auf einem Einhorn und verteilte Feenstaub. Gott, er war ein solcher Idiot. Hatte er tatsächlich mit Erlösung gerechnet, nur weil er sich das erste Mal seit der Beerdigung zu seinem Grab traute?

Träum weiter. Sein Blick ließ endlich von dem Grabstein ab, glitt über die bunten Blumen - welch Ironie - bevor er sich abwandte. Es gab hier keine Absolution für ihn.

Sein Weg führte ihn an unzähligen Gräbern vorbei. Mahnmale für die Toten. Wozu die ganze Mühe? Man sollte die Toten verbrennen und die Asche im Klo runterspülen. Diese Gedenkstätten waren doch nur Heuchelei, als wenn es den Verstorbenen noch irgendetwas brachte. Die Grabpflege übernahmen andere und wegen seines schlechten Gewissens ging man alle Jubeljahre hin und spielte den Trauernden. Ganz toll. Wie abartig. Wenn er starb, dann sollten sie ihn einfach irgendwo entsorgen und vergessen. Vielleicht war es Zeit, an sein Testament zu denken, um genau solche Dinge festzuhalten.

Eine Stimme riss Nikolai aus seinen makabren Gedanken. Da ... sang jemand und das auf einem Friedhof. Es klang nicht gerade nach einem Kirchenlied, sondern mehr nach dem, was die Radiosender als Sommerhit hypten und in Dauerschleife laufen ließen. Ganz sauber gesungen war es auch nicht und dennoch ging Nikolai der Stimme nach. Vielleicht war er doch mittlerweile ein Fall für die Klapse.

Er fand den Sänger am Rande des Friedhofs. Er war gerade dabei, Eimer und Spaten in einen Transporter zu verräumen. Schmal war er und auch nicht gerade groß. Wäre die Stimme nicht gewesen, so hätte Nikolai vielleicht auf den ersten Blick an eine Frau geglaubt.

Er wollte schon weiter gehen - warum war er überhaupt der Stimme nachgegangen? - als der Mann sich umdrehte. Es durchfuhr Nikolai wie ein Blitzschlag. Gerade er, der doch noch nie ein Romantiker gewesen war und versprochen hatte, sich auf das grausame Spiel der Liebe nicht mehr einzulassen, verliebte sich Hals über Kopf. Dabei entsprach der Mann - der eine Ecke jünger war, als er erwartet hatte - nicht im geringsten seinem üblichen Beuteschema. Er mochte große, dunkelhaarige und muskulöse Männer, die natürlich in seinem Alter waren. Der hier jedoch hätte locker sein Sohn sein können.

Wie gebannt sah Nikolai zu, wie der Jüngere verschiedene Arbeitsmaterialien in den Wagen lud und dabei munter vor sich hinsang. Dass er einen heimlichen Zuschauer hatte, schien er nicht zu bemerken. Aufgrund der Werkzeuge und dem dunkelgrünen Pullover mit dem Logo einer ortsansässigen Gärtnerei schloss Nikolai darauf, dass er sich gerade in einen Friedhofsgärtner verguckt hatte. Hatte er nicht eben noch in Gedanken über die Verehrung des Todes gelästert? Aber das war längst vergessen.

Erst als alle Sachen in dem Transporter verstaut waren und der Jüngere einstieg, war Nikolai wieder fähig, sich zu regen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Was war nur los mit ihm? Es sah ihm gar nicht ähnlich, einen Mann dermaßen anzuhimmeln, immerhin wusste er rein gar nichts über ihn.

Als er sich schließlich auf den Weg zurück zum Parkplatz machte, ermahnte Nikolai sich, dass er den Mann möglichst schnell aus seinen Gedanken bekommen musste. Er hatte nun wirklich andere Sorgen, als sich auch noch mit Herzensangelegenheiten zu beschäftigen. Durch die Sache mit Alexander wusste er auch bereits, wie diese Geschichte irgendwann enden würde. Er war nicht bereit, je wieder einen Menschen zu verlieren. Das hatte er schon einmal kaum überstanden.

Trotz all seiner guten Vorsätze ahnte Nikolai, dass er künftig öfter zum Friedhof kommen würde. Nicht um Alexander zu gedenken, sondern um den jungen Mann mit dem blonden Wuschelhaar und den koboldgrünen Augen wiederzusehen. Er schämte sich fast dafür, war aber gleichzeitig unfähig, ihn wieder aus seinem Kopf zu verbannen. Hatte er nicht so verzweifelt einen Weg aus der Zwischenwelt gesucht?

Vielleicht hatte er ihn gerade gefunden.


Kapitel 14: Feierabende

Während andere Menschen ihren Feierabend mit Sport, der Familie oder einfach gemütlich vor dem Fernseher verbrachten, saß Julian noch immer am Computer und arbeitete. Er hatte sich einmal aus Spaß ausgerechnet, wie sein Kontostand aussähe, wenn er alle Überstunden vergütet bekäme. Die Zahl war ernüchternd gewesen. Mit dem Geld hätte er sich mehr als nur einen Traumurlaub leisten können. Dabei waren die finanziellen Aspekte gar nicht mal das Wichtigste. Ein freier Abend oder gar ein ganzer Arbeitstag, ohne von seinem Chef beleidigt zu werden, hätten ihm schon voll und ganz gereicht.

Julian konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass es mal Tage gegeben hatte, an denen er morgens aufgewacht war, ohne bei dem Gedanken an den kommenden Tag Magenschmerzen zu haben. Er fühlte sich pausenlos krank. Schlafstörungen sowie Kopf- und Nackenschmerzen waren seine ständigen Begleiter. Seine wenigen Urlaubstage verbrachte er nicht unter Palmen am Strand, sondern im Wartezimmer diverser Ärzte, die ihm zwar fleißig Schmerzmittel aufschrieben, ihm aber nicht langfristig helfen konnten. Einig waren sich alle dabei, dass er unbedingt Stress vermeiden sollte. Lustig, und wie stellte man das bei dem Job und vor allem bei dem Chef an? Privat ging es ja auch nicht viel ruhiger bei ihm zu. Kündigen war auch keine Option. Von irgendetwas musste die Miete gezahlt werden und mit seiner Qualifikation fand er auch nichts anderes. Er musste dankbar dafür sein, dass er überhaupt arbeiten durfte und damit er das auch nie vergaß, erinnerte sein Chef ihn täglich daran.

Wo sollte das nur enden? Saß er für immer in dieser Tretmühle fest, bis er irgendwann einfach tot umkippte? Sollte das sein Leben darstellen? Die unangenehmen Fragen drängten sich immer mehr in Julians Bewusstsein, während er stumpfsinnig Daten eintippte. Das konnte doch nicht alles sein ... oder doch? In den Romanen, die sich auf seinem Nachttisch stapelten, ging es immer um besondere Menschen. Jene mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, die ganz nebenbei die Welt retteten und in Prophezeiungen erwähnt wurden, während sie noch die Liebe ihres Lebens fanden. Niemand würde je über einen Loser ein Buch schreiben, der in einem furchtbaren Job und in einer noch furchtbareren Beziehung feststeckte. Obwohl ... vielleicht schaffte er es in einen Krimi. Als Leiche. Juhu.

Seine düsteren Gedanken und das monotone Tippen fanden erst ein Ende, als es an der Tür klingelte. Ein Blick auf die Uhr ließ ihn die Stirn runzeln. War das nicht etwas spät für Besuch? Es konnte auch nicht seine Nachbarin sein, die sich über den Lärm beschwerte, da Dennis wieder für einige Tage abgetaucht war.

Erst als es erneut klingelte, stand er auf, nahm seine Lesebrille ab und ging zur Tür. Der Blick durch den Spion ließ ihn zurückzucken, hatte er doch nicht damit gerechnet, dass eine Bierflasche davor gehalten wurde.

»Mach auf, ich kann den Schatten deiner Füße am Türspalt sehen.« Nur gedämpft drang Leonards Stimme durch die Tür und war dennoch klar verständlich.

Seufzend zog Julian die Ärmel seines Pullovers runter, achtete darauf, dass auch wirklich alle Blutergüsse bedeckt waren, und öffnete dann erst die Tür. »Hey. Was treibt dich denn her?«

»Alleine Trinken hat was von einem Alkoholiker und da Jannik wieder mit seinem Sugardaddy unterwegs ist, beehre ich dich mit meiner Anwesenheit. Ich habe auch Bier mitgebracht.«

Obwohl ihm der Besuch ungelegen kam und Julian lieber alleine den Abend verbracht hätte, musste er dennoch schmunzeln. Leonards berühmter Charme war nicht nur auf Frauen begrenzt. »Na gut, komm rein.«

Sie gingen ins Wohnzimmer, wo Leonard es sich auf dem Sofa bequem machte, während Julian noch schnell einen Flaschenöffner und zwei Gläser holte.

»Wo treibt sich dein Macker rum?«

»Er ist geschäftlich ein paar Tage unterwegs.« Wenn man oft genug log, dann wurde es ganz einfach. Manchmal war Julian sich selbst nicht mehr sicher, wann er log und wann er doch ausnahmsweise die Wahrheit sagte. Die Beziehung mit Dennis hatte das Lügen für ihn ganz normal gemacht.  Mittlerweile meldete sich deswegen nur noch selten sein schlechtes Gewissen. In Julians Vorstellung war es bereits abgestorben, wie ein krankes Organ.

»Vermisst du ihn?«

»Nein.« Da hatte sich doch noch einmal die Wahrheit eingeschlichen. Manche Lügen gingen selbst ihm schwer über die Lippen. Als ihm das bewusst wurde, zwang er sich zu lächeln. »Manchmal braucht man auch mal etwas Zeit für sich.«

Leonard musterte ihn skeptisch, bevor er dann nickte. »Wahre Worte.« Er öffnete sein Bier und trank, trotz der bereitgestellten Gläser, direkt aus der Flasche. »Und genau aus dem Grund werde ich ewig Single bleiben.«

»Irgendwann wirst auch du die ständig wechselnden Betten leid sein.«

»Das wird nicht passieren.« Leonard grinste. »Deswegen hole ich sie mir immer öfter in mein eigenes Bett und sie kriegen immerhin noch Frühstück, bevor sie verschwinden müssen.«

»Du bist ein wahrer Gentleman«, spottete Julian. »Aber irgendwann wirst auch du dein Herz an jemanden verlieren. Und dann sind deine ganzen Bettgeschichten mit einem Mal vollkommen bedeutungslos.«

»Ach komm, verschon mich mit diesem ganzen Romantikscheiß. Deswegen bin ich nicht hergekommen.«

Julian dachte sich seinen Teil dazu. Er kannte Leonard einfach zu gut, als dass er ihm abkaufen würde, dass sein Leben immer so ungebunden wie jetzt ablaufen würde. Er war nicht der Typ für Kinder und erst recht nicht für die Ehe - vermutlich ging er in Flammen auf, wenn er auch nur versuchte, eine Kirche zu betreten - aber auch er würde sich irgendwann verlieben. Davon war Julian überzeugt. Außerdem hoffte er es für ihn. Nun, wo Jannik nicht mehr mit ihm durch die Clubs zog, wirkte er seltsam einsam. Auch seine Bettgeschichten konnten diese Lücke nicht füllen. »Okay, worüber willst du sonst reden?«

»Über Nikolai.«

Fast hätte Julian sich an seinem Bier verschluckt.

»Er ist viel zu alt für Jannik und die beiden passen überhaupt nicht zusammen. Das grenzt an Pädophilie.«

»Jannik ist 27 Jahre alt. Er hat eine tiefe Stimme und Bartwuchs«, griff Julian ein.

»Na und? Trotzdem fürchtet er sich im Dunkeln und kann kein Blut sehen. Er singt bei jeder Gelegenheit und schaut sich jeden Samstagmorgen Zeichentrickserien an.«

Leise seufzte Julian. »Dennoch ist er alt genug für eine Beziehung.«

»Wer weiß, was der perverse alte Sack alles von ihm fordert.«

»Leonard, nun mach aber mal halblang. Jannik ist kein kleiner Junge und keine Jungfrau in Nöten. Er hatte schon Sex, mehrfach.« Als er sah, wie sein Freund aus Kindheitstagen zusammenzuckte, taten ihm seine Worte fast schon leid. Seufzend stand er auf und setzte sich zu Leonard aufs Sofa. »Ich weiß, dass du ihn nur beschützen willst, aber er ist kein Kind mehr.« Obwohl Leonard kaum älter war - eigentlich nur einen beziehungsweise bei Jannik waren es zwei Tage -, hatte er schon immer die Rolle des älteren Bruders eingenommen. »Wenn er Hilfe braucht, dann wird er zu uns kommen.«

Leonard, der zuvor seine Bierflasche angesehen hatte, blickte auf. »Er ist nicht glücklich, das weiß ich«, stellte er leise, aber im Brustton der Überzeugung fest. »Und du bist es auch nicht.«

Unwillkürlich zuckt Julian zusammen. »Wie bitte?«

»Du bist nicht glücklich«, wiederholte Leonard ruhig und dennoch mit Nachdruck. »Vermutlich denkst du, dass du es bisher so gut verborgen hast, aber das stimmt nicht.« Mit der Flasche in der Hand lehnte er sich zurück und sah ihn ernst an. »Ich bin weder dumm noch blind.« Julian wollte protestieren, doch Leonard hob nur abwehrend eine Hand und sprach weiter. »Eigentlich wollte ich warten, bis du es endlich selbst ansprichst, aber das tust du nicht und ich bin das monatelange Warten leid. Es ist mir egal, dass du mir nicht genug vertraust, um mit mir darüber zu reden. Ich werde dem nicht einfach ewig tatenlos zusehen und so tun als sei alles in Ordnung.«

Julian fühlte sich, als habe Leonard ihm ohne Vorwarnung die Maske vom Gesicht gerissen. Nur sehen, was darunter war, konnte er dennoch nicht. Das konnte keiner. Sie alle waren blind.

»Hat es etwas mit Jonas zu tun?«

Abwehrend schüttelte er den Kopf. »Ich will nicht ...«

»... darüber reden. Schon klar. Das ist mittlerweile verdammt lange her. Irgendwann musst du mal über ihn sprechen. Er war immerhin dein Bruder.«

»Na und?« Aufgebracht stand Julian auf und fing an, unruhig im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. »Ich erinnere mich nicht an ihn.« Das war sogar nicht einmal gelogen. Sobald er auch nur versuchte, an seinen jüngeren Bruder zu denken, schoben sich die Bilder vom Krankenhaus über alle Erinnerungen. Noch Jahre danach hatte er geglaubt, man bringe die Menschen dort nur zum Sterben hin. In seiner kindlichen Fantasie waren Krankenhäuser Schlachthäuser gewesen.

Schließlich zog es ihn zum Fenster, wo er hinaus in die Nacht starrte. Am liebsten hätte er den Metallkoffer aufgeschlossen, seine Violine geholt und wäre in die Dunkelheit geflüchtet. Als Straßenkünstler verdiente er wenig, aber darum ging es auch gar nicht. Es war seine Flucht aus einem Leben, das schon lange nicht mehr lebenswert war.

Leicht zuckte er zusammen, als sich starke Arme von hinten um ihn legten. Er hatte nicht einmal mitbekommen, dass Leonard aufgestanden war. Sein Freund aus Kindheitstagen roch dezent nach Aftershave und sein Körper war angenehm warm.

»Scheiß egal, ob es wegen Jonas oder sonst wem ist, du weißt, dass du jederzeit mit mir über alles reden kannst, oder?«

Konnte er das? Ja. Aber wollte er es auch? Nicht wirklich. Sie waren keine Kinder mehr. Er konnte nicht Leonard seine Kämpfe austragen lassen. Wenn er es nicht selbst schaffte, dann verdiente er auch kein besseres Leben.

»Ich weiß.«

***

Frustriert fummelte Jannik am Autoradio herum, bis er endlich einen Sender ohne Werbung und dummes Geschwätz fand. Er wollte nicht zugetextet werden, sondern einfach nur in Ruhe Musik hören. Der neueste Song irgendeines Popsternchens schallte ihm entgegen. Unruhig trommelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und warf immer wieder einen Blick auf sein Handy. Natürlich wusste er, dass Handys am Steuer tabu waren, aber da er mitten im Stau stand, nahm er es mit dem Gesetz nicht ganz so genau.

Längst hatte er Nikolai geschrieben, dass er sich verspätete, aber darauf noch immer keine Antwort bekommen. Dabei hätten sie die Zeit wenigstens zum Quatschen nutzen können, aber stattdessen blieb es ihm nur übrig, Musik zu hören und die anderen Teilnehmer der Blechlawine zu beobachten.

Neben ihm in der typischen Familienkutsche zankte sich gerade ein Paar hingebungsvoll, während sich auf dem Rücksitz ihr Sohn die Ohren zuhielt. Auf der anderen Seite saß eine junge Frau in einem uralten Kleinwagen und nutzte den Stau, um sich ihre Fingernägel zu lackieren. Super Aussichten. Kein männliches Unterwäschemodel, das sich im Auto umzog. Er war zwar vergeben, aber gucken war wohl noch erlaubt. Zumal er von der Beziehung zu Nikolai derzeit nicht wirklich überzeugt war.

Leise seufzte Jannik. Eigentlich war er es leid, ständig über das Thema nachzudenken, aber er bekam es auch einfach nicht mehr aus dem Kopf. Wieso musste Liebe nur so schrecklich kompliziert sein? Es wäre doch viel einfacher, wenn man die ganzen unnützen Gefühle ausstellen könnte. Und dann? Nur Sex war zu wenig, aber Liebe funktionierte irgendwie auch nicht.

Sein Blick wanderte wieder umher. Es reihten sich Autos an Autos, und wenn es mal ein wenig weiter ging, wurde direkt gedrängelt und gehupt. Zusätzlich war das Wetter alles andere als schön. Ein trister grauer Himmel bescherte ihnen nasskalten Nieselregen. Alles war grau und trostlos und passte damit wunderbar zu seiner Stimmung. Vermutlich war er schrecklich naiv und dumm, weil er sich nicht mit dem begnügte, was er haben konnte, sondern eine Liebe wie im Märchen forderte. Aber die gab es nicht. Es waren längst alle Drachen erschlagen, alle Prinzessinnen gerettet und alle Prinzen ausverkauft. Jannik wusste, dass er ein unverbesserlicher Träumer war. Nur heute konnte selbst er nicht an Märchen und an das perfekte Happy End glauben. Sein Traumprinz schien sich für ihn zu schämen und er konnte sich lediglich aussuchen, ob er das mit sich machen ließ oder ob er aufgab.

Mit fast anderthalb Stunden Verspätung erreichte er dann doch Nikolais Zuhause. Mittlerweile war es dunkel und aus dem Nieselregen war ein halber Weltuntergang geworden.

Die wenigen Meter rannte er zwar, aber er war trotzdem völlig durchnässt, als er die Haustür erreichte. Das winzige Vordach reichte kaum aus, um sich unterzustellen, während er darauf wartete, dass Nikolai auf sein Klingeln reagierte. Nach einigen Minuten klingelte er wieder und erneut regte sich im Inneren des Hauses nichts. Auch nach mehrfachem Klingeln und Klopfen passierte nichts. Ein Blick auf sein Handy zeigte ihm, das Nikolai noch immer nicht auf seine Nachricht reagiert hatte. Was sollte das? Sie waren doch verabredet und er war sowieso schon viel zu spät. Ein paar Mal klingelt er noch, bevor er zum Auto zurücklief. Da hatte er es wenigstens trocken und warm. Sein Versuch, Nikolai anzurufen, war erfolglos. Er konnte ihm nur eine Nachricht auf die Mailbox sprechen und warten.

Es war der perfekte Abschluss für einen ohnehin schon beschissenen Tag. Er konnte auch nicht einfach nach Hause fahren. Dass Nikolai ihn versetzte, war absolut untypisch für ihn.

***

Es war ein Tag wie jeder andere auch. Der Wecker klingelte viel zu früh, sein Frühstück aß er im Auto auf dem Weg zur Praxis und auch seine Patienten waren die üblichen. Es war alles so wie auch an jedem Tag zuvor. Selbst die Treffen mit Jannik waren zur Gewohnheit geworden. Dennoch überraschte Nikolai die Routine an diesem Tag, als müsse alles anders sein, nur wegen dieses einen bestimmten Datums. Wie lächerlich der Gedanke doch war.

Als er am späten Nachmittag die Praxis verließ, begann es pünktlich zu nieseln. Zum Glück hatte er es nicht weit bis zu seinem Wagen. Statt nach Hause fuhr er jedoch zum Friedhof.

Drei Jahre ... drei ganze Jahre war es her, seit Alexander gestorben war. Die Zeit hatte nicht alle Wunden geheilt. Der Schmerz über den Verlust war vielleicht nicht mehr jeden Tag pausenlos präsent, trotzdem lebten diese Gefühle in ihm weiter. Manchmal hätte er sie sich am liebsten herausgeschnitten und dann wieder gab es Tage, an denen er verstand, dass es für Alexander keinen anderen Weg hatte geben können.

Das nasskalte und graue Wetter passte zu seinem Todestag. Nikolai schloss den Reißverschluss seiner Jacke, als er den Friedhof betrat. Alexanders Grab war wie bei jedem seiner Besuche perfekt gepflegt. Bunte Blumen ließen es eher wie einen Miniaturgarten wirken, auf dem nur zufällig ein Grabstein stand.

Nikolai wusste nicht, wie lange er letzten Endes am Grab stand. Wie bei jedem Besuch erwartete er doch insgeheim noch immer ein Wunder. Konnte Alexander nicht einfach zurückkommen? Er brauchte ihn, gerade jetzt. Die Sache mit Jannik verwirrte ihn immer mehr und er hätte wirklich jemanden zum Reden gebraucht. Aber Alexander war nicht mehr für ihn da und würde es auch nie wieder sein. Er hatte ihn verraten und allein gelassen. Vielleicht war es Zeit, ihn loszulassen, und das, was passiert war, endlich zu akzeptieren. Aber das war einfacher gesagt als getan.

»Ich habe jemanden kennengelernt.« Momentmal, redete er gerade mit einem gottverdammten Grabstein? Offensichtlich. »Er ist ... seltsam ... und wahnsinnig laut. Immerzu ist er am Reden wie ein Wasserfall. Nicht mal fünf Minuten kann er die Klappe halten. Er ist kindisch! Und passenderweise auch noch viel zu jung. Er könnte locker mein Sohn sein. Du merkst, er passt so gar nicht zu mir.« Nikolai schluckte trocken, bevor er weitersprach. »Aber er ist perfekt.« Für einen Moment schloss er die Augen. Er stand mitten im Regen am Grab und sprach mit jemandem, der seit Jahren tot war. Es war alles so absurd.

»Erinnerst du dich daran, wie wir deinen Junggesellenabschied gefeiert haben? Du, der taffe Typ mit der großen Klappe, hast mir mit Tränen in den Augen gesagt, dass du endlich dein passendes Gegenstück gefunden hast.« Nikolai hob die Hand und berührte seine Kette mit dem blauen Vogel. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was du meintest.« Seine Hand zitterte, als er sich das nasse Haar aus der Stirn strich. »Und ich würde so gerne mit dir darüber reden, aber ... scheiße, wie konntest du uns das nur antun? Du hast uns einfach alleine gelassen. Nicole hat das bis heute nicht überwunden.« Unwillkürlich ballte er seine Hände zu Fäusten. »Warum hast du das getan?« Er würde auf diese Frage nie eine Antwort bekommen. Grabsteine konnten nicht sprechen.

***

Ein Geräusch ließ Jannik hochschrecken, als er gerade zum unzähligsten Male versuchte, Nikolai anzurufen. Je länger er wartete, desto größer wurde seine Sorge. Was, wenn er einen Autounfall hatte? Wenn er halbtot im Straßengraben lag? Bei dem beschissenen Wetter kam man leicht von der Fahrbahn ab. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass es bereits Viertel nach neun war. Kein Wunder, dass er müde war, schließlich wartete er bereits seit fast zwei Stunden auf seinen Freund. Es klopfte erneut gegen die Scheibe und wieder fuhr er zusammen. Er hatte gar nicht realisiert, was ihn da aufgeschreckt hatte.

Nikolai stand neben dem Wagen und er sah nicht aus, als habe er einen schrecklichen Unfall gehabt. Noch einmal sah Jannik auf sein Handy - keine Nachrichten oder verpassten Anrufe - bevor er aus dem Auto stieg. Seine noch feuchte Kleidung klebte unangenehm am Körper.

»Hey« Nikolai lächelte. »Sorry, ich ...«

»Wo zum Teufel nochmal warst du?« Jannik war nicht nach Lächeln zumute. Ganz und gar nicht.

»Ich wurde aufgehalten und habe ganz die Zeit vergessen. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht warten lassen.«

»Von wem? Wo warst du?«

Nikolai zögerte. »Ist das wirklich wichtig?«

»Ja, verdammt nochmal, das ist wichtig. Du hast auf keine Nachricht und keinen Anruf reagiert, nachdem du mich versetzt hast! Ich dachte, du liegst halbtot im Straßengraben.«

»Übertreibst du nicht ...«

»Nein, ich übertreibe nicht! Du lässt mich hier einfach stehen und tust, als sei es eine Lappalie, und jetzt willst du mir nicht mal sagen, wo du warst?« Jannik wurde immer lauter beim Sprechen. Wozu hatte er sich eigentlich ernsthafte Sorgen gemacht? Er hatte sogar überlegt, die Polizei anzurufen. Und nun tat Nikolai so, als sei seine ganze Sorge hysterisch und unverständlich.

»Weil es nicht wichtig ist. Nun mach doch kein unnötiges Theater. Komm mit rein und zieh dir was Trockenes an.«

»Ich habe keine Sachen bei dir.« Und Nikolais Klamotten waren ihm viel zu groß. Langsam nur ebbte Janniks Wut ab und wich bitterer Traurigkeit. »Du hast keinen Platz für mich.«

Nikolai trat einen Schritt auf ihn zu. »Was redest du da? Natürlich kannst du eine Tasche mit ein paar Wechselsachen bei mir lassen. Aber jetzt komm mit rein.« Sein Blick huschte herüber zu den Nachbarn, auch wenn sich dort nichts regte.

»Das meinte ich nicht, Nikolai. Es geht nicht um ein paar dämliche Klamotten, sondern darum, dass in deinem ganzen Leben kein Platz für mich ist.« Es tat weh, das auszusprechen und sich damit endlich der unschönen Wahrheit zu stellen. »Schämst du dich für mich?«

Nikolai setzte an, etwas zu sagen, und zögerte dann doch für einen Moment. »Wie kommst du darauf? Was verlangst du von mir, um dich vom Gegenteil zu überzeugen?«

Keine Antwort war auch eine Antwort. »Dass du mich in dein Leben lässt. Gibt es irgendwen, der von uns weiß?« Er redete weiter, damit Nikolai erst gar keine Gelegenheit zum Antworten hatte, denn die Wahrheit kannte er bereits: »Ich will deine Familie kennenlernen, deine mysteriöse Mitbewohnerin, deine Freunde. Du kennst doch auch Leonard und Julian. Nikolai, ich kann mit keinem Mann zusammen sein, der nicht zu mir steht.« Jannik kämpfte tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an. Ihm war bewusst, wie unfair dieses Ultimatum war, aber er sah keine andere Möglichkeit mehr. Er liebte Nikolai, aber er besaß auch eine gesunde Portion Egoismus und er musste sich selbst beschützen. Jannik war nicht bereit, alles, was ihn ausmachte, für eine Beziehung aufzugeben. Wenn er verliebt war, dann sollte das auch die ganze Welt wissen.

»Ich stelle dich meinen Freunden vor.« Nikolai hatte etwas Zeit für diese Antwort gebraucht. »Reicht dir das fürs Erste?«

Tat es das? Nein, aber es war immerhin ein Anfang und er wollte Nikolai auch nicht verlieren, nur weil er zu viel auf einmal verlangte. »Okay.« Er liebte ihn doch, egal wie kompliziert gerade alles war. »Ich ... fahre besser nach Hause und ziehe mich um ...«

»Du musst nicht ...«

»Doch, das ist besser so.« Er lächelte vorsichtig. »Ich brauche eine warme Dusche und frische Klamotten. Mit mir ist heute nicht mehr viel anzufangen.«

Nikolai nickte und trat auf ihn zu, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Tut mir leid, dass ich den Abend so verdorben habe.«

»Schon okay. Wir sehen uns die Tage. Ciao.«


Kapitel 15: Rückblick Jannik IV

»Mir ist langweilig.«

»Dann lies ein Buch«, erwiderte Janniks Mutter gelassen, während sie seine schmutzigen Klamotten vom Boden aufhob.

»Lesen, ernsthaft? Da kann ich mir auch gleich die Kugel geben«, murrte er und knibbelte so lange am Rand des Gipsverbandes, bis seine Mutter ihm einen Klaps auf die Finger gab.

»Ich habe dir schon mal gesagt, dass du das nicht tun sollst. So ein Bruch heilt nicht innerhalb von ein paar Tagen, da wirst du dich noch etwas in Geduld üben müssen.« Bei seinem Blick bekam seine Mutter automatisch Mitleid. Keine Mutter konnte ihr Kind leiden sehen, ohne mitzufühlen. »Ich rede später mit Papa, dass er dir den Fernseher hochbringt, in Ordnung Jannie?«

»Du bist die beste Mutter der Welt.«

»Ich weiß, aber wehe, du gehst noch einmal an den Gips.« Mit dieser Ermahnung ließ sie ihn allein, um sich weiter um den Haushalt zu kümmern. Sie konnte verstehen, dass es für einen 15-Jährigen nicht einfach war, mit einer gebrochenen Kniescheibe zu Hause zu liegen, allerdings ging seine Gesundheit vor.

Um ihn aufzuheitern und abzulenken, lud sie für den Nachmittag Julian und Leonard ein. Die Drei waren immer schon unzertrennlich gewesen, und wenn jemand die Laune ihres Sohnes anheben konnte, dann die beiden.

Wie vermutet brachte der Besuch ihren Jüngsten zum Strahlen und nahm ihr damit eine gewisse Last vom Herzen. Wie alle Mütter wollte sie nur das Beste für ihre Kinder. Umso überraschter war Janniks Mutter, als sie knapp eine Stunde später von den Jungs gerufen wurde.

Jannik saß auf dem Sofa, damit er sein Bein ausstrecken konnte, während Leonard den Schreibtischstuhl für sich beanspruchte. Julian hatte es sich mit einem Kissen auf dem Fußboden gemütlich gemacht. Alle drei hatten noch ihren Welpencharme, auch wenn langsam zu erahnen war, wie sie als erwachsene Männer aussehen würden. Obwohl Janniks Mutter da nicht besonders gerne drüber nachdachte. Für sie würden die Drei immer die kleinen Jungs bleiben, die früher stundenlang zusammen im Sandkasten gespielt hatten.

»Setz dich besser.« Leonard stand auf und bot ihr den Stuhl an, was sofort ihr Misstrauen erregte. Wenn sie sich schon setzen sollte, dann ging es sicher nicht nur darum, dass die Jungs hier übernachten wollten. Dennoch nahm sie Platz. Mit drei Kindern im Teenageralter hatte sie zwei Dinge früh erkannt: Dass man unglaublich viel Geduld brauchte und dass Eltern manchmal auch einfach nur zuhören mussten. »Was ist los?« Die Frage richtete sich hauptsächlich an Jannik, der ihrem Blick auswich. Das hatte er immer schon getan, wenn er irgendetwas ausgefressen hatte. »Jannie?«

»Ich ... also ... ähm ... ich ...«

Es musste schon etwas besonders Schlimmes sein, wenn er nicht mit ihr reden konnte. Bisher hatte sie immer geglaubt, ihre Kinder so erzogen zu haben, dass sie einander bedingungslos vertrauen konnten. »Schatz, egal was es auch ist, ich bin dir nicht böse und wir finden eine Lösung.« Jannik hatte den Unfall und die darauffolgende Operation gut überstanden, das war erst einmal das Wichtigste gewesen. Da bekamen sie auch alles andere gemeinsam gelöst.

Dennoch schüttelte ihr Jüngster auf ihre Worte hin den Kopf und sah fast hilfesuchend zu seinen Freunden. 

»Jannik ist homosexuell.« Julian übernahm es schließlich, die Wahrheit auszusprechen, und blickte fast herausfordernd zu ihr auf.

Nach dem, was bereits alles in seiner Familie passiert war, überraschte es sie nicht, dass er davon ausging, dass sie darauf nun negativ reagieren müsse. Stattdessen stand sie auf und trat zum Sofa, um ihrem Sohn über das dichte blonde Wuschelhaar zu streichen. »Jannie, das wusste ich doch längst.«

Als er überrascht zu ihr aufsah, schimmerten Tränen in seinen Augen.

»Nein, das stimmt nicht ganz. Ich habe es mehr vermutet.« Sanft lächelte sie. »Und du kennst deine alte Mutter wirklich schlecht, wenn du glaubst, das mache für mich irgendeinen Unterschied. Du bist mein Jannie, egal ob hetero, bi, schwul oder sonst etwas.«


Kapitel 16: Das Foto

Jannik hatte sich unzählige Male umgezogen, bevor er entschied, dass sein Kleiderschrank einfach nichts für diesen Anlass hergab. Er war nicht der Typ für Anzüge. Sein Schrank beherbergte neben seiner Arbeitskleidung überwiegend Jeans und diverse bunte T-Shirts. In seiner Verzweiflung rief er Julian an, um sich von ihm ein Hemd zu leihen. Das war zwar einen Tick zu lang, passte aber ansonsten. Julian war sogar geistesgegenwärtig genug, um eine schlichte Krawatte mitzubringen.

»Aber ich kann die doch nicht binden« jammerte Jannik, als er die Sachen sah, die Julian ihm extra noch persönlich vorbeigebracht hatte.

»Keine Sorge, das übernehme ich. Zieh du erst mal eine schwarze Jeans und das Hemd an«, befahl dieser sanft. Wenigstens einer von ihnen blieb ruhig. Jannik war dermaßen nervös, dass Julian sich sogar dazu genötigt sah, ihm das Hemd zuzuknöpfen. »Es gibt keinen Grund dazu, so aufgeregt zu sein. Seine Freunde werden dich mögen, jeder mag dich. Vertrau mir.«

»Und wenn nicht?«

»Dann ist das auch kein Weltuntergang. Hättest du Nikolai abgeschossen, wenn wir ihn nicht mögen würden?«

Vehement schüttelte Jannik den Kopf.

»Na also. Wichtig ist nur, dass Nikolai dich mag, also mach dir keine Sorgen. Es wird schon alles gut gehen. Und wenn nicht, dann lade ich dich auf ein Bier ein und du kannst den ganzen Abend über die Penner lästern, wie klingt das?«

Mit der Aussicht schaffte Jannik sogar wieder ein schwaches Lächeln. »Klingt nach einem verdammt guten Deal.«

***

Die Freunde, die Jannik endlich kennenlernen sollte, stellten sich als ein verheiratetes Paar in Nikolais Alter heraus. Thorsten und Martina erinnerten ihn auf den ersten Blick beide an besonders strenge Lehrer. Sie waren so konservativ und spießig gekleidet, dass Jannik sich trotz Julians Hilfe daneben vollkommen deplatziert fühlte.

»Hi.« Es war nicht leicht zu lächeln, wenn man einer kritischen Musterung unterzogen wurde. Jannik wartete nur noch darauf, dass er einmal durchs Lokal traben sollte und danach sein Gebiss untersucht wurde. Es hatte was von einer Tierschau. Bekam er am Schluss die Siegerschleife? Die beiden machten nicht den Eindruck, als seien sie begeistert von ihm. In ihrer Gegenwart traute sich Jannik auch nicht, Nähe zu Nikolai zu suchen, obwohl er etwas Aufmunterung gut hätte gebrauchen können.

Für das Treffen hatten sie das griechische Restaurant ausgesucht, in dem auch Nikolai Leonard und Julian kennengelernt hatte. Jannik dachte zwar mit Schrecken an die gepfefferten Preise, allerdings hatte er kein Spielverderber sein wollen.

Unter den kritischen Blicken bestellte er entgegen seiner Gewohnheit nur Wasser statt Cola. Es kam ihm vor, als würde jeder seiner Schritte misstrauisch beäugt, bewertet und am Schluss in Punkte aufgewogen. Hatte Nikolai sich bei dem Treffen mit seinen Freunden genauso mies gefühlt? Wenn ja, dann hatte er sich nicht das Geringste anmerken lassen.

»Darf ich fragen, was Sie beruflich machen, Jannik?«

Diese Unart, den Vornamen trotz des Siezens zu nutzen, brachte ihn für einen kurzen Augenblick aus dem Konzept. Zuletzt war er so in der Berufsschule angesprochen worden und das war nun auch wieder einige Jahre her. »Ähm, ich bin Friedhofsgärtner.« Der Blick, den Thorsten und Martina dabei austauschten, gefiel ihm überhaupt nicht.

»Sie leiten also eine eigene Gärtnerei?«, fragte Martina spitz nach und für einen Moment lenkte ihre Frisur ihn ab. Ihre Haare waren zu einem solch strengen Knoten zusammengebunden, dass er Angst hatte, eine unbedachte Bewegung könne ihre Kopfhaut aufreißen lassen.

»Nein, das habe ich nicht gesagt.« Tapfer ignorierte er, wie streng sie ihn über den Rand ihrer Brille hinweg ansah. Diese Frau hatte mehr als einen Stock im Arsch. Die Frage, ob sie Kinder hatte, konnte er sich da gleich sparen. Vermutlich waren längst Spinnweben zwischen ihren Beinen. Wer so verdammt verkniffen wirkte, konnte nicht regelmäßig in den Genuss von richtig gutem Sex kommen.

»Und Sie gedenken nicht aufzusteigen?« Thorstens Frage klang mehr wie eine Anklage. Seit wann war es ein Verbrechen, mit seinem Beruf zufrieden zu sein? Wenn jeder so dachte, dann gäbe es zwar viele Firmenbosse, aber niemanden mehr, der im Supermarkt an der Kasse saß, sich um die alten Menschen kümmerte oder eben die Friedhöfe zu einem schönen Ort der Andacht machte.

»Nein, nicht wirklich. Ich mag meine Arbeit.«

Die beiden lachten künstlich, als habe er einen Witz gemacht.

Hilfesuchend sah er zu Nikolai, der unterm Tisch eine Hand auf sein Knie legte. »Solange man zufrieden mit seinem Job ist, ist der Rest nebensächlich.«

»Seine Miete zahlen zu können wird auch absolut überwertet.« Martina lachte kühl.

Mehr und mehr fragte sich Jannik, wie Nikolai mit solchen Menschen nur befreundet sein konnte. Die beiden hatten den Charme eines tollwütigen Pitbulls. Er hatte schon erwartet, dass es nicht einfach würde, aber das Gespräch übertraf seine schlimmsten Erwartungen bei weitem. Thorsten und Martina versuchten gar nicht zu verbergen, wie wenig sie von ihm hielten. Dabei hatte Jannik zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, ein Mensch zweiter Klasse zu sein, nur weil er eben nicht studiert hatte und nicht die Karriereleiter raufkletterte.

Wie er im Laufe des Abends erfuhr, war Thorsten ebenfalls Zahnarzt und Martina war Lehrerin an einem Gymnasium. Jannik hatte tiefstes Mitleid mit ihren Schülern. Vermutlich brauchten die alle nach ihrem Schulabschluss erst einmal eine jahrelange Therapie, um dieses Trauma zu bewältigen.

Jannik wusste bereits, dass er Julians Angebot mit dem Bier und dem Auskotzen auf jeden Fall annehmen würde. Die Aussicht darauf ließ ihn hoffen, dass er den Abend irgendwie überlebte. Vermutlich war er selbst schuld, weil er Nikolai das Ultimatum gestellt hatte. War das seine Rache? Nein, das traute er seinem Freund nicht zu. So ein Mensch war er nicht.

Erst als die leeren Teller abgeräumt wurden, schaffte er es, sich ein wenig zu entspannen. Mit jeder Minute wuchsen die Chancen, dass er dieses Verhör überlebte. Aus reinem Gruppenzwang heraus bestellte er sich ebenfalls einen Cappuccino zum Abschluss und insgeheim graute ihm mehr und mehr vor der Rechnung. Es wurde sowieso schon an jedem Monatsende knapp mit dem Geld, auch ohne luxuriös essen zu gehen. Aber bald hatte er es geschafft und sollte Nikolai je wieder ein Treffen mit seinen Freunden vorschlagen, dann würde er irgendeine Ausrede finden. Lieber hackte er sich selbst den Fuß ab, als das noch einmal durchzumachen.

Gerade als er überlegte, ob er später Nikolai noch überreden sollte, mit zu ihm zu kommen und sich mit Sex für diese Tortur belohnen zu lassen, klingelte dessen Telefon.

»Tut mir leid.« Er holte sein Handy heraus und runzelte beim Blick aufs Display die Stirn.

Jannik konnte es sich nicht verkneifen, ebenfalls einen Blick darauf zu werfen. Nicole. Was wollte seine Mitbewohnerin von ihm?

»Sorry, da muss ich rangehen. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

Jannik hatte keine Gelegenheit mehr, um ihn anzuflehen, ihn nicht mit den beiden allein zu lassen. Gerade eben hatte er noch aufgeatmet und geglaubt, es überlebt zu haben, und dann das. Zu früh gefreut. Obwohl er nicht gläubig war, konnte er nur mit Mühe den Drang verkneifen, sich zu bekreuzigen. Stattdessen zwang er sich zu einem falschen Lächeln. Sollte man bei Raubtieren nicht auch so tun, als hätte man keine Angst? Er war sich nicht sicher, aber einen Versuch war es wert. Außer sie konnten seine Angst riechen, dann war er natürlich verloren.

»Es ist doch ganz nett, sich mal ungestört zu unterhalten.«

Nett? Ernsthaft? Nett war nicht umsonst bekanntlich die kleine Schwester von Scheiße. Es gab Millionen Dinge, die er lieber getan hätte, z.B. von einer Klippe springen. Oder noch einmal zum Zahnarzt zu gehen Stattdessen lächelte er tapfer weiter und hoffte, dass Nikolai zurück war, solange es für ihn noch geringe Chancen gab, zu überleben. Mit 27 war er noch viel zu jung zum Sterben!

»Vielleicht können wir auch jetzt endlich ehrlich zueinander sein.«

Er hatte nicht die geringste Ahnung, was Martina meinte, aber es klang für ihn wie eine Drohung und er fühlte sich prompt noch unwohler. »Ehrlich?«

Sie nickte und wieder machte er sich dabei Sorgen um ihre Kopfhaut. »Lügen bedeutet nicht nur das bewusste Manipulieren der Wahrheit, sondern auch das Verschweigen von dieser«, klärte sie ihn auf, ohne dass er je darum gebeten hätte.

»Ähm ...?«

»Ist es das Geld?«, mischte sich Thorsten wieder ein und war wesentlich direkter als seine Frau. »Als Gärtner verdient man doch einen Hungerlohn.«

»Wie bitte?«

»Nikolai hat erzählt, dass ihr öfter ausgeht. Muss doch ganz nett sein, einen gutsituierten Partner zu haben, wenn man sich selbst solchen Luxus nicht leisten kann.«

Jannik glaubte, im falschen Film zu sein. Hatten Thorsten und Martina zuvor noch versucht, ihre Worte etwas abzumildern, schien Nikolais Abwesenheit dafür zu sorgen, dass sie nun ihr wahres Gesicht zeigten.

»Ich bin neugierig, wie sieht solch ein Handel aus? Luxus für körperliche Gefälligkeiten?«

Er musste sich verhört haben. Unterstellten ihm die beiden das, was er gerade glaubte? »Das ist nicht wahr.«

»Sicher.« Martinas affektiertes Gekicher weckte in ihm den Drang, ihr einfach seinen Cappuccino ins Gesicht zu schütten und zu gehen. Dafür fehlte ihm jedoch leider der Mut. Immerhin waren es Nikolais Freunde ... warum auch immer. Vielleicht musste er sie nur besser kennenlernen. Leonard war anfangs Nikolai gegenüber auch äußerst unterkühlt gewesen.

»Warum sollte Nikolai sonst mit Ihnen zusammen sein?«, fragte Thorsten kühl. »Sicher nicht wegen Ihrer Kompetenzen als gleichwertiger Partner. Er hätte ohne viele Anstrengungen einen Mann in seinem Alter und auf seinem Niveau finden können.«

Noch nie in seinem Leben hatte Jannik sich dermaßen wie ein Mensch zweiter Klasse gefühlt. Da half es auch nicht, sich einzureden, dass die beiden einfach untervögelt und frustriert waren. So etwas zu hören tat einfach nur weh.

»Wobei Nikolai gar nicht so dumm ist«, gab Martina zu bedenken. »Er holt sich einen jungen Mann fürs Bett und alle Bedürfnisse, die darüber hinaus gehen, kann Nicole erfüllen. Ich lehne dieses System zwar ab, aber man muss ihm zugestehen, dass diese Arbeitsteilung sicher gewisse Vorteile hat.«

»Nicole?«

Die beiden tauschten einen kurzen Blick aus, bevor Martina nickte. »Sie kennen doch sicher die Frau in seinem Leben, nicht wahr? Als jemand, der sich gezielt wohlhabende Männer aussucht, sollten Sie über so etwas informiert sein.«

Jannik hatte in seinem jungen Leben schon so einiges zu hören bekommen, aber das übertraf doch alles. Abrupt stand er auf und angelte nach seinem Portmonee, um alles Geld, was er dabei hatte, auf den Tisch zu legen. Das musste für seinen Teil der Rechnung reichen. Für die Summe erledigte er sonst einen Wocheneinkauf, das würde ihm am Ende des Monats fehlen, aber soweit konnte er gerade noch nicht denken.

»Sie gehen?«

Wie konnten die beiden jetzt noch überrascht tun? »Allerdings. Schönen Abend noch.« Er legte so viel Verachtung in seine Stimme, wie irgendwie möglich war. Wie konnten Menschen nur dermaßen abartig sein? Er wollte gar nicht wissen, was die beiden Nikolai über ihn erzählten. Glaubten sie ihren eigenen Unsinn? Hielten sie ihn wirklich für jemanden, der für ein schickes Abendessen seinen Körper verkaufte? Auf die Idee, dass er Nikolai tatsächlich einfach liebte, schienen sie gar nicht zu kommen.

Im schwirrte so viel durch den Kopf, dass er auf seiner Flucht prompt in einen Mann hinein lief, der das Lokal gerade betreten wollte. »Tut mir leid ...«

»Jannik?«

Na klasse, da war er auch noch ausgerechnet in Nikolai gerannt.

»Ist alles in Ordnung?«

Was sollte er darauf antworten? Dass seine Freunde herzlose Wichser waren und dass er Angst hatte, die Sache mit Nicole könne der Wahrheit entsprechen? Das war nichts, was sie zwischen Tür und Angel besprechen sollten. Dafür musste er auch erst wieder seine Gedanken ordnen. »Ja, tut mir leid. Ich muss los. Ein Notfall. Ich rufe dich die Tage an.«

»Aber ...«

Nikolais Protest ignorierte er und verließ fluchtartig das Restaurant. Ihm war egal, was die anderen über ihn dachten, er musste hier weg. Der Abend war nicht nur eine Katastrophe, sondern ein regelrechter Weltuntergang gewesen und hatte damit selbst seine schlimmsten Erwartungen übertroffen. Er hatte es überlebt, aber unverletzt war er da nicht rausgekommen.

***

Am Tag nach dem katastrophalen Treffen meldete sich Jannik in der Gärtnerei krank. Er wusste, dass es seinen Kollegen gegenüber unfair war, aber da er ansonsten so gut wie nie fehlte, hielt sich sein schlechtes Gewissen in Grenzen. Diese Auszeit brauchte er. Nicht nur, dass Nikolais Freunde ihm Prostitution unterstellt hatten, vor allem die Sache mit Nicole ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Stimmte es, was das grauenhafte Paar andeutete? War Nicole mehr als nur eine Mitbewohnerin? War sie Nikolais Ehefrau? Aber wäre es nicht ziemlich riskant und verdammt dämlich, eine Affäre mit nach Hause zu nehmen? Er hatte auch in Nikolais Schlaf- und Badezimmer nichts gesehen, das auf eine Frau hindeutete. Er konnte und wollte es nicht glauben, dass Nikolai verheiratet und er nur die Affäre war. Das traute er ihm nicht zu. Und doch ... blieben gewisse Zweifel. Was wenn es doch so war? Wenn Nikolai sich nicht für ihn schämte, sondern lediglich seine Frau nichts erfahren sollte? Alleine bei dem Gedanken wurde ihm bereits kotzübel.

Jannik war zwar nicht krank, fühlte sich aber so. Er verbrachte den ganzen Tag auf dem Sofa und ließ sich vom Fernseher berieseln. Zwischendurch schrieb er Julian eine SMS, damit seine Freunde nicht mittags umsonst im Café innerhalb der Bibliothek auf ihn warteten.

Als es dann am frühen Abend an der Haustür klingelte, mochte er gar nicht aufmachen und versuchte, sich tot zu stellen. Egal wer da war, er sollte einfach wieder gehen und ihn mit seinen düstere vielleicht nach zwanzig oder n Gedanken allein lassen. Erst als immer wieder geklingelt wurde und es ihm langsam aber sicher auf die Nerven ging, quälte er sich vom Sofa hoch. Er würde niemanden reinlassen. War es so verdammt schwer zu verstehen, dass er seine Ruhe haben wollte?

Erst als er die Haustür öffnete, geriet sein Entschluss ins Wanken. Vor ihm standen Julian und Leonard, die ein Sixpack Bier und Pizzakartons dabei hatten.

»Ich habe dir doch versprochen, dass du dich über den Abend auskotzen darfst, wenn alles schief läuft.« Julian lächelte sachte.

Kurz noch zögerte Jannik, entschied dann aber, dass es auch nichts brachte, sich weiterhin zu verkriechen und in Selbstmitleid zu zerfließen. Also trat er zur Seite, um die beiden hereinzulassen. »Es ist nicht schief gelaufen, das wäre noch maßlos untertrieben. Es war die absolute Katastrophe.«

»Ich will alle blutigen Details hören«, spottete Leonard und schob sich an ihm vorbei in den winzigen Flur.

Die drei Männer machten es sich mit Bier und Pizza im Wohnzimmer gemütlich. Nachdem Jannik den ganzen Tag nichts gegessen hatte, erschien ihm die lauwarme Pizza wie ein Festessen. Erst als er sich regelrecht vollgefressen zufrieden auf dem Sofa zurücklehnte, begann er endlich zu erzählen, wie das Kennenlernen mit Nikolais Freunden gelaufen war. Obwohl er eigentlich wusste, dass er im Recht war und dass Thorsten und Martina sich absolut daneben benommen hatten, tat ihm die Empörung seiner Freunde gut. Da fielen auch einige Schimpfwörter und Flüche.

»Und dein Lover hat nichts dagegen gemacht?«, fragte Leonard schließlich.

»Wie denn? Als er dabei war, haben die beiden sich wenigstens noch ein bisschen zusammengerissen. Ich kann ihm ja auch nicht sagen, dass seine Freunde herzlose Wichser sind, die mich für einen Stricher halten.« Trotz allen Zuspruchs tat es immer noch weh.

»Warum denn nicht? Er soll dich gefälligst in Schutz nehmen!«

»Und wenn er das nicht tut?«

»Dann ist er es nicht wert!«

»Das wird nicht passieren«, widersprach Julian sachte. »Wenn du ihm erzählst, wie respektlos sie dich behandelt haben, dann wird er eingreifen, da bin ich mir sicher.« Aufmunternd lächelte er ihn an. »Es war gut, dass ihr dieses Gespräch nicht zwischen Tür und Angel geführt habt. Dafür braucht ihr mehr Ruhe. Sag es ihm und verschweig ihm auch nicht, was dir über Nicole erzählt wurde. Ich bin mir zwar sicher, dass es totaler Blödsinn ist, aber dann hast du Gewissheit.«

Jannik war immer überrascht davon, wie leicht Julian anderen Menschen den richtigen Weg weisen konnte. Bei ihm klang alles so einfach, als sei es eigentlich längst offensichtlich gewesen.

»Juli hat Recht.«

Verwirrt sah Jannik wieder zu Leonard.

»Du bist keine Affäre und noch weniger ein Stricher. Vermutlich wird dein Traumprinz über den Quatsch lachen müssen, so absurd ist es. Er wäre schon reichlich dämlich, neben dir noch wen anderes zu haben.«

Jannik hatte bei den Worten einen Kloß im Hals. Gerade von Leonard hatte er diese Unterstützung nicht erwartet.

»Dann müsste er lebensmüde sein.« Leonard grinste ihn an. »Du allein bist immerhin schon anstrengend genug.«

***

Nachdem Sonntagabend das katastrophale Essen mit Thorsten und Martina gewesen war und Jannik sich Montag krankmeldete, war er erst am Freitag wieder mit Nikolai verabredet. Er hatte zwar fest vor, mit ihm über alles zu reden, aber zugleich wollte er bewusst wenigstens ein wenig Gras über die Sache wachsen lassen. Außerdem hatte er noch eine Kleinigkeit für Nikolai vorbereitet, das plante er schon seit längerem und ließ es sich auch von seinen schrecklichen Freunden nicht ausreden.

Der Freitag hatte zusätzlich eine besondere Bedeutung, denn an diesem Tag war es genau vier Monate her, dass sie sich im Riesenrad zum ersten Mal geküsst hatten. Eigentlich waren sie zu alt, um solche Monatstage zu feiern, aber dieses Geschenk hatte sich Nikolai dennoch verdient. Obwohl es nicht immer einfach bei ihnen lief, liebte Jannik ihn trotzdem jeden Tag ein wenig mehr. Er konnte und wollte sich ein Leben ohne ihn nicht weiter vorstellen. Vielleicht war Nikolai nicht perfekt, aber niemand hatte je behauptet, dass Märchenprinzen das zwangläufig sein mussten. Es gab immerhin auch solche, die sich erst noch beweisen mussten oder noch hinter der Maske eines Ungetüms gefangen waren.

Vielleicht lag es am Wetter, das sich endlich wieder daran erinnert hatte, dass eigentlich Sommer war. Jannik zumindest war während der Fahrt zu Nikolai zuversichtlich. Die beiden Arschlöcher würden ihm nicht seine Beziehung ruinieren, das ließ er erst gar nicht zu. Sie hatten ihn nur kurz aus dem Konzept gebracht und den Quatsch mit der Ehefrau glaubte er auch nicht. So ein Mensch war Nikolai nicht, da war er sich sicher.

Als er in der Einfahrt vor Nikolais Haus hielt, nahm er den Blumenstrauß und das Geschenk vom Beifahrersitz und stieg aus. Jannik war immer noch ein wenig unsicher, ob es komisch war, seinem Freund Blumen mitzubringen, und hatte sich erst kurz vor Feierabend doch dazu entschieden. Allgemein lehnte er Geschlechterklischees entschieden ab und es nervte ihn jedes Mal, wenn er fast vorwurfsvoll zu hören bekam, dass er für einen erwachsenen Mann viel zu kindlich und emotional war. Nur weil er zufälligerweise einen Penis hatte, musste er deswegen kein Macho sein. Ja, er war emotional, eine echte Dramaqueen, ein Kindskopf und eben auch ein Mann, der seinem Freund Blumen mitbrachte.

Erst auf dem Weg zur Haustür fiel ihm auf, dass kein anderer Wagen in der Einfahrt stand. Eigentlich hatten sie geplant, später noch essen zu gehen, da konnte er sich nicht vorstellen, dass Nikolai sein Auto bereits in die Garage gestellt hatte. Diese Situation erinnerte ihn auf unangenehme Art und Weise daran, dass sein Freund ihn bereits schon einmal versetzt hatte. Als er sein Handy herausholte, was mit den Blumen und dem Geschenk in der Hand gar nicht so einfach war, hoffte er inständig darauf, dass dies kein Déjà-vu war. Er wollte nicht streiten, nicht heute. Nicht, wenn er doch eigentlich einen so schönen Abend mit seinem Freund geplant hatte. Er wollte mit Nikolai über seine Freunde reden, aber eigentlich war ihm die Versöhnung viel wichtiger. Er vermisste ihn, auch wenn sie sich nur ein paar Tage lang nicht gesehen hatten und er das selbst bestimmt hatte. Jannik war das Streiten leid. So stellte er sich keine Beziehung vor.

Wie befürchtet blieb sein Klingeln ohne Reaktion. Nikolai war nicht da, schon wieder. Jannik war nervös, als er ihn anrief und ungeduldig darauf wartete, dass dieser abnahm. Zumindest ging nicht die Mailbox ran, was er im Stillen bereits als Erfolg verbuchte. Ein wenig musste er sich in Geduld üben, bevor Nikolais warme Stimme an sein Ohr drang: »Hey Süßer.«

Trotz der Situation und der damit verbundenen Erinnerungen musste Jannik unwillkürlich lächeln.

»Keine Sorge, ich habe dich nicht vergessen, hier in der Praxis geht nur alles Drunter und Drüber und es wird noch etwas dauern, bis ich nach Hause kann.«

Das hieß für Jannik dann also entweder im Auto warten oder unverrichteter Dinge heimkehren. Beide Optionen gefielen ihm nicht gerade. So hatte er sich den Abend nun wirklich nicht vorgestellt.

»Ich hatte schon befürchtet, dass heute irgendetwas dazwischen kommt, deswegen habe ich dir einen Schlüssel unter die Fußmatte gelegt. Wenn du magst, kannst du es dir drinnen gemütlich machen. Ich würde es aber auch verstehen, wenn du lieber nach Hause fährst. Ich kann leider nicht sagen, wie lange es hier noch genau dauern wird. Wir haben zwei akute Schmerzpatienten reinbekommen.«

»Kein Thema, wirklich. Ich mache es mir vor dem Fernseher gemütlich.«

»Danke, ich beeile mich.«

»Lass deine Patienten am Leben.«

»Ich versuch's, aber ich kann nichts versprechen. Ach, und Jannik, schau beim Warten mal in den Kühlschrank.« Mit dieser kryptischen Aussage legte Nikolai auf.

Jannik war heilfroh, dass er nicht im Auto warten musste, und vor allem, dass er nicht an der Stelle des Patienten war. Egal wie sehr er Nikolai auch liebte, dessen Beruf blieb ihm suspekt und er konnte gut und gerne darauf verzichten.

Statt sich also auf die Schlachtbank zu begeben, machte er sich lieber daran, ins Haus zu kommen. Über den Schlüssel unter der Fußmatte musste er trotz der netten Geste schmunzeln. Solch ein Versteck in einem Nobelviertel war, als würde er förmlich darum betteln, ausgeraubt zu werden. Gut also, dass kein Dieb diese Einladung nutzte, sondern nur der verrückte Gärtner.

Es war seltsam, das Haus ohne Nikolai zu betreten. Ein wenig kam er sich vor wie ein Einbrecher. Nachdem er pflichtgemäß Jacke und Schuhe an der Garderobe gelassen hatte, lauschte er einen Moment. Nichts. Kein Geräusch deutete darauf hin, dass die geheimnisvolle Mitbewohnerin zu Hause war. Eigentlich durfte es Jannik nicht überraschen. Sie trafen sich immer nur bei Nikolai, wenn sie nicht da war. Langsam wurde ihm die Sache unheimlich. In einer Krimiserie würde der Zuschauer jetzt sehen, dass in einem Schaukelstuhl in einem Zimmer des Hauses ein Skelett saß. Und man ahnte nach dem ersten Schock, dass der naive Blondschopf gerade in das Heim eines psychopathischen Serienkillers ging. Allein bei dieser absurden Vorstellung lief es Jannik eiskalt den Rücken herunter. Er liebte zwar seine Krimis, gruselte sich aber später deswegen.

Kopfschüttelnd ging er in die Küche. Egal ob hier irgendwo ein Skelett oder ein Serienkiller auf ihn wartete, die Blumen brauchten auf jeden Fall Wasser. Ein wenig musste er in den Schränken stöbern, bis er dafür die passende Vase fand. Der leuchtend bunte Strauß kam auf den Küchentresen und daneben platzierte er die Schatulle mit dem Geschenk. Hoffentlich freute sich Nikolai darüber...

Das herauszufinden musste jedoch noch etwas warten. Erst einmal interessierte ihn der seltsame Hinweis mit dem Kühlschrank. Jannik lächelte unwillkürlich, als er dort eine Flasche Cola fand. Er wusste, dass Nikolai das Zuckerzeug - wie er es immer abfällig nannte - wahnsinnig eklig fand und auch seine Mitbewohnerin nicht viel davon hielt. Also hatte er die Flasche extra nur für ihn gekauft. Es war keine große Sache, eigentlich nur eine winzige Aufmerksamkeit, aber genau wegen solcher Dinge hatte Jannik sich dermaßen in Nikolai verliebt. Da er es sich nicht verkneifen konnte, schrieb er seinem Lieblingszahnarzt eine kurze Nachricht:

Ich liebe dich, weil du mir mein Zuckerzeug gönnst.

Er wusste, dass er keine Antwort darauf bekommen würde, aber damit konnte er leben. Vielleicht konnte oder wollte Nikolai seine Gefühle nicht in Worte fassen, aber solch kleine Gesten verrieten ihn trotzdem.

Nachdem er sich ein Glas Cola eingeschenkt hatte, schlenderte Jannik hinüber ins Wohnzimmer. Er beneidete Nikolai in erster Linie nicht um den teuren Flatscreen-Fernseher, sondern um das riesige hellgraue Sofa, das förmlich dazu einlud, sich faul darauf auszustrecken. Außerdem eignete es sich wunderbar zum Kuscheln und mehr. Nur allein erschien es Jannik fast zu groß, es fehlte der warme Körper neben ihm, an den er sich mittlerweile so sehr gewöhnt hatte.

Das Glas war bereits leer und die TV-Sender abgeklappert, ohne dass sich etwas Interessantes gefunden hatte, als er aufstand. Lust- und ziellos begann Jannik, durch das große Fachwerkhaus zu schlendern. In der unteren Etage kannte er bereits alle Räume. Hier gab es neben der Traumküche mit Tür zur Terrasse noch das große Wohnzimmer, ein Badezimmer und das Esszimmer, in dem Jannik nur einmal kurz einen Blick reingeworfen hatte. Er fand es gemütlicher, mit Nikolai in der Küche zu essen. Allerdings stellte er es sich mit Gästen ganz angenehm vor, da man dann noch schnell etwas abschmecken oder vorbereiten konnte, ohne jedes Mal Publikum zu haben. Der Platzmangel in seiner Wohnung war einer der Gründe, warum er außer Julian, Leonard und Nikolai nie jemanden zu sich nach Hause einlud. In seiner winzigen Küche war es bereits eine Herausforderung, für sich alleine zu kochen.

Bei seinem Rundgang beeindruckte Jannik am meisten die Ordnung. Alles war blitzeblank und nirgendwo lagen verstreute Sachen herum. Er wusste zwar von Nikolai, dass zwei Mal in der Woche eine Putzfrau das Nötigste erledigte, aber das allein konnte es nicht sein. Wenn er hier wohnte, würde das Haus bereits nach einer Stunde wie ein Schlachtfeld aussehen. Zwar nahm er sich immer wieder vor, ordentlicher zu sein, und raffte sich auch alle Jubeljahre zu einem Hausputz auf, aber das war nicht von langer Dauer. Irgendwie fehlte ihm das entsprechende Gen dafür und mittlerweile hatte er es aufgegeben, an etwas festzuhalten, das nicht seiner Art entsprach.

Zu Nikolai hingegen passte es. Da waren sie beide doch sehr unterschiedlich. Der immerzu ernste und verantwortungsbewusste Arzt und der Kindskopf. Ganz bewusst vertiefte Jannik diesen Gedankengang nicht. Irgendwie stimmte die Chemie auch trotz aller Gegensätze zwischen ihnen.

Da er im Erdgeschoss nichts fand, womit er sich ablenken konnte, setzte Jannik seinen Rundgang oben fort. Ob er sich umsehen durfte? Ein wenig kam er sich wie ein Schnüffler vor, allerdings war er auch wahnsinnig neugierig. Wann hatte er schon mal die Gelegenheit, sich hier in Ruhe umzusehen? Vielleicht fand er ja doch noch das Skelett im Schaukelstuhl, auch wenn er auf diese Entdeckung ganz gut verzichten konnte.

Im ersten Stock warf er einen kurzen Blick ins Gästezimmer. Er erinnerte sich an die Nacht, die er hier verbracht hatte. Es war bei der einen geblieben und es gefiel ihm in Nikolais Schlafzimmer wesentlich besser. In eben dieses zog es ihn jetzt und er ließ sich in das große Bett fallen. Die Kissen rochen dezent nach Nikolai, nach seinem Aftershave, dem Duschgel, das er nutzte, und seinem ganz eigenen Körpergeruch. Fast so wichtig wie das Aussehen eines Mannes war sein Geruch - und Nikolai roch verdammt gut.

Janniks Gedanken schweiften immer mehr ab, zu den heißen Nächten, die sie hier schon gemeinsam verbracht hatten. Schließlich stand er abrupt auf. Es gab keinen Grund dafür, selbst Hand anzulegen, das überließ er lieber später Nikolai. Bei seinem Glück erwischte der ihn sonst höchstens dabei, wie er sich in dessen Bett einen runterholte. Das war eine Erfahrung, auf die er ganz gut verzichten konnte.

Neben dem Gästezimmer und dem Schlafzimmer gab es auch hier ein Badezimmer. Jannik wusste jedoch bereits, dass es noch ein Zweites geben musste, da nichts dort auf eine Frau hindeutet.

Mit den drei Zimmern, die er bereits kannte, blieben noch vier weitere unbekannte. Noch einmal lauschte Jannik, konnte aber nichts hören, was darauf hindeutete, dass die Mitbewohnerin - Nicole - zu Hause war. Mit klopfenden Herzen schlich er sich zur nächsten Zimmertür und holte einmal tief Luft, bevor er sie langsam öffnete. Ganz unspektakulär befand sich dahinter das vermutete zweite Badezimmer und hier standen auch die vermissten Kosmetika herum. Eine Frau lebte hier also definitiv. Entweder das oder Nikolai war ein heimlicher Transvestit.

Jannik hatte nach dieser eher harmlosen Entdeckung Blut geleckt. Jetzt wollte er endlich wissen, wer die Frau war, die mit seinem Freund zusammenlebte und sich aber so konsequent vor ihm versteckte. Das Glück war mit ihm, stand doch die nächste Zimmertür halboffen. Dieses Mal schien es sich um eine Art Büro beziehungsweise Arbeitszimmer zu handeln. Es gab mehrere Bücherregale, ein kleines Sofa und an der Stirnseite einen großen Schreibtisch. Ob Nikolai hier arbeitete? Hatte ein Zahnarzt überhaupt Arbeit, die er sich mit nach Hause nehmen konnte? Höchstens Papierkram. Er konnte sich Nikolai gut vorstellen, wie er hier abends saß und über einem medizinischen Bericht brütete, oder wie er es sich auf dem Sofa gemütlich machte und ein Buch las. Beides passte zu seinem ruhigen und manchmal etwas zu ernsten Freund.

Das, was Janniks Aufmerksamkeit erregte, waren mehrere gerahmte Fotos, die über dem Schreibtisch hingen. Beim Nähertreten stellte er fest, dass einige Fotos fehlten. Die Nägel waren noch in der Wand und die Tapete war an den Stellen ein paar Nuancen heller. Drei Bilder waren übrig. Eines zeigte Nikolai als Teenager und Jannik musste unwillkürlich lächeln. Auch damals war er schon so attraktiv gewesen. Es war ein typisches Urlaubsbild, das ihn und noch ein Mädchen am Strand zeigte. Vielleicht war das seine Schwester? Jannik hatte keine Ahnung, ob Nikolai eine hatte. Noch etwas, das er ihn bei Gelegenheit dringend fragen musste.

Das zweite Bild zeigte eine blonde Frau, die stolz eine Art Urkunde oder Diplom hochhielt. Obwohl sie auf dem Bild mindestens Ende zwanzig sein musste, glaubte Jannik, in ihr das Mädchen vom Strand wiederzuerkennen.

Bitte, lass es seine Mitbewohnerin sein, flehte er im Stillen und wandte seine Aufmerksamkeit dem letzten gerahmten Foto zu. Das, was er dann sah, ließ ihn unwillkürlich einen Schritt zurückweichen. Jannik begriff zwar einerseits, was dieses Bild bedeutete, und doch wollte er es andererseits nicht wahr haben. Es konnte nicht so sein, das durfte einfach nicht die Wahrheit sein und doch ... Es ergab Sinn. Das Foto beantwortet alle Fragen und erklärte die ganzen Ungereimtheiten. Nicole. Sie war nicht Nikolais Mitbewohnerin, so wie er behauptete. Endlich begriff er es und alle Teile fügten sich zu einem Ganzen zusammen.

Wie hatte er nur dermaßen dämlich sein können? Natürlich hatten Thorsten und Martina recht gehabt. Ein Mann wie Nikolai würde sich niemals in jemanden wie ihn ernsthaft verlieben. Er hatte es glauben wollen, hatte sich eingeredet, dass ihre Gegensätze keine Hindernisse waren, aber das stimmte alles nicht. Das Foto zeigte die Wahrheit. Es war vollkommen egal, wie sehr er Nikolai liebte. Diese Liebe war einseitig gewesen und würde es auch immer bleiben. Liebe alleine reichte nicht. Das alles war keine Beziehung, sondern nur eine Farce. Wie hatte er bloß dermaßen naiv sein können? Und das nur, weil er unbedingt an Märchen glauben wollte. Es gab keine Märchen mehr. Prinzen existierten nur noch in Büchern für kleine Mädchen.

Jannik hatte das Bild von der Wand genommen. Egal wie lange er auch auf die Wahrheit starrte, sie blieb unverändert grausam. Das war also die Realität, alles, was von seinem Märchentraum übrig war. Wie erbärmlich.

»Jannik?«

Dass er gerufen wurde, ließ ihn zusammenfahren und das Foto rutschte ihm aus der Hand. Es schlug auf dem Boden auf und das Glas brach. Obwohl die Tür doch offen gewesen war, fühlte er sich wie ein Verbrecher und hatte Angst davor, erwischt zu werden. Hastig hob er den kaputten Rahmen auf und hängte das Foto wieder an die Wand. Nicht gerade die beste Idee, aber etwas anderes fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Nach seiner schlechten Vertuschungsaktion verließ er beinahe fluchtartig das Zimmer und eilte nach unten.

Nikolai wartete in der Diele und lächelte ihn an. Das, was Jannik mehr auffiel, als das liebevolle Lächeln, war die Ringschatulle in seiner Hand. Bei dem Anblick wurde ihm fast schlecht und das Foto drängte sich vor sein geistiges Auge. Jannik wusste bereits, dass er dieses Bild nie mehr vergessen würde, dafür hatte es sich zu sehr eingebrannt.

»Hey Süßer, tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Was hat ...?« Nikolai stutzte und trat auf ihn zu. »Ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen. Hast du dich verletzt?«

Die Sorge in seiner Stimme war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte und Tränen kullerten über Janniks Wangen. Wie konnte er jetzt noch so nett zu ihm sein? Was trieb einen Menschen dazu, ein solch falsches Spiel zu treiben? Er hatte doch das Foto gesehen, er kannte die Wahrheit, wie lange hatte Nikolai das noch vor ihm verheimlichen wollen?

»Jannik ...«

Als Nikolai die Hand nach ihm ausstreckte, wich er hastig einen Schritt zurück. »Fass mich nicht an!«

»Aber ...?«

»Kein verdammtes aber. Ich will nie wieder etwas mit dir zu tun haben! Lass mich einfach in Ruhe.« Genauso wie das Foto, würde er wohl auch nie vergessen, wie Nikolai ihn in diesem Augenblick ansah. Kurz ließ der Schmerz in den dunkeln Augen Jannik zögern, dann jedoch streifte er sich seine Schuhe über und verließ das Haus.

Das war kein Märchen und auch keine echte Liebesgeschichte. Er war einfach nur ein naiver Idiot, der das haben wollte, nach dem so viel andere vergeblich suchten.


Kapitel 17: Stille und Lärm

Ein Tag verging und der Schmerz hörte nicht auf. Eine Woche war vorbei und es tat immer noch weh. Ein Monat zog vorüber und Jannik litt nach wie vor unter der Trennung. Da machte es auch keinen Unterschied, dass er es beendet hatte. Alle Anrufe und Nachrichten von Nikolai hatte er nicht beantwortet. Stand er vor seiner Tür, so öffnete er nicht. Er wollte ihn nicht sehen und auch nicht mit ihm reden. Die Gefahr, dann doch wieder einzuknicken und ihm zu verzeihen, erschien ihm zu groß.

Jannik wusste, dass er kein einfacher Mensch war. Er war laut, überdreht, mitteilungsbedürftig und schnell eingeschnappt. Viele würden ihn wohl als nett, aber anstrengend bezeichnen. Doch trotz aller Fehler hatte er nicht verdient, dass Nikolai ihn belogen und als nettes Spielzeug benutzt hatte. Das verdiente niemand.

Und obwohl es schrecklich wehtat, vermisste er Nikolai zugleich auch unendlich. Bevor die Wahrheit alles in ein falsches Licht gerückt hatte, hatten sie auch schöne Momente gehabt. Er hatte es genossen, Zeit mit seinem Prinzen zu verbringen. Selbst ein Abend vor dem Fernseher hatte Nikolais Nähe zu etwas Besonderem machen können. Zumindest so lange, bis sein Märchenprinz sich als Monster entpuppt hatte. Immer wenn Jannik an ihn dachte, schob sich irgendwann unweigerlich das Foto vor die Erinnerungen und verdeutlichte ihm, warum er die Notbremse hatte ziehen müssen.

Trotz aller Versuche von Julian und Leonard hatte Jannik nicht mit ihnen darüber gesprochen. Auch seiner Familie gegenüber verschwieg er den wahren Grund für die plötzliche Trennung. Er wollte nicht, dass noch irgendwer von dem Foto und der ganzen Wahrheit erfuhr. Es war bereits demütigend genug.

Ebenfalls erfolglos blieben ihre Versuche, ihn aufzuheitern. Leonard besuchte mit ihm sogar einen stadtbekannten Schwulenclub, aber auch das brachte nichts. Jeder potenzielle Mann - egal ob nur für eine Nacht oder mehr - konnte dem Vergleich mit Nikolai nicht standhalten. Egal wie hoffnungslos, naiv und dumm es war, Jannik war unfähig, seine Gefühle für diesen Mann auszulöschen. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass er ihn einfach irgendwann vergaß.

***

Jeder Tag in Nikolais Leben lief absolut identisch ab. Er stand um 5 Uhr morgens auf und ging eine Runde joggen. Wieder zu Hause ging er duschen und machte sich für die Arbeit fertig. Sein Frühstück holte er sich auf der Fahrt zur Praxis und aß im Auto. Dann folgte die übliche Routine mit diversen Patienten. Die Mittagspause verbrachte er alleine in seinem Büro, und wenn jemand vom Team Kontakt suchte, gab er vor, dringend telefonieren zu müssen. Danach begann erneut das Abarbeiten der Patienten. Er wies sein Team an, mehr als normalerweise anzunehmen, so dass er die meisten Tage länger in der Praxis bleiben konnte.

Sein Feierabend bestand aus warmgemachtem Fertigessen und dem Lesen von möglichst blutigen Thrillern, bevor es Zeit war, um schlafen zu gehen. Damit er nicht noch ewig grübelnd wach lag, nahm er leichte Schlaftabletten ein. Zusätzlich zum durchstrukturierten Tagesablauf war sein Zigarettenkonsum rapide angestiegen. Von einer gelegentlichen Stresszigarette war er meilenweit entfernt.

Nikolai tat alles, um nicht nachdenken zu müssen. Die Trennung hatte ihn vollkommen unvorbereitet getroffen und ihn völlig aus der Bahn geworfen. Obwohl mehrere Wochen vergangen waren, wusste er immer noch nicht, was Jannik dazu veranlasst hatte, regelrecht vor ihm zu flüchten. Wie hatte er etwas Falsches tun können, wenn er nicht einmal da gewesen war? Oder lag es daran? Aber man verließ seinen Partner doch nicht, nur weil der Überstunden machte!

Alle Versuche, mit Jannik darüber zu reden, waren gescheitert. Er reagierte auf keine Anrufe oder auf Nachrichten. Wenn er persönlich vorbeifuhr, blieb die Haustür verschlossen, obwohl er aus dem Inneren der Wohnung den Fernseher hörte. Dabei brauchte er unbedingt Antworten.

Es ergab alles keinen Sinn. Jannik hatte bei dem kurzen Telefonat noch normal geklungen und in der Küche hatte er einen Strauß Blumen und eine Ringschatulle gefunden. Das sah nicht nach einer Trennung aus, sondern als habe Jannik geplant ... Nicht einmal in Gedanken wagte er es auszusprechen, was er vermutete. Die Ringschatulle stand seitdem auf seinem Nachttisch. Er war unfähig, nachzusehen, ob sein Verdacht stimmte, aber gleichzeitig konnte er sie auch nicht einfach wegschmeißen.

Daneben gab es noch ein anderes Andenken; Janniks rote Jacke. Er hatte sie vergessen, als er regelrecht fluchtartig das Haus verlassen hatte. Da er nicht mit ihm reden wollte, konnte Nikolai sie ihm nicht zurückgeben. Es war bittere Ironie, dass alles damit angefangen hatte und es nun auch damit endete.

Nikolais Blick fiel an diesem Abend auf die Ringschatulle, als er nach der Arbeit in sein Schlafzimmer ging und sich umzog. Fast andächtig strich er mit den Fingerspitzen über den Samtbezug des Kästchens und seufzte leise. Nur für einen kurzen Moment erlaubt er es sich, Jannik zu vermissen. Er hatte alles in seinem Leben umgekrempelt und ihn aus seinem Schneckenhaus geholt. Doch jetzt war er fort und langsam wurde es Zeit, sich damit abzufinden. Die Sonne würde nicht mehr in sein Leben zurückkehren.

Gerade, als er ein frisches T-Shirt überzog, klopfte es an der Tür, und kurz darauf betrat Nicole sein Schlafzimmer. »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich wieder da bin.«

»Okay.« Er holte seine Sportschuhe aus der Schublade und schlüpfte hinein.

»Soll ich uns was kochen?«

»Nein danke.«

»Wir können uns auch etwas zu Essen bestellen«, schlug sie weiter vor.

»Ich gehe noch laufen.«

»Nikolai.« Der sanfte Tadel in ihrer Stimme ließ ihn aufsehen. »Gehst du mir aus dem Weg?«

Natürlich tat er das. Aber das lag nicht an ihr. Er wollte keinen Menschen mehr sehen. Was war so schlimm daran, dass er lieber allein blieb? »So würde ich es nicht ausdrücken.«

Mit einem Seufzen schloss sie die Tür hinter sich und nahm auf der Bettkante Platz. »Rede mit mir«, forderte sie ihn mit sanftem Nachdruck auf. »Seit Wochen arbeitest du bis zum Umfallen und verkriechst dich noch mehr als sonst.«

Sie war aufmerksamer als er erwartet hatte, andererseits hatte er ihr auch nie etwas verbergen können. Bevor er jedoch überhaupt Zeit hatte, darauf zu reagieren, schnappte sie plötzlich nach Luft. »Was ist das?«

Er folgte ihrem Blick und sein Herz setzte einen Schlag aus. Die Ringschatulle.

»Hast du etwa vor ...« Sie streckte ihre Hand danach aus.

»Fass es nicht an!«

Aber das hatte sie bereits getan und löste erschrocken den Griff bei dem harschen Tonfall. Die Schatulle fiel aus ihrer Hand, der Deckel ging beim Aufprall auf und ein kleiner metallischer Gegenstand rutschte auf den Boden. Aus reinen Vermutungen wurde Gewissheit. Es war kein Ring. Eigentlich sollte Nikolai deswegen furchtbar erleichtert sein. Das hätte die ganze Situation nur noch verzwickter gemacht.

»Erschreck mich doch nicht so.« Nicole lachte erleichtert und hob die Schatulle auf. Bevor sie jedoch auch nach dem metallischen Gegenstand greifen konnte, kam Nikolai ihr zuvor und schloss seine Hand fest darum. Die Konturen des Schlüssels schnitten in seine Haut, aber das spürte er kaum. »Ich dachte wirklich im ersten Moment, du wärst naiv genug, jemandem einen Antrag zu machen.«

»Und was wäre so schlimm daran?«

Nicole blickte auf und ihre blauen Augen musterten ihn kritisch. »Du weißt, wie jede Beziehung zwangsläufig endet, nicht wahr?«

Ja, ja das wusste er, und doch ... »Das ist mir scheißegal. Nur weil es einmal schlecht ausgegangen ist, muss es nicht jedes Mal so enden.«

»Aber genau so endet es immer«, widersprach Nicole sachte. »Selbst wenn man den perfekten Partner gefunden hat, stirbt er irgendwann. Das haben wir beide bereits erlebt.«

Nikolai hörte den Schmerz in ihrer Stimme und war kurz davor, wieder klein beizugeben und ihr zuzustimmen, doch der Schlüssel in seiner Hand hinderte ihn daran. »Und deswegen soll es besser sein, ewig alleine zu bleiben? Aufzugeben, statt es überhaupt erst zu versuchen?«

Mit einem Seufzen stand Nicole vom Bett auf. »Du bist nicht allein.«

»Doch, genau das bin ich. Weil er Schluss gemacht hat.« Ihr überraschter Blick gab ihm eine gewisse Genugtuung. »Das wusstest du also noch nicht. Ich war mit einem Mann zusammen und er hat die Beziehung beendet. Die Ringschatulle stammt von ihm.«

»Aber ... du bist nicht ...«

»Schwul? Doch, bin ich, und nun erspare mir das Theater, wie überraschend das angeblich für dich ist. Ich weiß, dass Alexander mit dir darüber gesprochen hat.« Eigentlich wusste er das nicht, er bluffte nur, aber Nicoles Blick verriet ihm, dass er recht hatte. »Ich halte dieses ewige Versteckspiel nicht mehr aus. Weder was meine Homosexualität betrifft, noch wenn es um Beziehungen geht. Es ist mir scheißegal, was ich dir versprochen habe und was mit Alexander passiert ist, deswegen lasse ich mir nicht länger vorschreiben, wie ich zu leben habe.« Plötzlich war es so einfach, all das zu sagen, was ihm schon immer auf der Seele gebrannt und was er doch immer aus Rücksicht verschwiegen hatte. »Und verdammt, das solltest du auch. Er ist seit drei Jahren tot. Das war schrecklich, aber die Welt hört deswegen nicht auf, sich zu drehen.« Dass Tränen in ihren hellen Augen schimmerten, war ihm zum allerersten Mal egal. »Glaubst du, so hat er sich unser Leben vorgestellt? Dass wir uns immer nur vom Rest der Welt verstecken und du dich in deiner Opferrolle verkriechst? Er hat uns alleine gelassen!«

»Das stimmt nicht!« Endlich bekam sie wieder den Mund auf.

»Natürlich stimmt das. Wir können ewig darüber schweigen und leugnen, was passiert ist, deswegen ändert das nichts an der Wahrheit. Alexander hat sich umgebracht!«

»Es war ein Unfall.«

»Na klar.« Höhnisch lachte Nikolai. »Man schluckt auch versehentlich über dreißig Tabletten.« Er kam sich vor wie ein herzloses Arschloch, aber irgendwann konnten sie nicht mehr darüber schweigen. »Nicole, Alexander war krank, er hatte schwere Depressionen und das weißt du auch. Er war nicht grundlos so lange in der Klinik. Sie konnten ihm nicht helfen und er ist tot. Das ist furchtbar, aber wir können nicht ewig um ihn trauern und deswegen habe ich nicht vor, für immer alleine zu bleiben. Ich habe dir das damals nur versprochen, damit du dich beruhigst!«

Wortlos stand Nicole auf und verließ das Zimmer. Er war also tatsächlich ein herzloses Arschloch. Und doch ... es hatte verdammt gut getan, endlich einmal das auszusprechen, was ihn seit Jahren beschäftigte. Sie hatten es erfolglos versucht. Probleme wurden nicht aus der Welt geschafft, indem man sie totschwieg. Seufzend legte er den Schlüssel zurück in die Ringschatulle. Er hatte einen roten Abdruck auf seiner Handfläche hinterlassen. Zu gerne hätte er auch noch ein anderes Problem mit Reden gelöst, aber wie sollte er das, wenn Jannik jede Aussprache abblockte? Sachte strich er über die Schatulle. Nicht die Trennung als solche hatte diesen längst überfälligen Streit verursacht, sondern seine stille Enttäuschung darüber, dass es doch kein Ring gewesen war.

***

Leonard traf fast der Schlag, als er Janniks Wohnung betrat. Etwas chaotisch war es schon immer gewesen, aber das übertraf einfach alles. Er schaffte kaum den Weg ins Wohnzimmer, ohne auf verstreute Klamotten zu treten. Als habe Jannik den gesamten Inhalt seines Kleiderschranks auf dem Fußboden verteilt, dazu noch Schuhe, DVDs und Zeitschriften. Schlimmer sah es eigentlich nur noch in der Küche aus, wo sich das schmutzige Geschirr stapelte.

Nicht nur die Wohnung war in einem schlechten Zustand, sondern auch Jannik selbst. Er war blass und unrasiert, außerdem sah er aus, als habe er nächtelang nicht mehr geschlafen.

Leonard hatte gehofft, dass es mit der Zeit besser wurde, doch stattdessen schien die Trennung Jannik immer mehr zuzusetzen. So hatte er seinen Freund noch nie erlebt.

»Wow. Für diese Unordnung musst du dich aber mächtig angestrengt haben.«

Jannik reagierte kaum auf die Worte. Er hatte sich wieder aufs Sofa gelegt und starrte die Decke an.

Seufzend räumte Leonard einen der Sessel frei, um sich zumindest setzen zu können. »Meinst du nicht, dass du ihm langsam genug nachgetrauert hast? Wie lange ist das nun her? Drei Wochen?«

»Fünf Wochen und vier Tage.«

»Na also. Andere Mütter haben auch schöne Söhne. Es bringt doch nichts, ewig daran festzuhalten. Ich dachte, du hättest mit ihm Schluss gemacht.«

Für einen Moment lang schloss Jannik seine Augen. »Das macht keinen Unterschied.«

»Für mich schon. Komm, geh duschen und zieh dir was Sauberes an, damit wir ausgehen können. Du brauchst Ablenkung.«

»Kein Interesse.«

Die einsilbigen Antworten gefielen Leonard ganz und gar nicht. Es passte nicht zu seinem Sandkastenfreund, der sonst immer wie ein Wasserfall redete und kaum zu stoppen war. »Warum nicht? Das wird dir gut tun.«

»Die letzten paar Male haben auch nichts gebracht.«

Es konnte ja auch nur wenig bringen, wenn man nur am Rand stand und sich an seine Bierflasche klammerte, allerdings dachte Leonard das bewusst nur. »Und zu Hause sitzen und still vor sich hin leiden bringt also mehr?«

»Du verstehst das nicht«, verteidigte Jannik seine Situation. »Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, verliebt zu sein. Für dich gibt es doch nur Sex.«

Die Worte versetzten Leonard einen Stich, aber das ließ er sich nicht anmerken. »Wenn es so endet, dann kann ich wirklich ganz gut darauf verzichten.« Das war also Liebe? Kein Bedarf. Lieber zwangloser Sex, der höchstens mit einer unangenehmen Situation am nächsten Morgen endete. »Okay, wenn du schon nicht mitgehen willst, dann fahr wenigstens das Wochenende zu deiner Familie, damit du hier mal rauskommst. Wenn du mir das versprichst, dann lasse ich dich auch in Ruhe.«

Erst bei diesem Vorschlag sah Jannik ihn an und musterte ihn kritisch, bevor er schließlich nickte. »Okay.«


Kapitel 18: Sommerregen

Nikolai verbrachte seinen Feierabend mit einem seiner blutigen Thriller auf dem Sofa im Wohnzimmer. Lesen war schon immer der beste Weg für ihn gewesen, um den Kopf freizubekommen, besonders wenn ihn die Handlung zum Mitdenken zwang. Gerade als er der Enttarnung des Serienmörders wieder einen Schritt näher gekommen war und dem Ende entgegen fieberte, ging die Tür auf. Nicole betrat das Zimmer und setzte sich wortlos zu ihm, wo sie dann den Kopf auf seine Schulter legte. Da ihr Streit erst wenige Tage her war, kam dieses Verhalten unerwartet. Dennoch las er den Absatz zu Ende, bevor er sein Buch zuklappte.

»Du hast recht«, fing Nicole schließlich an.

»Womit genau?«

»Mit allem.« Sie seufzte leise. »Ich wusste, dass du homosexuell bist, aber habe es nie angesprochen. Irgendwie war ich immer zu feige dafür und hatte gehofft, dass du den ersten Schritt machst. Erst nach unserem ... Gespräch neulich kam mir in dem Sinn, wie schwer es gewesen sein muss, das ewig zu verschweigen.«

Nikolai nickte lediglich leicht. Es war seine Bürde und er wusste, er hätte das Thema viel früher ansprechen müssen. Jetzt war er Mitte vierzig und hatte sich sein Leben lang versteckt. Neben Alexander wussten es nur seine Eltern, Thorsten und Martina und nun auch Nicole.

»Und du hattest recht, was Alexander betrifft.«

Er registrierte, dass es ihr immer noch schwerfiel, den Namen auszusprechen.

»Ich habe mit einer Studienfreundin telefoniert. Sie wird mir helfen, einen passenden Therapeuten zu finden. Irgendwann muss ich ihn wohl mal loslassen, wenn ich schon andere dermaßen mit in meine Trauer ziehe.«

Er bewunderte, wie gefasst sie das aussprach. Sich einzugestehen, dass man Hilfe brauchte, war immer der erste und schwierigste Schritt. Aber wenn das von ihrem heftigen Streit kam, dann war es wohl richtig gewesen, dass er endlich sein Schweigen gebrochen hatte. Sachte griff er nach ihrer Hand.

»Erzählst du mir von ihm?«

Leicht runzelte Nikolai die Stirn. »Wen meinst du?«

»Deinen Freund.«

Die Worte versetzen ihm einen Stich. »Exfreund.«

»Ich weiß, aber ich würde trotzdem gerne etwas über ihn erfahren. War er dein erster richtiger Partner? Gab es noch andere? Wie habt ihr euch kennengelernt? Bitte, Nikolai, ich möchte es wiedergutmachen. Dass du schwul bist, stört mich nicht, aber schließ mich nicht weiter aus.«

Leise seufzte Nikolai. Sie hatte ja recht und eigentlich hatte er sich immer Unterstützung gewünscht, aber es überrumpelte ihn ein wenig. Ein solcher Sinneswandel kam nicht über Nacht. Insgeheim vermutete er, dass Nicole schon länger mit sich gerungen hatte und es nur der letzte ausschlaggebende Punkt gewesen war, damit sie sich endlich Hilfe holte. »Es weiß eigentlich kaum jemand«, setzte er dann schließlich an. »Richtig geoutet habe ich mich nur vor Alexander.« Bei der Erinnerung daran musste er lächeln. »Und zwar bei seinem Junggesellenabschied.« Gedankenverloren griff er nach der Kette mit dem blauen Vogel. Seit er das Zimmer in der Klinik ausgeräumt hatte, trug er Alexanders Kette fast rund um die Uhr.

»Als ihr auf der Kirmes gewesen seid?«

»Genau. Wir haben beide etwas viel getrunken, und als er damit anfing, dass ich auch irgendwann heiraten werde, da konnte und wollte ich es nicht mehr für mich behalten. Im Nachhinein glaube ich, dass er es längst wusste. Für ihn war das nie ein großes Thema.« Beim Erzählen wurde ihm wieder bewusst, wie sehr er Alexander vermisste. Er hätte so gerne mit ihm über die Trennung gesprochen, sein Freund hatte immer gewusst, wie er ihn aufbauen konnte.

»Und sonst weiß es niemand? Nicht mal die Familie?«

»Als ich versuchte, darüber zu reden, wurde es mir verboten. Als sei etwas nicht real, solange man es nicht ausspricht. Als ich mitbekam, wie sehr über unseren schwulen Nachbarn hergezogen wurde, habe ich das Studium genutzt, um zu flüchten.«

»Besuchst du ihn deswegen nie?«

»Nur weil mein Erzeuger schwerkrank ist, muss ich ihn nicht plötzlich mögen.« Der Zug war längst abgefahren. Nikolai hatte schon vor langer Zeit mit seinen Eltern endgültig abgeschlossen. »Ich will mich damit auch nicht mehr beschäftigen. Ich bin so weit weggezogen, wie ich konnte, und hatte immer nur oberflächliche Beziehungen, von denen keiner erfahren hat.«

»Dass wir zusammengezogen sind, hat daran ja nichts geändert.« Es klang kein Vorwurf in ihrer Stimme mit, eher eine traurige Erkenntnis. »Was ist mit deinem letzten Freund, wie war er so?«

Es klang, als wäre Jannik tot. Der Unterschied zur Trennung war gar nicht so groß, stellte Nikolai bitter fest. Er würde ihn so oder so nie wieder sehen. »Anders. Er war anders.« Das war das Erste, was ihm dazu einfiel, und er lächelte traurig, bevor er dann stockend anfing, zu erzählen, wie er Jannik auf dem Friedhof das erste Mal getroffen hatte.

»Ich glaube, ich kenne ihn auch«, unterbrach Nicole ihn dann, als Nikolais Erzählung es gerade mal bis zur Behandlung in der Praxis geschafft hatte. »Er war auch mein Patient, ich erinnere mich an ihn, weil er so panisch war und weil sein Begleiter mit mir geflirtet hat.«

»Das war bestimmt Leonard.« So weit hatte er Janniks Freunde dann doch kennengelernt. Da Nicole seine Zahnarztphobie selbst erlebt hatte, war es für Nikolai leichter zu erklären, warum er seinen Beruf verschwiegen hatte. So erzählte er weiter. Dafür, dass er die Beziehung immer vor allen verheimlicht hatte, fiel es ihm jetzt erstaunlich leicht, darüber zu reden. Jedes Mal, wenn er sich gewünscht hatte, Alexander sei noch für solche Gespräche bei ihm, hatte er nicht an Nicole gedacht. Aber es tat gut, mit ihr zu reden und nicht länger das Gefühlschaos alleine durchzumachen.

»Martina und Thorsten? Oh Nikolai, das hast du ihm angetan? Die beiden sind Idioten«, unterbrach ihn Nicole erneut.

»Ich hatte doch niemanden, den ich ihm sonst vorstellen kann. Was hätte ich ihm denn sagen sollen? Dass ich keine Freunde mehr habe? Dass Alexanders Tod alles verändert hat?«

»Du hast mich«, stellte sie schlicht fest. »Wie ging es weiter?«

Er konnte ihr zwar alles erzählen, aber auch Nicole hatte keine Idee, woher Janniks plötzlicher Sinneswandel gekommen war. Das blieb vorerst für sie beide ein Rätsel.

»Eine andere Sache daran würde mich noch interessieren.« Sie wartete ab, bis er sie ansah. »Liebst du ihn?«

Für einen Moment schloss er die Augen. Die Frage hatte er am meisten gefürchtet und doch auch geahnt, dass sie kommen musste. Er konnte einfach Nein sagen und nicht weiter darüber nachdenken, oder aber ... »Ja«, antwortete er dann leise. »Ja, ich liebe ihn.«

***

Als Jannik am Sonntagabend in seine Wohnung zurückkehrte, begrüßte ihn das pure Chaos. Richtig ordentlich war es bei ihm nie, aber das übertraf doch alles. Nachdem er das Wochenende in seinem Elternhaus verbracht hatte, wo seine Mutter viel Wert auf ein gemütliches und sauberes Zuhause legte, fiel ihm der Unterschied besonders auf. Er fand kaum eine freie Ecke, wo er seinen Rucksack abstellen konnte. Auf dem Weg zur Küche half selbst das bewährte Slalomlaufen nicht, da wirklich überall Sachen auf dem Boden lagen. Jannik verstaute die Dosen mit dem selbstgekochten Essen seiner Mutter im Gefrierschrank, bevor er sich erneut umsah.

Auch als bekennender Chaot ging ihm das Ausmaß seines Durcheinanders zu weit. So konnte doch kein Mensch leben, zumindest keiner, der kein Messie sein wollte. Wenn er je in die Klapse musste, dann aus besseren Gründen als wegen einer verdreckten Wohnung. Jannik wusste kaum, wo er anfangen sollte und startete schließlich damit, dass er einen Arm voll Schmutzwäsche einsammelte und ihn runter in den Waschkeller brachte. Während die Maschine ihre Arbeit erledigte, ging er wieder nach oben, suchte einen Wäschekorb heraus und packte den Rest der dreckigen Klamotten da rein. Kein Wunder, dass sein Kleiderschrank so gut wie leer war, all seine Sachen lagen verstreut auf dem Fußboden. Da würden noch einige Maschinen durchlaufen müssen, bis das geschafft war. Immerhin war damit schon wieder so weit Platz, dass man halbwegs durch die Wohnung gehen konnte, ohne irgendwo draufzutreten.

Als nächstes Mammutprojekt stand die Küche an. Auch hier waren die Schränke fast leer, stattdessen stand überall dreckiges Geschirr herum. Langsam fing Jannik an, sich vor seiner eigenen Lebensweise zu ekeln. Wie hatte er sich nur dermaßen gehen lassen können? Und das alles nur wegen Liebeskummer? Kein Wunder, dass sich alle Sorgen um ihn machten. Eigentlich hatten seine Freunde und auch seine Familie nicht verdient, dass sie indirekt unter der Trennung mitlitten. Er musste wirklich anfangen, sich zusammenzureißen.

Damit er überhaupt Platz hatte, räumte er erst einmal das ganze schmutzige Geschirr ins Wohnzimmer und fing dann an, nach und nach alles zu spülen. Ohne Spülmaschine war das eine Menge Arbeit. Normalerweise spülte er jeden Abend kurz die Sachen das Tages ab, aber jetzt war er fast eine Stunde beschäftigt. Immerhin hatte er so wieder sauberes Geschirr. Nach den letzten Wochen war das ein echtes Erfolgserlebnis.

Jetzt noch ein paar saubere Anziehsachen und es herrschte fast schon wieder so etwas wie Normalität in seinem Leben. Bevor er den restlichen Abend auf dem Sofa verbringen konnte, musste er also noch einmal in den Waschkeller. Zum Glück war der gut gedämmt, sodass es keinen seiner Nachbarn störte, dass er noch eine Maschine anstellte und die sauberen Sachen im Trockner landeten.

Auf dem Weg zurück nach oben fiel ihm auf, dass sich von seinen Chucks - schwarz, mit weißem Totenkopfprint - die Sohle löste. Hatte er Kleber im Haus oder einen Tacker? Die Schuhe waren viel zu bequem, um sie einfach wegzuwerfen. Während er über die nötigen Reparaturarbeiten nachdachte, schaute er mehr auf seine Füße als auf den Weg vor ihm. Eigentlich war das kein Problem, da er ja bloß die Treppe hinauf musste, allerdings hatte er nicht mit der Person gerechnet, die vor seiner Wohnungstür stand. Prompt rempelte er sie an und blieb dadurch gezwungenermaßen stehen.

»Tut mir leid, ich habe nicht ...« Er brach mitten in seiner Entschuldigung ab, als er die Frau erkannte. Er hatte ihr noch nie persönlich gegenübergestanden, aber er kannte sie von Bildern - unter anderem hatte er sie schon auf einem ganz bestimmten Foto gesehen. Es war Nicole. Einen Moment lang war er drauf und dran, umzudrehen und einfach wegzurennen. Purer Fluchtinstinkt. Zu dumm nur, dass er hier wohnte. »Was wollen Sie hier?«, fragte er schließlich kühl und schob sich an ihr vorbei, um die Wohnungstür aufzuschließen.

»Mein Name ist Nicole Wagner-Seidel.«

»Ich weiß.« Das stimmte zwar nicht ganz beziehungsweise er hatte bisher nur vermutet, dass sie Nicole war, aber das war ihm gerade auch egal.

»Ich würde gerne mit dir reden. Darf ich reinkommen?«

Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er ihr das Du angeboten hatte. »Nein.« Endlich hatte Jannik das Schloss aufbekommen. In der offenen Tür stehend drehte er sich dennoch zu ihr um. Er war zu gut erzogen, um einer fast fremden Frau einfach die Tür vor der Nase zuzuknallen.

»Bitte. Es ist wichtig. Das bist du ihm schuldig.«

»Was?« Jannik glaubte, sich verhört zu haben. »Wieso sollte ich ihm irgendetwas schuldig sein?«

»Weil du einfach abgehauen bist, ohne ihm den Grund zu nennen. Ist es da nicht das Mindeste, mir ein paar Minuten lang zuzuhören?«

Für einen langen Augenblick sahen Jannik und Nicole einander schweigend an. Das Blickduell endete damit, dass er seufzend zur Seite trat und sie in die Wohnung ließ. Er lotste seinen ungebetenen Gast ins Wohnzimmer und fragte zähneknirschend, ob sie etwas trinken wollte. Da sie ablehnte, setzte er sich ihr gegenüber in einen Sessel. Obwohl er Nicole schon aus Prinzip nicht mochte, war er dennoch insgeheim erleichtert darüber, dass seine Wohnung nicht mehr ganz so schlimm aussah. Irgendwie wäre es ihm wohl doch peinlich gewesen, wenn jemand Fremdes gesehen hätte, wie sehr er sich hatte gehen lassen.

»Also, was ist jetzt das Weltbewegende, das ich wissen sollte?«, fragte er  möglichst abweisend und machte sich bereits auf ihre Vorwürfe gefasst.

»Ich finde, du solltest die Wahrheit wissen.«

Die er allerdings bereits kannte, zumindest glaubte Jannik das. Er hatte das Foto immerhin gesehen, dennoch schwieg er. Irgendwie interessierte es ihn doch, ob sie ihn genauso belog, wie Nikolai es bereits getan hatte.

Statt ihm jedoch irgendwelche Lügenmärchen aufzutischen, holte Nicole etwas aus ihrer Handtasche und reichte es ihm. Es war das Foto aus dem Arbeitszimmer. Der Rahmen war noch der alte und das Glas war immer noch gesprungen, doch das Motiv klar und deutlich zu erkennen. Es war ein Hochzeitsfoto, das von Nikolai und Nicole. Beide strahlten in die Kamera. Obwohl Jannik es bereits kannte und es ständig vor seinem inneren Auge sah, tat es weh, es erneut zu sehen.

Da er das Bild nicht entgegennahm, behielt Nicole es in der Hand und strich mit den Fingerspitzen sachte über den Rahmen. »Das Foto stammt von meiner Hochzeit«, erklärte sie dann leise und lächelte fast ein wenig traurig. »Es zeigt mich mit meinem Halbbruder. Er war der Trauzeuge meines Mannes.«

Der eine Satz ließ Jannik aufsehen und seinen Ärger über ihren Überfall vergessen. »Bruder?«

»Halbbruder«, korrigierte Nicole sachte. »Mein Vater neigte zu Affären, das Ergebnis von einer solchen war Nikolai.« Noch während sie sprach, begann sie den Bilderrahmen zu öffnen und das Foto herauszuholen. »Lies, was auf der Rückseite steht.«

Dieses Mal nahm er das Bild entgegen. Hochzeit Alexander und Nicole Wagner-Seidel war zusammen mit dem Datum handschriftlich auf der Rückseite vermerkt.

»Mein Mann und Nikolai waren beste Freunde. Ich vermute, du dachtest, ich sei seine Frau, aber das stimmt nicht. Ich bin seine Schwester und auch seine Mitbewohnerin. Er ist vor drei Jahren zu mir gezogen und hat sich hier eine Praxis aufgebaut, in der ich halbtags arbeite. Ich habe dich da auch einmal behandelt.«

Den Zusammenhang hatte Jannik bisher nicht erkannt, allerdings war er auch bei Nikolai schon zu nervös gewesen, um ihn danach ohne Mundschutz zu erkennen. Da war es für ihn nicht unbedingt überraschend, dass die behandelnde Ärztin ausgerechnet Nicole war. »Aber ... warum all die Geheimnisse? Er hätte mir das doch sagen können.«

»Er wusste doch nicht, dass du das Foto gesehen hast«, erinnerte ihn Nicole sanft.

Jannik fiel siedend heiß ein, dass er ja einfach abgehauen war, statt mit Nikolai darüber zu sprechen. Diese Kurzschlussreaktion schien sich jetzt zu rächen. Wäre es alles anders gelaufen, wenn er Nikolai einfach gesagt hätte, dass er das Bild gesehen hatte? Hätte er ihm dann gesagt, dass es seine Schwester war? Irgendwie erschien ihm diese Möglichkeit zu einfach.

»Ich habe es in meinem Arbeitszimmer gefunden. Erst dachte ich, es sei Nikolai gewesen, aber dann hat er mir von deinem unerklärlichen Verhalten erzählt.« Sie lächelte matt. »Und ich ahnte bis vor kurzem nicht, das er einen Freund hat. Ich habe zwar gewusst, dass er homosexuell ist, aber ich habe ihn nie darauf angesprochen. Erschwerend kam hinzu, dass ...« Sie zögerte einen Moment lang, bevor sie dann doch weitersprach: »Dass mein Mann vor drei Jahren gestorben ist. Es war ... Suizid. Ich habe alle Hochzeitsbilder von uns beiden weggetan, weil ich den Anblick nicht mehr ertragen habe. Deswegen ist Nikolai auch zu mir gezogen, um für mich da zu sein.«

Das war harter Tobak. Die Frau, die bei ihm im Wohnzimmer saß und sich für ihren Bruder einsetzte, hatte schon so einiges durchgemacht. Jannik schwankte zwischen Mitleid und Bewunderung für sie. Er konnte nur erahnen, wie schwer es sein musste, das alles einem Fremden zu erzählen. »Ich weiß nicht, ob die Trennung wirklich nur an diesem bescheuerten Missverständnis lag«, gab er dann dennoch zu bedenken. »Es klingt alles zu simpel, dabei war unsere Beziehung nie einfach. Ich ... will nicht mit einem Mann zusammen sein, der nicht zu mir steht.«

»Inwiefern? Nur weil er uns einander nicht vorgestellt hat?«, fragte Nicole nach.

»Nicht nur das, ich kenne außer Martina und Thorsten überhaupt keine Freunde von ihm, Familie, oder irgendwen sonst. Es ist, als ... wäre gar kein Platz für mich in seinem Leben.« Er hatte den Blick gesenkt und sah auf das Foto, das er noch immer in der Hand hielt. Auf dem Bild war Nikolai nicht nur deutlich jünger, sondern wirkte auch glücklicher. Das Strenge und immer etwas Distanzierte an ihm fehlte.

»Tröstet es dich, wenn ich dir sage, dass es da niemanden gibt, den du kennenlernen müsstest? Seine Mutter ist tot und zwischen unserem Vater und ihm herrscht Funkstille. Ich kann mich auch nicht erinnern, dass er seit Alexanders Tod je wieder irgendwelche Freundschaften hatte. Wir haben zwar einen gemeinsamen Bekanntenkreis, aber das ist absolut oberflächlich. Auch Thorsten und Martina kennt er kaum. Ich vermute, dass die beiden als Alibi-Freunde herhalten sollten.«

Das zu hören versetzte Jannik einen Stich.

»Ich hoffe, ich habe dir nun das Bild von deinem Traummann nicht zu sehr ruiniert, aber wenn du schon Schluss machst, solltest du wenigstens die ganze Wahrheit kennen.«

Sein Traumprinz ... war Nikolai das denn noch? Dieses Gespräch hatte auf ihn und sein Verhalten ein ganz neues Licht geworfen. Obwohl er Nicole kaum kannte, glaubte er ihr ihre Version der Geschichte. Seiner Meinung nach gab es keinen Grund, warum sie lügen sollte. Als seine Schwester schien sie vielmehr nur das Beste für ihn zu wollen, Jannik war nur nicht sicher, was das eigentlich war. Ihm gingen tausend Gedanken durch den Kopf und er hatte keine Ahnung, welchen er verfolgen und was er nun tun sollte. Am liebsten hätte er sofort Julian und Leonard zusammengetrommelt und die beiden um Rat gefragt, doch er ahnte, dass das nicht der richtige Weg war. Hier ging es weder um Julian oder Leonard noch um Nicole, den verstorbenen Alexander oder sonst wen. Es ging um Nikolai und ihn selbst. Wenn er schon nicht wusste, ob Nikolai noch der Richtige für ihn war, dann konnte ihm auch kein anderer die Entscheidung abnehmen. Manche Kämpfe musste man alleine austragen. Blieb nur die Frage, ob sich dieser Kampf überhaupt lohnte.

***

Es gab nichts, das endgültiger war als der Tod und eben jene Tatsache machte es für die Angehörigen so schwer, die Toten gehen zu lassen. Wie ließ man jemanden los, den man geliebt hatte, aber nun nie wieder sehen würde? Wie lernte man zu akzeptieren, dass alles von einem Moment auf den anderen vorbei war? Obwohl Alexanders Tod nun bereits drei Jahre zurücklag, fiel es Nikolai immer noch schwer, es zu akzeptieren. Er konnte es nicht und wollte es auch nicht. Die Akzeptanz hätte bedeutet, Alexander gänzlich zu verlieren und die allerletzte Verbindung zu ihm zu durchtrennen. Er wollte ihn nicht loslassen, nicht gerade jetzt, wo so oder so alles im Chaos endete. Mit wem sollte er künftig reden? Keiner hatte ihn je so verstanden wie sein bester Freund.

Eine Folge seines Todes war, dass Nikolai sein eigenes Weltbild überdacht hatte. Glaubte er an Gott? An ein Leben nach dem Tod und damit auch an ein mögliches Wiedersehen? Bis heute hatte er darauf keine zufriedenstellende Antwort gefunden. Er hätte gerne einen Glauben gehabt, der ihm Trost gab, aber das war nichts, zu das man sich zwingen konnte.

Seit der abrupten Trennung von Jannik besuchte Nikolai fast täglich Alexanders Grab. Er hatte das Gefühl, dies könne ihm bei seinem Gefühlschaos helfen, aber das tat es nicht. In Wahrheit war ein Grab doch nur ein zufälliger Ort, an dem der tote Körper vergraben war. Nicht mehr und nicht weniger. Genauso gut hätte er irgendeine beliebige Wand anstarren können.

Mittlerweile war die Sonne untergegangen. Es war zwar Hochsommer und damit noch angenehm warm, dennoch bereitete es Nikolai etwas Unbehagen, im Dunkeln auf einem Friedhof zu sein. Zum Glück besaß dieser keine offiziellen Öffnungszeiten und somit musste er nicht befürchten, eingeschlossen worden zu sein.

Als er sich gerade auf den Rückweg machte, glaubte er, in der Nähe Schritte auf dem Kies zu hören. Nur mit Mühe unterdrückte er den Drang, sich umzusehen oder schneller zu gehen. Herrgott, er war immerhin viel zu alt, um noch an Untote oder Zombies zu glauben.

»Nikolai?«

Als er gerufen wurde, fuhr er erschrocken zusammen und ärgerte sich prompt über sich selbst. Obwohl er die Stimme erkannte, glaubte er es erst, als er sich umdrehte. Jannik war nur wenige Meter von ihm entfernt. Er trug noch seine Arbeitskleidung, bestehend aus einer grünen Latzhose, einem weißen T-Shirt und festen Schuhen. Es war rein funktional und trotzdem sah er selbst in solch schlichten Sachen einfach verboten gut aus.

»Willst du riskieren, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«, fragte er einen Moment zu spät unfreundlich nach. Jeder Zombie wäre ihm lieber gewesen als ein Treffen mit Jannik. Er hatte nicht vergessen, wie dieser vollkommen ohne Erklärung einfach abgehauen war.

»Eigentlich nicht, aber falls doch, dann habe ich auch nichts dagegen, Mund-zu-Mund-Beatmung an dir durchzuführen.«

Die freche Antwort zusammen mit dem spitzbübischen Grinsen ließ Nikolais Herz ungewollt schneller schlagen. »Das ist nicht witzig. Was machst du eigentlich noch hier? Überstunden, um die Zeit?«

»Nein, ich habe dich gesucht, und da du nicht zu Hause warst, dachte ich mir schon, dass du hier sein musst.«

»Hier? Woher wusstest du das?« Es war einfacher, zuerst die unnützen Fragen zu stellen, deren Antworten ihn nicht im Geringsten interessierten. Dabei hätte er in Wahrheit viel lieber gewusst, warum Jannik ihn gesucht hatte. Was sollte es zwischen ihnen denn noch zu besprechen geben? Oder war ihm nach fast eineinhalb Monaten plötzlich eingefallen, dass er ganz ohne jegliche Erklärung abgehauen war?

»Ist das jetzt eine Beleidigung? Ich weiß seinen Namen, da war es nicht schwer herauszufinden, wo er begraben ist. Ich bin immerhin Friedhofsgärtner.«

Nikolai wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er konnte sich nicht daran erinnern, Alexander je vor ihm erwähnt zu haben.

Da er nichts sagte, trat Jannik näher, bis er so dicht vor ihm stand, dass sie einander fast berührten. »Es gibt einiges, dass ich dir erzählen und dich fragen muss, aber eine Sache ist wichtiger als alles andere.« Vorsichtig lächelte er. »Ich liebe dich und ich möchte eine zweite Chance. Bitte. Dieses Mal werde ich auch nicht mehr abhauen, das verspreche ich dir. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt und ich will es wieder gut machen.«

Das alles überforderte Nikolai. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht unbedingt damit, dass Jannik ihre Beziehung wieder aufleben lassen wollte. Es war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte, und dennoch nicht genug. »Wie lange geht es dieses Mal gut? Ein paar Monate, bis es erneut zu Ende ist?«

»Eigentlich wollte ich dir mehr ein klassisches für immer anbieten«, erklärte Jannik lächelnd.

»Für immer?«, echote Nikolai und schüttelte den Kopf. »Und den Quatsch soll ich dir glauben? Hast du vergessen, wo wir uns gerade befinden? Wir sind auf einem gottverdammten Friedhof. Hier gibt es kein für immer. Alles endet.«

Trotz Nikolais hitzigen Worten ließ Janniks Lächeln nicht nach, auch nicht, als er einmal seinen Blick über die Gräber schweifen ließ. »Ich arbeite fast täglich auf einem Friedhof, ich weiß sehr wohl, dass uns am Ende nur der Tod erwartet. Und genau deswegen müssen wir die Zeit, die wir vorher haben, hemmungslos nutzen.« Seine grünen Augen suchten nach denen von Nikolai. »Ich weiß nicht, wie lange ich lebe. Vielleicht werde ich morgen von einem Auto überfahren oder ich sterbe im hohen Alter friedlich in meinem Bett. Egal wann oder wie es passiert, wenn ich sterbe, dann ohne etwas zu bereuen. Ich habe einen Beruf, den ich liebe, tolle Freunde und eine wundervolle Familie. Mehr als ich verdiene und dennoch nicht genug. Ich will dich, Nikolai. Du bist der Mann, den ich liebe. Ja, ich hatte Angst und ich bin abgehauen, weil ich falsche Schlussfolgerungen gezogen habe, aber jetzt bin ich hier. Wenn du mir noch eine Chance gibst, dann bleibe ich bei dir, solange ich die Möglichkeit dazu habe.«

Bei den Worten musste Nikolai an die Ringschatulle denken, in der nur der Schlüssel gewesen war. »Warum sollte ich dir jetzt noch glauben? Du bist einfach abgehauen.«

»Du musst mir jetzt noch gar nicht glauben.« Jannik kam ihm noch etwas näher. Fast als wolle er ihn küssen, doch wenige Zentimeter vor seinen Lippen hielt er inne. »Wenn du mich lässt, dann beweise ich es dir und du glaubst mir vielleicht nach zwanzig oder dreißig Jahren, die wir gemeinsam verbringen.«

Nikolai versuchte, sich ein Leben mit Jannik an seiner Seite vorzustellen. Es würde definitiv laut und anstrengend, aber eben auch abwechslungsreich und harmonisch werden. Er hatte es bereits in den wenigen Monaten geschafft, ihn aus seinem Schneckenhaus zurück ins Leben zu holen, was würde seine Nähe da erst in einigen Jahren erreichen? Ihn immer bei sich zu haben, jederzeit seine Wärme zu spüren und ihn lachen zu hören, was konnte es mehr geben? Er war die Sonne, nach der Nikolai sich in den letzten Jahren so sehr verzehrt hatte. Statt etwas zu erwidern, überwand er die letzten Zentimeter und küsste Jannik. Für manche Antworten brauchte es keine Worte.

Noch während sie sich küssten, begann es zu regnen. Nikolai hinderte das nicht daran, den Kuss noch zu vertiefen. Mit seiner persönlichen Sonne im Arm konnte ihm der warme Sommerregen nichts mehr anhaben.

***

»Ich habe gar keine sauberen Sachen hier«, maulte Jannik leise und malte mit den Fingerspitzen kryptische Zeichen auf Nikolais nackte Haut. Sie lagen beide im Bett, nachdem sie ihre durchnässten Sachen ausgezogen und zusammen geduscht hatten.

»Umso besser, dann kommst du hier nicht mehr weg.«

»Das ist nicht witzig, ich muss morgen arbeiten.«

»Bis dahin sind die Klamotten längst gewaschen und wieder trocken.« Nikolai gab ihm einen Kuss auf die Schläfe. »Genug Zeit, damit du mich aufklärst?«

Jannik kicherte. »Über Bienchen und Blümchen? Bist du dafür nicht ein bisschen zu alt?«

»Scherzkeks, ich rede von deiner Flucht. Was war da los?«

Jannik bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen, und das, obwohl er eine zweite Chance bekommen hatte und sie das prompt mit Sex unter der Dusche gefeiert hatten. Eigentlich hatte er keine Lust, darüber zu reden, schämte er sich doch im Nachhinein dafür, allerdings verdiente Nikolai die Wahrheit. Leise erzählte er also, wie er das Hochzeitsfoto gefunden und daraus falsche Schlüsse gezogen hatte. Auch sein Gespräch mit Nicole ließ er nicht aus.

»Ich hätte ahnen müssen, dass sie sich einmischt«, stellte Nikolai schließlich fest und löste sich von Jannik weit genug, damit er ihn ansehen konnte. »Du hast mir wirklich zugetraut, dass ich verheiratet bin und dich als Affäre ausnutze?«

»Na ja ... deine Freunde haben das ja auch behauptet und dann noch das Bild ... Da habe ich mir halt meinen Teil zusammengereimt, zumal ich Nicole auch nicht kennenlernen durfte.«

Leise seufzte Nikolai. »Mit meinen ach so tollen Freunden werde ich noch reden und du musst sie nie wieder sehen, versprochen. Und wenn du möchtest, dann lernst du Nicole noch einmal ganz offiziell kennen, in Ordnung?«

Plötzlich erschien alles so einfach. Insgeheim glaubte Jannik, dass sie die Trennung und die Funkstille gebraucht hatten, um sich beide darüber klar zu werden, wie kostbar ihre Beziehung war.

Nikolais Frage beantwortet er nur mit einem flüchtigen Nicken und betrachtete ihn stattdessen schweigend. Ihm kam es vor, als würde er ihn zum allerersten Mal sehen. Sachte strich er mit den Fingerspitzen über seine Schläfe hinab zum gepflegten Dreitagebart, der ihm einen gewissen rauen Charme verlieh. Das Gesicht war eher klassisch geschnitten, wenn auch ein paar Züge ein wenig kantig waren. Nikolai war ein ziemlich attraktiver Mann und dennoch war er kein Märchenprinz. Das hatte Jannik durch dieses Missverständnis eingesehen.

»Warum siehst du mich so an?« Einige Minuten hatte Nikolai nur den Blick erwidert, bevor ihm die Musterung dann doch zu lange dauerte.

»Weil du kein Märchenprinz bist.«

»Aha? Sollte ich nun gekränkt sein?«

»Nein.« Sachte hauchte Jannik einen Kuss auf seine Lippen. »Das ist sogar ein Kompliment. Märchenprinzen sind bloß naive Fantasiegestalten. Ich will gar keinen makellosen Helden. Mich muss niemand retten. Ich will bloß dich.« Diese Worte besiegelte er mit einem erneuten Kuss.

Das Gespräch mit Nicole hatte ihn noch Tage danach beschäftigt. Sie hatte ihren Mann verloren, aber Nikolai auch seinen besten Freund. Er wollte es sich gar nicht vorstellen, wie es ihm gehen würde, wenn Julian oder Leonard starben. Kein Wunder, dass Nikolai keinen mehr an sich heranlassen wollte. Er war wirklich kein Märchenprinz. Er hatte Fehler, Schwächen und Gefühle. Aber genau das liebte Jannik an ihm. Zu wissen, dass Nikolai nicht perfekt war, machte ihn nicht schlechter, sondern nur menschlicher. Und wie er zu ihm gesagt hatte, er musste nicht gerettet werden, aber dafür wollte er für Nikolai da sein. Von jetzt an und für immer.

»Nikolai? Eine Bitte habe ich noch.«

»Ja?«

»Erzähl mir von Alexander.« Er sah, wie er stutzte und dennoch sprach Jannik weiter: »Na ja, ich möchte ihn gerne kennenlernen und das geht nur auf diese Art und Weise. Ist das für dich möglich?«

Nikolai zögerte, nickte jedoch. Für einige Minuten schwiegen beide, bevor er langsam anfing zu erzählen. So erfuhr Jannik, dass die beiden gemeinsam studiert hatten und dass Alexander durch ihn auch Nicole kennengelernt hatte. Er war auch der Einzige gewesen, vor dem Nikolai sich je geoutet hatte, bevor er es bei Thorsten und Martina hatte tun müssen. Beim Zuhören formte sich für Jannik immer mehr ein Bild von dem Toten. Den Anekdoten zufolge war Alexander ein aufgeschlossener und humorvoller Mann gewesen. Zumindest so lange, bis er an Depressionen erkrankte. Es gab keinen Auslöser. Er hatte einfach immer wieder schlechte Phasen gehabt, die jedes Mal länger und schlimmer geworden waren. Nach dem ersten gescheiterten Suizidversuch war er schließlich freiwillig in die Klinik gegangen. Als es dann passierte, hatten Ärzte und Familie geglaubt, er sei auf dem Weg der Besserung. Jannik konnte nur bedingt nachempfinden, wie schwer es für Nikolai gewesen war, den besten Freund auf diese Art und Weise zu verlieren.

»War es jetzt schlimm für dich, darüber zu reden?« Er hatte seinen Kopf auf Nikolais Brust gebettet und malte wieder mit den Fingerspitzen Zeichen auf seine Haut.

»Eigentlich nicht ...«

»Du klingst überrascht.«

»Das bin ich auch. Nach seinem Tod hat sich keiner getraut, darüber zu sprechen, und wenn doch, dann ging es nur um die negativen Aspekte. Es ist was ganz anderes, auch einmal über ihn als Mensch zu reden.«

Jannik richtete sich auf, um ihn wieder ansehen zu können. »Ich glaube, ich hätte Alexander gemocht.« Das sagte er nicht nur Nikolai zuliebe, sondern war tatsächlich davon überzeugt. »Wenn du über ihn reden willst, dann kannst du das jederzeit tun. Auch über alles andere.«

»Wirklich alles?«

Er nickte.

»Dann lass uns darüber reden, dass du dringend ein paar Sachen hier deponieren solltest und dass ich dir noch einen Haustürschlüssel schulde.«


Epilog

In diesem Jahr fiel Leonards Geburtstag auf einen Donnerstag, Julians auf einen Freitag und Janniks auf einen Samstag. Sie hatten Anfang Oktober an drei aufeinanderfolgenden Tagen Geburtstag und feierten aus Tradition zusammen. Da das Wetter mitspielte und es ein herrlicher Spätsommer beziehungsweise goldener Herbst war, wurde aus der Feier am Samstag eine Grillparty im Garten von Janniks Eltern.

Als Nikolai am Nachmittag ankam, kam ihm bereits auf dem Weg zum Haus ein dicker Dackel entgegen. Da er nicht zum ersten Mal hier war, wusste er aus Erfahrung, dass Mucki noch vor allen anderen begrüßt werden musste. Nachdem der Hund zufrieden war, betrat er das Haus. Er war zwar schon einmal bei Janniks Eltern gewesen, aber damals war dieser an seiner Seite gewesen. Dieses Mal kam er allein, da Jannik bereits am Vortag zu seinen Eltern gefahren war, um bei den Vorbereitungen zu helfen.

Wie es üblich war in der Familie Sommer, war die Haustür nur angelehnt. Dennoch kam Nikolai sich wie ein Eindringling vor. Da er Geräusche aus der Küche vernahm, ging er als Erstes dort nachsehen. Frau Sommer stand am Herd und summte beim Kochen vor sich hin. Auf dem Küchentisch türmten sich bereits allerlei Teller und Schüsseln voller Essen.

Um sie nicht zu erschrecken, räusperte Nikolai sich. »Guten Tag.«

Die rundliche Frau drehte sich zu ihm um, strahlte übers ganze Gesicht und kam dann zu ihm, um ihn herzhaft zu umarmen. »Hallo Junge.« Sein Alter war ihr dabei offensichtlich egal. »Schön, dass du da bist. Jannie ist hinten im Garten. Er schaut heute schon den ganzen Tag auf die Uhr und ich habe den Verdacht, dass das mehr an dir als an seiner Feier liegt.« Bevor sie ihn gehen ließ, bekam er noch einen Kuss auf die Wange.

Nikolai hatte die Mutter seines Freundes längst ins Herz geschlossen. Sie war genau wie ihr Sohn ein Mensch, der mit seinem Lächeln einen ganzen Raum erhellen konnte.

Auf ihre Anweisung hin ging er in den Garten. Dort war ein Zelt samt Holzboden aufgebaut. Während Leonard zusammen mit Herrn Sommer Tische fürs Buffet aufstellte, zählte Jannik bereits die ersten Geschenke auf dem Gabentisch. Schmunzelnd trat Nikolai näher und legte von hinten die Arme um ihn. »Hallo Süßer.«

»Hi.«

Er brauchte Jannik nicht ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass sein Liebster strahlte. »Mein Geschenk bekommst du später, wenn wir alleine sind.«

»Sex gilt nicht, den kann ich immer haben.«

»Nein, ich meine schon ein richtiges Geschenk. Das wollte ich dir zwar mit einem Blowjob versüßen, aber wenn du nicht willst ...«

»Ich bestehe darauf. Heute ist mein Geburtstag, du musst alles tun, was ich will.« Jannik löste sich weit genug, damit er sich zu ihm umdrehen konnte. »Und jetzt will ich einen Kuss.«

Den bekam er auch.

***

Später am Abend ließ Leonard seinen Blick über die Gäste schweifen. Unzählige Verwandte und Freunde waren gekommen, um den dreifachen Geburtstag zu feiern. Nur Dennis fehlte und Leonards Mutter. Bei beiden war er nicht traurig über das Fehlen. Das waren Menschen, auf die er gut und gerne verzichten konnte. Da Julian mit Annika in ein Gespräch vertieft war und Jannik mit seinem Lover turtelte, suchte Leonard sich andere Gesellschaft.

Bei seiner Suche wurde er auf eine hübsche blonde Frau aufmerksam, die wohl gerade erst gekommen war. Nachdem Janniks Mutter sie begrüßt hatte, machte Leonard sich auf den Weg zu ihr. Dass sie etwas älter war, hinderte ihn auch nicht daran, sie mit einem charmanten Lächeln zu begrüßen. »Guten Abend. Ich nehme an, du bist Nicole? Wir kennen uns aus der Praxis.«

»Ach ja ... der Freund von Jannik, richtig? Tut mir leid, ich weiß gar nicht Ihren Namen.«

»Leonard und das störende Sie sollten wir gleich bleiben lassen.«

Vorsichtig lächelte sie. »In Ordnung. Ach und ähm, herzlichen Glückwunsch, Sie ... du ... hattest ja auch Geburtstag.«

»Danke.« Niedlich war sie auf jeden Fall. »Möchtest du erst ein Glas Wein oder tanzt du auch nüchtern mit mir?«

»Lieber nicht. Ich bin keine gute Tänzerin.«

»Das lass mal das Problem meiner Füße sein«, entschied Leonard und griff nach ihrer Hand. »Na komm, ein Tanz bringt dich nicht um. Sieh es als Geburtstagsgeschenk für mich.«

»Ich ... weiß nicht.« Nervös griff sie mit ihrer freien Hand nach ihrer Kette, an der ein Ring hing.

Leonard hatte nicht vergessen, was sie ihm in der Praxis gesagt hatte, und von Jannik kannte er den Grund dafür. »Nicole, ich rede nur von einem Tanz, mehr nicht. Wenn du nicht möchtest, muss das nicht sein. Ich versuche nur, gerade Zeit mit dir zu verbringen, da du außer deinem Bruder und Jannik niemand hier kennst, okay? Ich beiße auch nicht. Versprochen.«

Seine eindringlichen Worte bewirkten, dass sie sich wieder etwas entspannte und ein Lächeln schaffte. »Danke, Leonard.«

***

Erst im Laufe des Abends entspannte sich Julian langsam wieder. Noch am Morgen hatte er sich heftig mit Dennis gestritten, was dazu geführt hatte, dass er alleine auf der Party aufgetaucht war. Wirklich traurig darüber war er nicht. Allen Fragenden hatte er erklärt, Dennis sei erkältet. Außerdem sei er auch selbst krank, womit er den Schal und den langärmeligen Pullover erklärte.

Insgeheim war er verdammt froh darüber, seinem Freund einen Abend lang zu entkommen. Es gab gutes Essen - Janniks Mutter sei Dank - es waren viele nette Menschen gekommen und vor allem war er hier in Sicherheit. Zumindest für ein paar Stunden konnte er sich entspannen und musste nicht ständig auf der Hut sein.

Nachdem er sich länger mit Janniks Schwester unterhalten hatte, holte er sich noch ein Stück von seinem Geburtstagskuchen. Schon als Kinder hatten sie immer zusammen gefeiert, aber jeder hatte stets einen eigenen Kuchen bekommen. Der von Leonard bestand aus drei schwarzen, eckigen Schichten mit weißen Ornamenten als Verzierung und mit Vanillegeschmack. Jannik hatte einen quietschsüßen Regenbogenkuchen bekommen und der von ihm selbst war ein dunkelblauer Himbeerkuchen mit einer Violine aus Marzipan. Ein Kuchen war schöner als der andere und irgendwie war es fast schade, sie zu essen. Julian tat es trotzdem.

Mit einem Stück des Regenbogenkuchens - er wollte ja alles mal probieren - suchte er sich einen freien Tisch. Lange blieb er nicht alleine, da Jannik sich nach wenigen Minuten zu ihm gesellte.

»Ist dir klar, dass wir jetzt richtig alt sind?«

»28 ist nicht alt.«

»Oh doch.« Die Erwiderung kam von Leonard, der sich auf die andere Seite von ihm setzte. »Wir sind richtig alte Knacker. Apropos ... Nicole ist ganz schön heiß für ihr Alter.«

»Leonard! Spinnst du?«

Während die beiden sich zankten, aß Julian in aller Ruhe seinen Kuchen. Ihre Sticheleien war er gewohnt. Es war so vertraut, dass es das Gefühl der Sicherheit noch verstärkte. So war es immer schon gewesen. Egal was auch passierte, solange die beiden bei ihm waren, konnte ihm nichts passieren. Hier blieb die Hölle für einen Tag geschlossen. Dennis konnte ihm nichts tun und auch seine Familie nicht. In der Gegenwart seiner Freunde vergaß er den Streit mit Dennis und dass sein Bruder wieder einmal nicht gekommen war, um seinen Geburtstag zu feiern.

»Jannik?«

»Was denn? Er hat angefangen.«

»Darum geht es nicht. Meinst du, es stört deine Eltern, wenn ich heute im Gästezimmer übernachte?«

Leonard und Jannik sahen ihn an und unter ihren prüfenden Blicken sah er lieber auf die Kuchenreste auf seinem Teller. »Ich habe Wein getrunken und eine Tablette genommen, da möchte ich lieber nicht mehr im Dunkeln noch nach Hause fahren.« Es war nicht gelogen, aber eben auch nicht die ganze Wahrheit. Er konnte auch nicht sagen, dass er noch ein wenig in Sicherheit sein wollte.

»Klar, du weißt doch, dass meine Eltern dich immer noch am liebsten adoptieren würden. Meine Mutter wird sich freuen und dir morgen beim Frühstück sagen, dass du viel zu dünn bist.«

Julian lächelte matt. »Danke.« Für einen kurzen Augenblick glaubte er zu spüren, wie Leonard unterm Tisch über seine Hand strich. Er war sich nicht sicher, ob er sich die tröstende Geste nur einbildete.

***

Jannik liebte solche Feiern. Nicht nur wegen des Kuchens und der vielen Geschenke, sondern auch, weil alle Menschen da waren, die er liebte. Selbst seine älteste Schwester, die mit ihrem Mann in London lebte, war extra dafür angereist. Zusätzlich lernten alle Nikolai kennen. Er hatte gemerkt, dass es für seinen Freund anfangs fast etwas viel gewesen war, aber im Laufe des Abends hatte er sich entspannt. Selbst Nicole war noch vorbeigekommen.

Es war kurz vor Mitternacht und er hatte gerade sein fünftes Stück Kuchen verputzt, als Nikolai nach seiner Hand griff. »Komm mit!«

»Kriege ich eine Strafpredigt? Das war erst mein drittes Stück. Ich schwöre es!«

Nikolai zog skeptisch und zugleich belustigt eine Braue hoch und schüttelte dann den Kopf. »Darum geht es ausnahmsweise nicht. Ich will dir etwas zeigen.«

Jannik folgte ihm brav, neugierig war er ja doch. Nikolai führte ihn ins Haus, bis nach oben zu seinem ehemaligem Kinderzimmer. »Mach die Augen zu!«

»Du weißt, dass ich das Zimmer schon kenne?« Dennoch folgte er der Anweisung und ließ sich blind in den Raum führen. Als er seine Augen wieder öffnen durfte, stand er vor der Kommode. Überall im Zimmer waren Kerzen aufgestellt und vor ihm war ein circa 30 Zentimeter hohes Modell eines Riesenrades. In jeder Gondel befanden sich als Ersatz für Fahrgäste Süßigkeiten und in einer steckte eine Karte. »Wow ...« Das traf es noch am ehesten.

Nikolai trat hinter ihn und er spürte, wie er etwas Kühles um seinen Hals legte. Es war eine silberne Kette, an der eine Sonne mit einem Bernstein in der Mitte hing. Jannik betrachtete den Anhänger staunend und entdeckte dabei auf der Rückseite eine Gravur: »Meine Sonne.«

»Das ist noch nicht alles«, verriet Nikolai sanft und holte aus einer der Gondeln die Karte.

Als Jannik las, was da stand, war er tatsächlich einen Moment lang sprachlos. Es war ein Gutschein für einen einwöchigen Urlaub in London. »Aber ...«

»Nein, kein aber, Süßer. Du hast so von der Stadt geschwärmt, dass ich mit dir da hin will. Und ich will dich während einer Fahrt im London Eye küssen.«

Jannik konnte nichts sagen und drehte sich stattdessen nur zu ihm um. Er rang nach Worten, aber nichts erschien ihm passend als Dank für diese Geschenke.

Nikolai lächelte ihn an und strich dann sanft über seine Wange. »Alles Gute zum Geburtstag, Jannik. Ich liebe dich.«

Ende


Band 2: Mondglanz
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Prolog

Julian Krämer wurde an einem Samstag um 16.34 Uhr geboren. Für seine Eltern war er bereits das zweite Kind und sollte eine Ehe retten, die nicht mehr zu retten war. Es war etwas, das sein älterer Bruder bereits nicht geschafft hatte, und bei dem auch der jüngere Bruder später versagen würde.

Seine Eltern stritten sich vor, während und nach seiner Geburt. Darüber vergaßen sie fast, dem neuen Erdenbürger einen Namen zu geben. Die diensthabende Krankenschwester konnte darüber nur den Kopf schütteln. Für sie war es unverständlich, wie man sein Kind nicht vom ersten Augenblick an lieben konnte, sondern sich in belanglosen Zankereien verlor.

Nachdem Julian gebadet und mit dem Fläschchen gefüttert worden war, brachte die Schwester ihn auf die Säuglingsstation. Angeblich, damit seine Mutter sich von der Geburt erholen konnte, doch eigentlich ging es ihr primär darum, den kleinen Jungen aus der Schusslinie zu holen. Sollten Streit und Hass wirklich das Erste sein, das er von dieser Welt kennenlernte?

Auf der Station schob sie sein Bettchen neben das eines anderen Jungen und strich noch einmal sanft über seine Wange. »Keine Angst, so ist es hier nicht immer.« Sie hoffte aus tiefstem Herzen, dass sein Leben nicht immer so ablaufen würde.

Julian war noch zu klein, um all das zu verstehen. Er würde sich später nicht an diesen ersten Tag in seinem Leben erinnern - ebenso wenig wie an den Jungen im Nachbarbettchen. Dennoch würde dieser sein ganzes Leben prägen und bestimmen.

Sein Start ins Leben war steinig, aber das Schicksal gab ihm einen seiner besten Freunde direkt mit an die Hand, während der zweite erst am nächsten Tag geboren wurde.

Drei kleine Jungs, drei verschiedene Leben, drei Schicksalsstränge, die direkt von Anfang an untrennbar miteinander verknüpft waren.


Kapitel 1: Routine

Das Fiepen des Weckers riss Julian aus einer unruhigen und traumlosen Nacht. Noch im Halbschlaf stellte er das Klingeln aus und lauschte mit angehaltenem Atem. Neben ihm raschelte die Bettdecke und er kniff unwillkürlich die Augen fester zusammen. Erst nachdem er lautlos bis dreißig gezählt hatte und es still blieb, wagte er es, seine Augen erneut zu öffnen und zu dem neben ihm liegenden Mann zu sehen. Er war nicht wach geworden. Dieses Mal war Julian schnell genug gewesen. Gott sei Dank! Erleichtert stand er möglichst leise auf und ging hinüber ins Badezimmer.

Vor dem Fenster dominierten Dunkelheit und leere Straßen. Es war still. Um fünf Uhr morgens schliefen die Meisten noch. Nur Julian nicht. Er hatte genau eine Stunde Zeit, bevor Dennis aufstand, dann sollte er besser nicht mehr da sein. Müde zog er sich aus und stieg unter die Dusche. Sein Morgen war durchgeplant. Routine, die er auch im Halbschlaf beherrschte. Duschen, rasieren, Zähne putzen, anziehen und dann in die Küche. Während der Kaffee durchlief, warf er ein Blick auf sein Handy. Jannik, einer seiner besten Freunde seit Kindertagen, hatte ihm ein Bild geschickt. Es zeigte ihn und seinen Partner in einem Club. Julian musste bei dem Anblick des verliebten Paares unwillkürlich lächeln und zugleich versetzte es ihm einen Stich.

Neben dem Bild hatte er diverse E-Mails von seinem Chef bekommen, die das Lächeln recht schnell zum Erlöschen brachten. Wann fand der Typ eigentlich die Zeit dazu, ihm pausenlos zu schreiben, was er alles noch tun sollte und was er angeblich wieder einmal falsch gemacht hatte? Bestand sein ganzer Job darin, giftige E-Mails zu verfassen? Was für ein Leben.

Aber als ob seines besser war ...

Er musste die Mails nicht nur lesen, sondern auch noch danach handeln. Der Gedanke daran brachte ihm die ersten Kopfschmerzen des Tages ein.

Ein Blick auf die Küchenuhr trieb Julian zur Eile an. Hastig holte er Aufschnitt aus dem Kühlschrank, angelte nach dem Brot und begann, eine Lunchbox vorzubereiten. Zu dem Brot kamen noch kleingeschnittenes Gemüse und Obst in die Dose. Als er den Deckel schloss, war der Kaffee bereits fertig und zog in eine Thermoskanne um. Das vorbereitete Essen und der Kaffee landeten jedoch nicht in seiner Tasche, sondern auf dem Küchentisch. Noch einmal sah er zu der Uhr, griff schnell nach einem Apfel, der als Frühstück reichen musste, und verließ die Wohnung. Es aus dem Haus zu schaffen, bevor Dennis wach wurde, war die erste von vielen Herausforderungen seines Tages.

Draußen war es nasskalt und ungemütlich. Noch nicht viele Menschen waren unterwegs, was den Vorteil hatte, dass er zumindest nicht im Stau stand. Trotzdem hätte er lieber noch im Bett gelegen.

Wenn dieses leer gewesen wäre ...

Es war noch nicht ganz 6 Uhr, als Julian bereits sein Büro aufschloss. Wie jeden Morgen war er der Erste. Gähnend machte er das Licht an, fuhr seinen PC hoch und ließ in der schmuddeligen Maschine Kaffee durchlaufen. Bis zur Mittagspause lagen jetzt noch sieben Stunden vor ihm ... jeden Morgen zweifelte er daran, dass die Uhr irgendwann die richtige Zeit anzeigte. Während er im Büro war, schien die Zeit stehen zu bleiben. Nicht auf magische Art und Weise, wie es in schmalzigen Büchern der Fall war. Nein, hier war jede Sekunde eine zähe, stinkende, grausame Unendlichkeit. Sein einziger Trost war, dass er noch etwas Zeit hatte, bevor sein Chef kam. Neben der Mittagspause war dies der angenehmste Teil seines Jobs. Wobei das war, als würde man eine fiese Grippe Krebs vorziehen. Anstrengend und qualvoll war beides.

Der altersschwache Bürostuhl knarrte und quietschte, als Julian Platz nahm. Müde machte er sich an die Arbeit. Offiziell war er mal als Dokumentar eingestellt worden ... mit dem Ergebnis, dass er den ganzen Tag sinnlose Unterlagen einscannte und in einer Datenbank verzeichnete, sowie Kundendaten bearbeitete und auf dem neuesten Stand hielt. Das hätte genauso gut ein dressierter Affe erledigen können, der tippen und lesen konnte. Nichts daran war anspruchsvoll, außer der Umgang mit seinem Chef. Egal wie viel er am Tag schaffte, es war nie genug, nicht ausreichend, niemals akzeptabel.

Julian war noch keine Stunde am Arbeiten, als er eine Schublade des Schreibtisches öffnete. Der Inhalt wirkte auf den ersten Blick, als habe er eine Apotheke überfallen. Diverse Schmerz- und Beruhigungsmittel stapelten sich in der Lade. Dazu ein Vorrat seiner Lieblingsschokolade mit Rosinen. Jedes Mal, wenn er eine neue Packung davon öffnete, musste er daran denken, dass er sie als Kind nur gemocht hatte, weil sein verfressener Freund ihm davon nichts klaute. Solche Erinnerungen retteten ihn über den Tag und ließen ihn aushalten, woran er jeden Morgen aufs Neue zweifelte.

Die Stunden bis zur Pause vergingen. Zäh, langsam und qualvoll, aber sie zogen vorüber. Als er vom Schreibtisch aufstand, nahm er schnell noch eine Kopfschmerztablette und machte sich auf den Weg. Mit dem Auto war die Innenstadt in wenigen Minuten zu erreichen.

Wie jeden Tag kam Julian als Erster beim kleinen gemütlichen Café innerhalb der Bibliothek an. Nachdem er seine vorbestellten Bücher abgeholt hatte, suchte er sich einen freien Platz.

»Was darf es sein?«

Eine neue Bedienung. Vermutlich wieder eine Studentin, die sich ein paar Euro dazu verdiente. »Ein Wasser, eine Cola und einen Kaffee bitte.«

Sie stutzte kurz, nickte dann jedoch.

Julian sparte sich eine Erklärung und widmete sich lieber einem seiner Bücher. Einige Seiten schaffte er, bevor es ihm jemand einfach wegzog. Ein blonder Adonis war der Übeltäter. Skeptisch musterte dieser den Titel.

»Was willst du denn mit Grimms Märchen?«

»Lesen.«

»Wie langweilig. Hast du mir schon Kaffee bestellt?« Leonard nahm ihm gegenüber Platz.

»Wie immer. Müsste bald kommen.« Julian bekam sein Buch zurück und legte ein Lesezeichen zwischen die Seiten, bevor es zurück auf den Stapel zu den anderen wanderte.

»Solltest du nicht irgendwann alle Bücher hier durchhaben?«

»Ganz sicher nicht. Es kommen laufend Neue dazu.« Außerdem kam er nicht einmal ansatzweise so viel zum Lesen, wie er es gerne hätte. Allein seine Arbeit verschlang täglich mindestens zehn Stunden. Fahrtweg und Mittagspause noch nicht mit eingerechnet.

»Mir wäre das zu langweilig.«

»Ich weiß.« Das war für Julian nichts Neues mehr. »Wie lief dein Gespräch? Hat er auf dich gehört?« Mit der Frage lenkte er erfolgreich von dem Thema ab und hörte zu, wie Leonard über ignorante Idioten lästerte. Sein Job war sicher nicht immer einfach und dennoch beneidete ihn Julian um seine Verantwortung. Früher oder später hörten seine Kunden immer auf ihn und verbesserten mit seiner Hilfe ihr Image und das ihres Unternehmens. Als PR Berater war er erfolgreich und verdiente gut. Allerdings wusste Julian, dass er selbst in diesem Job gnadenlos untergegangen wäre. Er war einfach nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie sein Freund.

»Wartet ihr schon lange?« Der Letzte ihres Trios trat auf sie zu und grinste.

»Neun Minuten.« Julian brauchte für die Antwort nicht auf die Uhr zu sehen.

»Dann bin ich ja richtig pünktlich.« Jannik setzte sich und griff nach seiner Cola, die längst von der Bedienung gebracht worden war. »Ihr müsst heute Abend unbedingt mit in den neuen Club kommen.«

»Wir waren mitten im Gespräch, bevor du reingeplatzt bist.«

»Als wenn einen deine ewigen Monologe interessieren würde.«

»Besser als dein Geschwafel.«

»Blödmann!«

»Idiot!«

»Das reicht jetzt.« Julian ging dazwischen, bevor aus dem harmlosen Gezanke ein waschechter Streit werden konnte. Kaum zu glauben, dass die beiden wirklich befreundet waren. »Leonard, warst du fertig?«

»Mehr oder weniger.«

»Gut. In welchen Club willst du?«

Jannik begann aufgeregt zu erzählen und Julian versuchte ihm zu folgen, auch wenn er ganz schön schnell sprach.

»Also, seid ihr dabei?«

»Nur, wenn du nicht den ganzen Abend an den Lippen von deinem Mr. Zahnweiß hängst.«

»Eifersüchtig?«

»Jetzt fangt nicht schon wieder an.«

»Was ist mit dir, Juli, kommst du mit?«

Für einen kurzen Augenblick erlaubte er sich, darüber nachzudenken. Einen Abend mit seinen Freunden zu verbringen klang verlockend. Tanzen, ein Bierchen trinken und Leonard davon abhalten, Jannik zu erwürgen. Nicht denken, sondern nur genießen. Keine Arbeit, kein Dennis, keine Verpflichtungen. Dennoch schüttelte er den Kopf, auch wenn die Vorstellung verdammt reizvoll war. »Sorry, aktuell gibt es im Büro viel zu tun.«

»Du arbeitest dich irgendwann noch zu Tode.«

»So ein Unfug.« Trotzdem wich er Leonards mahnendem Blick aus. Janniks zuckersüßer Schmollmund war jedoch nicht unbedingt leichter zu ertragen.

»Wir haben schon ewig nichts mehr unternommen.«

»Sagt der Richtige. Du hängst doch ständig nur noch mit deinem Lover ab.«

Julian stutzte. Das klang wirklich, als sei Leonard eifersüchtig. Gerade er, der doch fast jede Nacht eine andere Frau hatte. Vermutlich bildete er sich das bloß ein. Er war nun wirklich nicht der Beziehungstyp, aber wahrscheinlich war es auch nicht einfach, als einziger von ihnen Single zu sein.

»Dann sage ich Nikolai halt, dass er heute daheim bleiben muss und wir ziehen zu dritt los. Was haltet ihr davon?«

»Klingt gut.«

Beide sahen Julian an. Himmelblaue und koboldgrüne Augen, die auf eine Antwort warteten. Hatte er nicht eigentlich bereits gesagt, dass er arbeiten musste? Dummerweise hatten sich seine Freunde noch nie so einfach abspeisen lassen. Die beiden waren zwar sehr unterschiedlich - der Adonis und der Kindskopf - hatten aber ein Talent zur Hartnäckigkeit.

»Na gut«, gab er schließlich widerwillig klein bei. »Aber nur für ein Stündchen! Und ihr beschwert euch nicht, wenn ich früher gehe.«

»Party!«

Irgendwie war es ja doch niedlich zu sehen, wie sehr Jannik sich darüber freute, und auch Leonard lächelte. Vielleicht würde es doch ein netter Abend. Die Vorfreude ließ ihn hoffentlich noch die letzten Stunden im Büro überstehen.

***

Die Cluberöffnung, verbunden mit Bier zum halben Preis, lockte eine Menge Besucher an. Leonard kannte zum Glück den Besitzer, wodurch sie nicht mit den anderen Gästen vor der Tür warten mussten.

»Wir sind VIP‘s.«

»Du bist eher ein Gartenzwerg.«

Julian ignorierte das Gezanke der beiden - er wusste schließlich, dass man es nicht immer ernst nehmen durfte - und sah sich im Inneren um. Es war voll und laut. Wie sehr hatte er das vermisst! Musik, Tanzen, Bier. Dazu die richtige Begleitung. So und nicht anders sollte es sein. Ohne Janniks Freund als Anhang kam es ihm vor, als seien sie wieder jünger. Damals hatte es noch keine Verpflichtungen gegeben, keinen Dennis, keinen Job. Wieso konnte es nicht immer so sein? Ach ja ... weil sie erwachsen waren und die Zeit nicht einfach hatten anhalten können. Schade drum.

Aus der geplanten Stunde Auszeit waren bereits mindestens zwei geworden. Jetzt, wo er sich einmal diesen Luxus gegönnt hatte, fiel es ihm schwer, zurückzugehen. Was erwartete ihn auch zuhause? Mit etwas Glück nur bedrückende Stille, wenn er Pech hatte, etwas anderes und weitaus schlimmeres. Nichts auf das er wirklich Lust hatte. Also verdrängte er die Zeit. Nur im Märchen musste man um Mitternacht die Party verlassen, hier jedoch gab es keinen gläsernen Schuh und keine Kürbiskutsche. Umso besser. Seine Freunde und genug Bier reichten ihm sowieso vollkommen aus.

»Ich gehe die nächste Runde holen.«

»Soll ich mitkommen?«

Julian schüttelte den Kopf. »Ich verlaufe mich schon nicht.« Der Weg zur Bar war nicht weit, aber voller feierwütiger Partygäste. Es wurde der reinste Slalomlauf. Wo kamen eigentlich all die Menschen her und das unterhalb der Woche? War er der einzige, der am nächsten Morgen pünktlich im Büro sein musste? Als er endlich das Ziel erreicht hatte, musste er erstmal warten, bis einer der Barkeeper seine Bestellung aufnahm und er die drei Bier bekam. Als er sich abwandte und die gleiche kleine Weltreise zurück zu Jannik und Leonard wieder antreten wollte, stieß er fast mit einem Mann zusammen.

»Tut mir leid.« Der Reflex, sich zu entschuldigen, war übermächtig, auch wenn nichts passiert war.

»Kein Problem.«

Der Andere sah gut aus. Markantes Gesicht, halblange Haare, die im Nacken zusammengebunden waren, und hellbraune Augen. Eigentlich so gar nicht sein Typ und dennoch war er ziemlich attraktiv. Im gleichen Moment, in dem es Julian auffiel, meldete sich bereits sein schlechtes Gewissen. Er hatte einen Freund! Da sollte es ihm egal sein, wie gut andere Männer aussahen. Sowas hatte ihn nichts mehr anzugehen. Aber die Gedanken waren frei ... So ein Blödsinn! Das war sicher der erste Schritt zum Fremdgehen und das konnte er Dennis niemals antun. Ganz gleich, wie frustrierend ihre Beziehung aktuell auch war. Harte Zeiten standen alle Paare mal durch. Da hieß es Zähne zusammenbeißen und weitermachen. Es würde besser werden. Irgendwann ...

»Ist alles in Ordnung mit dir?«

Mist, er starrte ihn ja immer noch an! Kein Wunder, dass der gutaussehende Fremde glauben musste, er sei völlig besoffen oder habe sich wer weiß was für ein Zeug eingeschmissen. »Ja, klar. Sorry.« Hastig löste Julian den Blickkontakt und schob sich an ihm vorbei, um zurückzugehen.

Er hatte Leonard und Jannik schon fast wieder erreicht, als sich ihm eine junge Frau in den Weg stellte. Vermutlich war sie ein hübsches Ding, aber gerade konnte Julian nicht wirklich darauf achten, dafür sorgte er sich viel zu sehr, dass sie sich gleich übergab oder umkippte. Sehr sicher wirkte ihr Stand nicht.

»Hallo Süßer.« Bei ihrem Gelalle war es nicht einfach, etwas zu verstehen.

»Äh hi. Tut mir leid, meine Freunde warten auf mich.« Als er sich an ihr vorbeischieben wollte, stellte sie sich ihm erneut in den Weg. Ziemlich schwankend, aber sie blieb auf den Beinen.

»Ist das Bier für mich?«

»Nein.«

»Och, sei doch nicht so gemein zu mir.« Sie verzog ihr völlig überschminktes Gesicht zu etwas, das wohl einen Schmollmund darstellen sollte.

»Tut mir leid.« Für was entschuldigte er sich eigentlich? »Meine Freunde warten auf mich.« Und vor allem warteten sie auf den Getränkenachschub. Er hätte besser doch Leonard mitnehmen sollen.

»Dann ruf mich mal an.« Sie hatte sichtlich Mühe, etwas aus ihrer Handtasche zu kramen. Schließlich zog sie eine Visitenkarte hervor und drückte einen zittrigen Kussmund drauf, der aussah, als hätte ein Clown sein Gesicht auf das Papier gedrückt. Da ihr wohl dämmerte, dass er mit den Bierflaschen die Hände voll hatte, steckte sie ihm die Karte kurzerhand in die Hemdtasche. Julian wusste jetzt schon, dass er sie spätestens zuhause wegwerfen würde und das hatte nur zweitrangig etwas mit Dennis zu tun. Selbst ungebunden hätte er kein Interesse an ihr. Vielleicht war sie ganz nett, aber so hackedicht, dass sie kaum noch aufrecht stehen konnte, wirkte sie einfach nur mitleiderregend.

Mit einer Grimasse - Sollte das ein Lächeln darstellen? - verabschiedete sie sich von ihm und torkelte ihres Weges. Zumindest war er sie jetzt los. Er konnte nur hoffen, dass Freundinnen auf sie warteten, die sich ihrer annahmen, und dass kein Kerl ihren Zustand ausnutzte.

Einen Augenblick lang sah er ihr noch nach, bevor er endlich zu Jannik und Leonard zurückging.

»Hast du dich verlaufen?«

»Wen Hübsches entdeckt?«

»Leonard!«

»Was denn? Schauen ist erlaubt.« Der Adonis nahm das Bier entgegen, trank jedoch noch nicht. »Ich werde diesen Beziehungsbullshit nie verstehen. Was ist der Sinn davon? Sex bekommt man einfacher.«

»Liebe.«

»Geborgenheit«, ergänzte Julian und versuchte, dabei nicht allzu fragend zu klingen.

»Totaler Schwachsinn.«

»Irgendwann wirst auch du deine Meinung ändern.«

Jannik nickte bestätigend. »Spätestens, wenn du eine deiner Affären schwängerst und sie dich zur Verantwortung zieht.«

»Das wird nie passieren.« Er grinste. »Ich werde ewig meinen Spaß haben und ungebunden sein.«

Egal wie sehr er das betonte, Julian glaubte es ihm nicht. Vielleicht konnte man auch ohne Beziehung glücklich werden, aber Leonard musste irgendwann ankommen können. Wollte er auch mit Fünfzig noch durch die Clubs ziehen und jede Frau verführen, die nicht bei drei auf den Bäumen war? Wohl kaum. Andererseits ... wer war er, dass er ihn verurteilte?

Aus der geplanten Stunde wurden mehr und mehr. Immer wieder ermahnte Julian sich selbst, dass er am nächsten Morgen arbeiten musste, und dennoch konnte er sich nicht dazu aufraffen, nach Hause zu gehen. Erst als Jannik endlich ins Bett wollte, schloss er sich ihm an. Gemeinsam nahmen sie sich ein Taxi. Auf Leonard zu warten war sinnlos, das wussten sie aus Erfahrung. Er würde den Rest der Nacht sowieso nicht im eigenen Bett verbringen.

»War Nikolai verärgert, weil er heute ausgeladen wurde?«, fragte Julian während der Fahrt vorsichtig nach.

Jannik schüttelte gähnend den Kopf. »Er ist nicht so der Clubgänger, da kam es ihm fast schon gelegen. Wenn es nach ihm ginge, würden wir die meisten Abende gemütlich zuhause auf dem Sofa verbringen.«

»Ihr seid ganz schön unterschiedlich.« Insgeheim rechnete er der Beziehung der beiden keine lange Lebensdauer aus. Er gönnte es Jannik von Herzen und konnte es sich doch nicht ganz vorstellen. Dennoch waren die beiden bereits seit einem halben Jahr liiert, irgendetwas musste da also trotz aller Unterschiede passen.

»Na und? Dann findet man Kompromisse. Außerdem ...« Jannik lächelte versonnen. »Ich freue mich immer, wenn ich ihn sehen kann. Scheißegal, ob wir dann ausgehen oder es uns auf dem Sofa gemütlich machen. Hauptsache, ich kann nach Hause kommen.«

Im Stillen fragte Julian sich, wie es sein musste, wenn man einfach ankam. Er selbst konnte sich an dieses Gefühl schon lange nicht mehr erinnern.

***

Nach viel zu wenig Schlaf klingelte der Wecker. Trotz Kopfschmerzen und bleischweren Gliedern schaltete Julian ihn sofort ab und wartete, ob Dennis wach wurde. Er hatte Glück. Müde und verkatert stand er auf. Duschen, rasieren, Zähne putzen, anziehen. Brote und Kaffee für seinen Freund fertigmachen, hastig das Haus verlassen. Die ewig gleiche Routine. Heute kam nur die erste Kopfschmerztablette bereits, bevor er mit der Arbeit anfing.

Im Büro tippte er stumpf Daten ab, ließ sich von seinem Chef beschimpfen und war erleichtert, als es Zeit für die Mittagspause wurde. Wie immer traf er sich mit seinen Freunden, wie immer schwärmte Jannik von seinem Partner, wie immer konterte Leonard mit den intimen Details über seine neueste Eroberung. Wie immer lachte er auf die Frage, ob er noch ihren Namen wusste.

Danach zurück ins Büro. Weiter arbeiten, weiter beschimpft werden, noch mehr Tabletten. Am Ende des Tages gab es ein paar Sekunden, in denen er sich auf seinen Feierabend freute, bevor er sich daran erinnerte, dass er nach Hause musste. Aber nein ... erst noch einkaufen. Seine Gnadenfrist.

Nichts war aufregend, nichts neu, nichts faszinierend. Jeder Tag lief gleich ab. Wenn er nicht hin und wieder mit Jannik und Leonard den Abend verbrachte, dann ... was dann? Bewusst führte er den Gedanken nicht zu Ende. Julian ahnte, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

Im Supermarkt besorgte er das Nötigste und musste länger warten, da eine Gruppe Jugendlicher sich an der Kasse vordrängte und ihn überhaupt nicht beachtete. Er sagte nichts dazu, trat sogar zurück, um ihnen Platz zu machen.

Als er dann endlich bezahlt hatte und den Laden verlassen wollte, rempelte ihn eine Frau an. »Tut mir leid.« Automatisch entschuldigte er sich, obwohl es nicht seine Schuld war. Sie würdigte ihn dennoch keines Blickes, nahm ihn kaum wahr. Sich darüber zu ärgern war verschwendete Zeit und Energie. Es würde ja doch immer wieder passieren. Für die meisten Menschen war er einfach unsichtbar.

Nachdem er zuhause die Haustür aufgeschlossen hatte, hielt Julian inne und lauschte. Es war alles still. Kein Fernseher lief, kein Radio, kein Geklapper der PC-Tastatur. Dennis war nicht da, die Wohnung war leer. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sein Innerstes, als er die Einkäufe verstaute.

Zielstrebig ging Julian danach zum Flurschrank. Heute brauchte er es. Dringend. Seine Flucht aus der Realität. Sie war eingeschlossen in einer Metalltruhe. Den Schlüssel dazu trug er immer bei sich. Manchmal, wenn es auf der Arbeit besonders schlimm lief oder ihn wieder einmal jemand übersehen hatte, berührte er ihn und erinnerte sich daran, dass er immer noch einen Notfallplan hatte.

Sobald er die Truhe aufgeschlossen hatte, öffnete er den darin liegenden Koffer und seine Finger strichen liebevoll über das blanke Holz. Vorsichtig, als würde er ein Neugeborenes halten, hob er die Geige aus ihrem Versteck. Das erste echte Lächeln des Tages schlich sich dabei in sein Gesicht. Egal wie scheiße es lief, am Schluss gab es immer noch die Flucht in die Musik.

»Hab noch ein bisschen Geduld.« Sanft legte er das Instrument zurück in den Koffer, holte seine Jacke und verließ erneut die Wohnung. Draußen war es bereits dunkel geworden. Die Tage wurden wieder kürzer und kälter. Der sonnige Spätherbst glitt mit jeder weiteren Stunde dem Winter entgegen. Die ersten Weihnachtssachen standen längst in den Geschäften.

Seinen Standort wählte Julian immer spontan aus. Dieses Mal war es in der Innenstadt, nahe des neuen Clubs und doch weit genug entfernt, um vom Lärm verschont zu bleiben. Den Koffer stellte er auf dem Boden ab, entnahm die Geige, richtete sich auf, setzte den Bogen an ... und verlor sich. Mit geschlossenen Augen entlockte er den Saiten die ersten bittersüßen Töne. Die Musik umfing ihn und ließ ihn vergessen. Zwischen der Melodie spielte alles keine Rolle mehr. Sein bescheidener Beruf, der beschissene Chef, seine unglückliche Beziehung, der Neid auf das Glück von Nikolai und Jannik und die Tatsache, dass er mit Leonard niemals würde mithalten können, egal in welchem Bereich ... das alles hatte keine Bedeutung mehr.

Das beengende Gefühl in seiner Brust und die Angst, innerlich ersticken zu müssen, nahmen mit jedem gespielten Stück ab, bis sich eine vorsichtige Wärme einstellte. Wie sehr er das nach diesem Tag gebraucht hatte! Andere machten zum Ausgleich Sport, hatten Sex, tranken zu viel Alkohol oder schmissen härtere Sachen ein, doch Julian brauchte nur die Musik als Ausweg. Dass die Passanten sich daran erfreuten und hin und wieder ein wenig Geld in den Geigenkoffer warfen, war nicht mehr als ein netter Nebeneffekt, nicht das Ziel. Hierbei ging es nicht um andere, sondern ausnahmsweise nur um ihn selbst.


Kapitel 2: Rückblick Julian I

»Ich will da nicht hin.«

Julians Mutter ignorierte seine Worte. Sie war voll und ganz damit beschäftigt, seinen Bruder und ihn anzuziehen. Die Begeisterung der beiden Jungs hielt sich stark in Grenzen. Es dauerte etwas, bis sie soweit waren und ins Auto verfrachtet wurden. Als seine Mutter ihn festschnallte, fing Julian wieder an zu jammern: »Ich will nicht.«

»Ich auch nicht, aber wir können es uns im Leben nicht aussuchen, was wir tun müssen und was nicht. Willst du Jonas im Stich lassen?«

Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte er den Kopf. Dass er kurz davor war, in Tränen auszubrechen, beachtete seine Mutter nicht.

Während der Fahrt ging es Julian immer schlechter. Er hasste das Gebäude, in das sie ständig fahren mussten. Da roch es komisch und alles war weiß. Warum die Menschen da keine bunten Sachen tragen durften, hatte ihm keiner sagen können. Er hatte seinen Vater gefragt, aber dieser hatte ihn nur ermahnt, er solle nicht über solch einen Unsinn nachdenken und still sein. In dem weißen Haus musste man oft still sein und warten. Immer warteten sie. Darauf, dass Jonas raus durfte, aber irgendwie schien das nie der Fall zu sein. Julian wusste, dass sein kleiner Bruder da nicht immer eingesperrt gewesen war, aber er konnte sich kaum noch an die Zeit davor erinnern.

»Warum fahren wir da hin? Das bringt nichts.« Zur Sicherheit hatte er sich mit der Frage an Marco gewandt, bekam jedoch nur einen bösen Blick von seinem Bruder zugeworfen. Wozu konnte man reden, wenn man nichts fragen durfte? Das war unlogisch.

Im Krankenhaus - so hieß das weiße Haus eigentlich - mussten Marco und er auf dem Flur warten. Ihre Eltern sprachen mit einem der Männer in Weiß. Julian hatte versucht zu erkennen, ob er bunte Socken trug, konnte es aber nicht sehen.

»Ich muss mal.« Marco rutschte von einem der unbequemen Plastikstühle.

»Nein, bleib hier.«

Genervt verdrehte sein Bruder die Augen. »Du bist so ein Baby. Fünf Minuten kommst du auch alleine klar. Und lauf mir ja nicht nach.«

Ängstlich sah er Marco hinterher. Ohne ihn erschien ihm der Gang noch viel größer. Bestimmt war er gleich wieder da. Also musste er nur ganz kurz warten. Nervös sah Julian zu, wie einige Frauen in Weiß hektisch durch den Flur eilten. Die meisten Krankenschwestern waren nett. Einige hatten ihm schon etwas Süßes gegeben, wenn sie wieder vergeblich auf Jonas gewartet hatten.

Plötzlich ging eine weitere Tür auf und es wurde laut auf dem Flur. Eine Frau kam aus dem Zimmer. Sie schrie und weinte, während zwei Krankenschwestern versuchten, mit ihr zu reden. Julian hatte noch nie einen Erwachsenen weinen sehen, zumindest nicht so. Seiner Mutter waren schon mal Tränen übers Gesicht gelaufen, aber sie war nicht so laut gewesen. Warum schrie sie so? Taten die Krankenschwestern ihr weh? Und wo blieb Marco?

Julian wusste, dass sein Bruder mit ihm schimpfen würde, und dennoch rutschte er von seinem Stuhl und ging ihm nach. Bloß weg von der Frau. Nicht, dass man ihm auch noch weh tat!

Das Klo war ein Stück weit weg. Man musste zweimal links abbiegen. Das hatte er sich gemerkt. Obwohl er den gleichen Weg ging, kam er in einen Raum, der nicht richtig aussah. Da waren noch mehr Plastikstühle und Menschen, die warteten. Beim letzten Mal war das Zimmer ganz sicher noch nicht da gewesen. Hatten die heimlich umgebaut? Vielleicht bewegten sich die Räume auch. Wäre doch lustig, wenn man sie verschieben konnte, damit jeder mal durch das Fenster auf den Park sehen konnte. Trotzdem machte es seine Suche nach Marco schwierig. Am besten ging er einfach zurück und tat so, als hätte er die ganze Zeit auf ihn gewartet. Wenn er Glück hatte, war die unheimliche Frau schon gegangen.

Obwohl Julian glaubte, den gleichen Weg zurückzugehen, sah der Flur nicht aus wie derjenige, in dem er hatte warten sollen. Wo war die Plastikpflanze, von der er einmal heimlich ein Blatt abgezupft hatte? Verwirrt ging er zurück und landete wieder in einem Teil des Krankenhauses, den er nicht kannte. Verschoben sich die Räume etwa auch mitten am Tag? Aber dann fand er doch nie den richtigen Weg! Was, wenn Marco schon zurück war und auf ihn wartete? Er würde furchtbar wütend auf ihn sein und es bestimmt ihren Eltern petzen!

Verwirrt lief Julian weiter durch die Gänge. Irgendwie sah alles gleich aus und war dennoch falsch. Weiß. Weiß. Weiß. Hatte man die Farben hier verboten? Zuhause waren die Wände ebenfalls nicht bunt - auch wenn Julian das schade fand - aber dafür gab es Bilder und die Möbel waren teilweise farbig. Hier jedoch ...

Wo nur war Marco? Und Mama? Ziellos lief Julian weiter. Bei jedem neuen Flur hoffte er darauf, endlich zurückzufinden, aber jedes Mal war er wieder falsch. Und wenn er gar nicht mehr den richtigen Weg fand? Irgendwann würden seine Eltern und Marco feststellen, dass er nicht mehr da war - und dann? Vielleicht suchten sie ihn, aber hier war alles so groß und unübersichtlich. Und wenn sie ihn nicht fanden? Bestimmt gaben sie es irgendwann auf und fuhren ohne ihn nach Hause. Musste er dann genauso wie Jonas für immer hierbleiben? Aber er wollte nicht voller Schläuche sein und den ganzen Tag im Bett liegen müssen!

Würde man ihn irgendwann verhungert irgendwo in einem der vielen Flure finden? Er wollte nach Hause. Sofort! Er würde auch ganz bestimmt sein Zimmer aufräumen und am Abend nicht jammern, wenn es darum ging, dass er ins Bett musste. Und sich nicht mehr mit Marco streiten. Er war ganz artig, wenn er nur wieder nach Hause durfte!

Immer weiter lief Julian, auch wenn er längst nicht mehr wusste, wo er hin musste oder wo er sich überhaupt befand. Obwohl er ein großer Junge sein wollte, konnte er nicht verhindern, dass Tränen über sein Gesicht kullerten. Sie durften ihn hier nicht vergessen! Er wollte zu Mama und Papa zurück! Selbst wenn Marco dann böse auf ihn war, weil er nicht gewartet hatte.

»Hey, kleiner Mann.« Eine Krankenschwester war auf ihn aufmerksam geworden und ging vor ihm in die Hocke. »Was ist denn los? Wieso bist du hier ganz alleine?«

»Ich ...« Julian schniefte. »... darf nicht mit Fremden reden.«

»Hat das deine Mama gesagt?«

Er nickte.

»Da hat sie auch völlig Recht. Ich heiße Lisa und du?«

»Ju ... Julian.«

»Jetzt kennen wir uns. Bist du hier ein Patient?«

»Nein. Ich bin heute mit Mama und Marco gekommen, um Jonas zu besuchen.«

»Kannst du mir sagen, wo deine Mama ist?«

Er schüttelte schluchzend den Kopf. »Ich will nach Hause.«

»Das bekommen wir hin. Magst du mit mir mitkommen? Ich weiß, wo es ganz tollen Kakao gibt. Und da finden wir bestimmt auch deine Mama.«

Julian zögerte. Eigentlich hatte man ihm beigebracht, dass er weder mit Fremden reden noch mit ihnen mitgehen durfte. Allerdings ... war Lisa eine Fremde? Irgendwie nicht. Schließlich kannte er ihren Namen.

»Okay.« Zögerlich griff er nach der gereichten Hand und ging mit ihr mit. Sie führte ihn in ein Zimmer, in dem sich noch ein paar andere Frauen mit der gleichen weißen Kleidung befanden. Hatten die alle im selben Laden eingekauft?

»Setz dich hier an den Tisch. Ich hole dir einen Kakao. Okay?«

Julian nickte und setzte sich. Er hatte aufgehört zu weinen und dennoch gefiel ihm die ganze Situation nicht. Warum hatte er bloß Spike zuhause liegen gelassen? Gerade wäre seine Stoffgiraffe hilfreich gewesen. Sein Großvater hatte sie ihm geschenkt und gesagt, dass Spike alle Monster vertreiben konnte. Immerhin trug er ein rotes Cape. Er war also kein gewöhnliches Stofftier, sondern eine Supergiraffe.

»Hier ist dein Kakao.« Lisa war wieder da und stellte ihm einen Pappbecher hin. »Du musst vorsichtig sein, er ist noch heiß.« Mit einem aufmunternden Lächeln setzte sie sich zu ihm. »Ich habe hier im Krankenhaus allen Bescheid gesagt. Bald kommt deine Mama. Keine Angst, du kannst schnell wieder nach Hause.«

Trotz ihrer Worte kam seine Mutter nicht. Julian bekam noch einen Kakao und ein Sandwich. Verschiedene Krankenschwestern setzten sich zu ihm und bemühten sich darum, ihn abzulenken, aber das änderte nichts daran, dass ihn niemand abholen kam. Die Krankenschwestern versuchten vor ihm zu verbergeben, das auch sie beunruhigt waren. Julian schnappte Wörter wie Polizei und Jugendamt auf und er vermisste Spike mehr denn je.

»Ich will zu meiner Mama.« Vor dem Fenster ging bereits die Sonne unter.

»Ich weiß, mein Schatz. Es versuchen gerade ganz viele, sie zu finden, damit du nach Hause kannst. Bestimmt sucht sie auch schon nach dir.«

Erst als es draußen vollständig dunkel war, öffnete sich die Tür zum Schwesternzimmer und seine Mutter betrat den Raum. Blitzschnell war Julian bei ihr, umarmte sie und vergrub seine kleinen Finger in ihrem Mantel, damit sie ja nicht ohne ihn gehen konnte.

Mehrfach entschuldigte sie sich bei den Krankenschwestern, bedankte sich für die Hilfe und erklärte, dass man es mit einem kranken Kind schwer hatte, auf die Geschwisterkinder aufzupassen.

Gemeinsam gingen sie zum Auto und Julian kletterte hinten auf den Kindersitz. »Wo ist Marco?« Hatte sich sein Bruder etwa auch verlaufen? Vielleicht weil er ihn gesucht hatte?

»Er ist bereits daheim. Schnall dich an.«

Erst während der Fahrt dämmerte Julian, dass seine Mutter tatsächlich ohne ihn nach Hause gefahren war.


Kapitel 3: Zerstörung

Es war spät geworden, als Julian die Geige zurück in den Koffer packte. Noch einmal strich er sanft über das Instrument. Schweren Herzens schloss er schließlich den Deckel. Seine Auszeit war vorbei. Er musste nach Hause, ganz gleich, ob er das wollte oder nicht. Diese kleine musikalische Flucht war ein echter Luxus, entband ihn aber gleichzeitig auch nicht von seinen Pflichten. Ein paar gestohlene Stunden mit seiner Geige war alles, was er sich erlauben konnte. Hin und wieder noch ein netter Abend mit Jannik und Leonard, mehr nicht. Das musste reichen, damit er danach wieder das ertragen konnte, was sich sein Leben schimpfte.

Der Weg nach Hause erschien ihm unendlich weit und viel zu kurz. Es war spät geworden. Die Zeit reichte gerade einmal, um eine Kleinigkeit zu essen, bevor er bereits ins Bett musste. Am nächsten Morgen würde der Wecker wieder früh klingeln und einen weiteren Tag voller Routine einläuten. Aufstehen, fertig machen, Essen vorbereiten, arbeiten, die Jungs treffen und noch mehr arbeiten. So würde es für immer weitergehen. Jeden Tag das gleiche Spiel. Ohne seine Musik würde er das schon lange nicht mehr aushalten. Sie hielt ihn am Leben, ließ ihn durchhalten und weitermachen.

Nachdem er die Haustür aufgeschlossen hatte, hielt Julian einen Moment lang inne und lauschte. Im Inneren der Wohnung war alles still. Dennis war scheinbar immer noch nicht da. Gott sei Dank. Erleichtert schloss er die Tür hinter sich und zog Jacke und Schuhe an der Garderobe aus.

Nur sehr ungern und mit einem flauen Gefühl im Magen trat er zum Flurschrank. Es gefiel ihm nicht, dass er seine Geige wieder in die Kiste packen und verschließen musste. Jedes Mal erschien es ihm, als würde er sein geliebtes Musikinstrument aufs Neue zu Grabe tragen. Jetzt fühlte er sich schon seiner Geige gegenüber schuldig. So weit war es also bereits mit ihm gekommen. Wie erbärmlich. Hoffentlich erfuhren seine Freunde das niemals, sonst ließen sie ihn vermutlich direkt einweisen.

»Du kommst spät.«

So unvermittelt angesprochen zu werden, während er gerade den Metallkoffer aufschloss, ließ Julian erschrocken zusammenzucken. Obwohl er die Stimme sofort erkannte, glaubte er es erst, als er sich herumdrehte. Dennis stand hinter ihm und blickte ihn ernst an. Am liebsten wäre er einen Schritt zurückgewichen, was jedoch nicht möglich war. Zum Ausweichen war kein Platz. Mühsam unterdrückte er seinen Fluchtreflex und versuchte sich an einem vermutlich ziemlich kläglichen Lächeln. »Tut mir leid.« Wieder einmal entschuldigte er sich. »Ich wusste nicht, wann du nach Hause kommst.«

»Wo warst du?«

Unwillkürlich hatte Julian ein schlechtes Gewissen, obwohl er nichts falsch gemacht hatte ... oder etwa doch? »Ein wenig Musik machen.«

Dennis stand weiterhin nur da und sah ihn ernst an. Kein Lächeln. Keine Begrüßung. Kein nettes Wort. War das überhaupt noch eine Beziehung? Sie wohnten zusammen, hatten Sex - wenn Dennis danach war - aber mehr auch nicht. Julian konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal das Bedürfnis gehabt hatte, seinen Freund zu küssen. Irgendwann, in einem früheren Leben, hatte er den Mann mit den breiten Schultern und den kurzgeschorenen Haaren mal attraktiv gefunden. Lange bevor er zu seinem Gefängniswärter mutiert war.

»Du lügst!«

»Nein!« Obwohl er die Wahrheit gesagt hatte, kroch eiskalte Angst in sein Innerstes. »Siehst du!« Demonstrativ hielt er den Geigenkoffer hoch. »Ich war wirklich nur spielen. Du kennst mich doch.« Eine leere Floskel, an die Julian selbst nicht glaubte. Dennis kannte ihn nicht, kein bisschen, daran änderten auch zwei Jahre Beziehung nichts.

»Was ist das?« Sein Freund zog eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche hervor.

Julian erkannte den verzerrten Kussmund augenblicklich wieder. Verdammter Mist! Er hätte sie sofort wegwerfen sollen. Jetzt kam er so leicht nicht mehr aus der Nummer raus, das wusste er aus bitterer Erfahrung. »Es ist nicht so, wie es aussieht.« Vor lauter Nervosität begann er seine Erklärung mit einer absolut abgedroschenen und klischeehaften Einleitung. »Mich hat gestern eine Frau im Club angesprochen, sie war ziemlich betrunken und hat mir die Karte zugesteckt, das war alles.«

»Du lügst mir also dreist ins Gesicht.«

»Nein, das ist wirklich die ganze Wahrheit. Mehr ist da nicht gewesen.«

Dennis trat einen Schritt auf ihn zu und nur mit größter Anstrengung konnte Julian den Drang unterdrücken, schützend seine Arme vors Gesicht zu halten.

»Du willst mir ernsthaft weismachen, sie hätte dich angebaggert, während Leonard dabei war?«

Der erste Schlag war verbaler Natur und deswegen nicht weniger schmerzhaft. »Ich ... war Getränke holen ...« Das Schlimmste war, dass er Recht hatte. Niemand, weder Mann noch Frau, würde ihn je beachten, während die anderen in der Nähe war.

»Lügner! Hast du ihm die Karte abgenommen, um dich wichtig zu fühlen?« Dennis lachte verächtlich. »Und hoffst dabei immer, dass Leonard dich mal ranlässt. Ist dir das selbst nicht zu peinlich, ständig vor ihm im Staub zu kriechen?« Dennis kannte ihn als Menschen nicht, aber er wusste sehr genau, in welche Wunde er seine Finger legen musste.

»So ... ist das nicht. Wir sind nur ... Freunde ...«

»Wie oft hast du dir das einreden müssen, bis du den Scheiß selbst glaubst? Sieh dich doch nur mal an! Jannik ist beliebt und Leonard attraktiv. Was sollten die beiden von dir wollen? Nur aus Mitleid darfst du deren Fußabtreter sein! Wie großzügig von ihnen.«

Dennis kannte seinen wunden Punkt nur zu gut. Bis heute verstand Julian nicht ganz, wie gerade zwei so auffallende Personen mit ihm befreundet sein konnten. Das ergab einfach keinen Sinn.

»Du wirst dich nicht mehr mit den beiden treffen.«

»Was?« Das konnte einfach nicht wahr sein!

Dennis grinste kühl. »Ich tue dir damit sogar einen Gefallen. Die beiden üben ja doch nur einen schlechten Einfluss auf dich aus, wie diese dämliche Karte beweist. Es ist besser, wenn du zukünftig zuhause bleibst.« Eine gewisse Häme war deutlich in seine Stimme geschlichen.

»Das meinst du nicht ernst!« Julian war fassungslos. Noch benommen von diesem Befehl, reagierte er wenige Sekunden zu spät, als Dennis plötzlich dichter an ihn herantrat und ihm kurzerhand den Geigenkoffer abnahm.

»Und mit der Musik ist auch Schluss. Das furchtbare Gejaule kann sich ja kein Mensch anhören, ohne dass ihm die Ohren bluten!«

»Bitte tu das nicht. Ich brauche meine Geige!« Julian konnte gar nicht anders, als zu flehen. Sein Versuch, Dennis das Instrument abzunehmen, endete nur damit, dass er spöttisch lachend zurückwich.

»Du bist in letzter Zeit ziemlich aufmüpfig geworden. Solche Sachen sollte man im Keim ersticken.«

»Gib mir meine Geige zurück!« Er hatte ungewollt seine Stimme erhoben und konnte selbst kaum glauben, wie fordernd er plötzlich sein konnte, doch schließlich ging es auch um etwas, das für ihn fast schon lebenswichtig war. Wie sollte er die immer gleichen Tage durchstehen, wenn er sich nicht mehr in die Musik flüchten konnte? Seine Geige und seine Freunde waren die einzigen Dinge, die ihn das alles aushalten ließen. und jetzt war Dennis im Begriff, ihm beides wegzunehmen.

Bei seiner Forderung wurden Dennis‘ Augen schmal. Einen Augenblick lang starrten sie einander an, bevor er den Blick abwandte, den Geigenkoffer öffnete und das Instrument entnahm.

»Was hast du vor?«

»Dich erziehen.«

Unwillkürlich wich Julian einen Schritt zurück, fiel dabei beinahe über die Metallkiste, und hob schützend seine Arme. »Bitte nicht.« Er kannte diese Erziehungsmaßnahmen nur zu gut, hatte sie schon viel zu oft zu spüren bekommen.

»Nein, Schatz. Noch nicht.« Dennis‘ Stimme klang auf beunruhigende Art und Weise sanft. »Erst kommt eine andere Lektion.« Fast schon behutsam stellte er den Geigenkoffer ab und schenkte ihm ein seltsames Lächeln.

»Was hast du vor?«

Noch immer lächelnd hob Dennis die Geige, wandte dabei weiterhin nicht den Blick von ihm ab und dann ... blitzschnell ließ er seinen Arm zurückschnellen und das Instrument gegen die Wand krachen. Julian schrie entsetzt auf. Grinsend wiederholte Dennis die Bewegung. Holz splitterte und das Geräusch fuhr Julian durch Mark und Bein.

»Hör auf!« Als er versuchte, ihm die Geige abzunehmen, ließ Dennis es widerstandlos zu. Sie wussten beide, dass es so oder so bereits zu spät war. Julians geliebtes Instrument bestand nur noch aus gebrochenem Holz und gerissenen Saiten. Ein Trümmerhaufen, den er fassungslos anstarrte. Er sah es, realisierte, was passiert war, und konnte es doch nicht wirklich glauben. Sein Verstand weigerte sich, zu begreifen, dass sie ein für alle Mal zerstört war.

»Das war die erste Lektion, jetzt folgt die zweite.«

Der Schlag traf ihn mitten im Gesicht, aber Julian spürte es kaum. Alles in ihm war leer, kalt und gefühllos. Mit der Geige war etwas tief in ihm drin gestorben.

***

»Nikolai!«

»Ja, Süßer?«

»Ich versuche, den Film zu sehen.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

Jannik verdrehte die Augen. Wie sollte er sich denn auf den Fernseher konzentrieren, wenn sein Freund an seinem Hals knabberte und auch noch dreist eine Hand unter sein T-Shirt schob? Er war doch auch nur ein Mann! Und zwar einer, dessen Partner ganz schön fies war. »Du verpasst das Spannendste.« Er selbst kannte den Film bereits in- und auswendig. Einer seiner Favoriten, den Nikolai unbedingt hatte sehen sollen, nur schien ihm der Sinn nach was ganz anderem zu stehen.

»Ich finde das hier gerade viel interessanter.«

Als er seine Hand höher schob und sachte in eine seiner Brustwarzen kniff, konnte Jannik sich ein Stöhnen nicht verkneifen. Verdammt! Nun, da sie schon einige Monaten zusammen waren, hatte Nikolai ein fragwürdiges Talent dafür entwickelt, seine Schwachstellen zu finden und sie gnadenlos auszunutzen. Da schaffte auch Jannik es nicht, sich noch länger auf den Film zu konzentrieren. Ganz gleich, dass gerade seine Lieblingsszene lief. Mit Nikolai konnte kein Schauspieler mithalten. »Du bist furchtbar«, murrte er dennoch und entlockte seinem Freund ein leises Lachen.

»Und dafür liebst du mich so.«

»Träum weiter.«

Nikolai richtete sich etwas aus seiner halb liegenden Position auf und sah ihn an. »Weswegen dann?«

»Na, weil du Geld hast.«

»Das ist alles?«

»Dein Haus ist auch ganz schick.« Jannik stutzte, als Nikolai seine Hand zurückzog. Seit wann nahm er denn seine Witze ernst? Das tat er sonst auch nicht und genau deswegen lief es so gut bei ihnen.

»Ich glaube, es gibt noch mehr Gründe.«

»Nein, das waren alle. Ich bin halt nur auf dein Vermögen aus. Stört es dich?«

Nikolai richtete sich vollständig auf, bis er im Schneidersitz auf dem Sofa saß. »Nein, aber dich.«

»Hä?«

»Es gibt erst wieder Sex, wenn du die Wahrheit sagst.«

»Umso besser, dass ich den Film sehen wollte.« Nur Nikolais Grinsen passte ihm da nicht. Entschlossen zog Jannik sein T-Shirt zurecht, setzte sich ebenfalls auf und widmete sich wieder dem Fernseher. Wenn Nikolai glaubte, ihn so aus der Reserve locken zu können, dann hatte er sich gründlich getäuscht. Das Spielchen hielt er länger aus.

Wann hatten sie das letzte Mal einfach nur artig auf dem Sofa nebeneinandergesessen? Jannik konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Vielleicht ganz am Anfang ihrer Beziehung, doch mittlerweile sahen sie sich nie einen Film an, ohne dabei die Nähe des anderen zu suchen.

Eine Weile verfolgten sie beide den Actionthriller. So richtig darauf konzentrieren konnte Jannik sich jedoch nicht. Immer wieder sah er verstohlen zu Nikolai herüber. Es war komisch, einfach nur nebeneinander auf dem Sofa zu sitzen. Das fühlte sich absolut falsch an. Sie waren schließlich in einer Beziehung und keine Klosterschüler.

Als der Actionheld im Film die Welt gerettet hatte und glücklich seine blonde Schönheit umarmte, ging Jannik zum Angriff über. Kurzerhand rutschte er dichter an Nikolai heran, legte eine Hand in seinen Nacken und stahl sich einen ziemlich innigen Kuss. Es kam kein Widerstand. Umso besser, dann konnte er gleich weiter gehen.

Schließlich war Nikolai derjenige, der den Kuss löste. »Dir ist schon klar, dass du erst Sex bekommst, wenn du ehrlich bist, oder?«

»Wer redet denn hier von Sex? Du alter Lustmolch. Ich will bloß ein bisschen kuscheln.« Jannik grinste, bevor er seinen Freund erneut küsste - und das auf eine eindeutig nicht jugendfreie Art und Weise. Zufrieden registrierte er, dass Nikolai nicht lange seine Hände bei sich behalten konnte und sie erneut unter sein Shirt gleiten ließ. So viel zum Thema artig sein, aber das hatten sie noch nie gut gekonnt. Erst als Jannik begann, das Hemd seines Freundes aufzuknöpfen, unterbrach dieser erneut den Kuss.

»Ich sagte doch, dass ...«

»Ja, ja. Ich weiß, und jetzt halt die Klappe.« Wieso reden, wenn man mit dem Mund auch etwas sehr viel Besseres anstellen konnte? Knutschen zum Beispiel. Mittlerweile war Jannik ziemlich geschickt darin, die Knöpfe zu öffnen, auch wenn er immer wieder versuchte, Nikolai Hemden mit Klettverschluss anzudrehen. Sie wären eindeutig praktischer in solchen Momenten. Wobei ... wenn es nach ihm ginge, könnte sein Freund auch einfach immer nackt sein. Zumindest dann, wenn sie unter sich waren, dieser Anblick war nämlich ihm allein vorbehalten. Jannik handhabte es in seiner Beziehung genauso wie mit seinen Spielzeugen früher: Angeleckt, also gehörte es ihm. Eine ganz einfache Regel, an die sich gefälligst alle zu halten hatten. Patientinnen durften Nikolai gerne schöne Augen machen, so lange es beim rein einseitigen Flirten blieb, mehr jedoch nicht.

»Jannik ...« Der erneute Protest kam, als er sich an Nikolais Hose zu schaffen machte.

»Hm?« Er zerrte an dem nächsten Knopf. Die Kleidung seines Freundes glich einem Keuschheitsgürtel aus Stoff und viel zu vielen unnützen Knöpfen. Welcher Designer war dermaßen verklemmt, dass er dieses Verbrechen begangen hatte? Beim nächsten Mal würde er einfach eine Schere zur Hilfe nehmen, auch wenn Nikolais Kleiderschrank dann irgendwann wohl oder übel leer wäre. Umso besser, dann hatte er einen Grund, mit ihm shoppen zu gehen, und würde sich gegen alles mit Knöpfen aussprechen.

»Es gibt keinen Sex ...?!«

»War das eine Frage?« Jannik grinste frech.

»Nein.«

»Ach ja?« Er hatte den Knopf aufbekommen, öffnete den Reißverschluss und schob seine Hand in die Hose. »Willst du wirklich, dass ich jetzt aufhöre und wir artig noch einen Film sehen?« Amüsiert beobachtete er, wie Nikolai ansetzte, etwas zu sagen, und dann doch stumm blieb. Schmunzelnd übte Jannik ein wenig Druck mit seiner Hand aus. Er hatte gewusst, dass er Nikolai dazu bringen würde, klein beizugeben. Das war eindeutig der Vorteil daran, dass er ihn mittlerweile ziemlich gut kannte.

Im Stillen lobte Jannik sich auch dafür, dass er vor dem Losfahren noch ein Tütchen Gleitgel in seine Hosentasche gesteckt hatte. Eben für den Fall, dass sie es nicht mehr bis ins Schlafzimmer schafften. So sparten sie sich eine unschöne Unterbrechung. Vielleicht sollte er doch noch mal versuchen, Nikolai zu überreden, im Wohnzimmer und auch in anderen Zimmern kleine Verstecke mit dem Nötigsten für spontanen Sex anzulegen. Klar war das nicht einfach mit einer Mitbewohnerin, aber sie wusste doch, dass sie erwachsen waren und regelmäßig Sex hatten, oder?

Seine Pläne mussten jedoch warten. Zumindest solange er noch nicht über Nikolai hergefallen war. Das letzte Mal war drei Tage her, da war eindeutig eine gewisse Ungeduld angebracht. Wenn es nach ihm ging, dann mussten sie es mindestens einmal täglich tun. Er war ziemlich süchtig nach Sex. Oder eher, nach Sex mit Nikolai. Bei anderen Partnern war das Verlangen deutlich weniger ausgeprägt gewesen, aber jetzt ... Es gab Wochenenden, an denen sie nur das Bett verließen, um zu duschen oder zu essen. Nicht immer waren sie dann voll bei der Sache. Manchmal lagen sie auch einfach nur beieinander und genossen die Nähe des anderen. Das waren Momente, in denen es selbst Jannik schaffte, die Klappe zu halten. Hin und wieder war es gar nicht nötig, zu reden.

»Bin zuhause!«

Die Worte aus dem Flur ließen beide Männer zusammenzucken. Jannik sah es gar nicht ein, seine Hand zurückzuziehen, und tat es erst nach einem mahnenden Blick von Nikolai. Missmutig sah er zu, wie dieser seine Hose schloss und begann, sein Hemd wieder zuzuknöpfen. Da hätte er sich die Mühe, all die Knöpfe zu öffnen, auch gleich sparen zu können.

Dennoch war Nikolais Entscheidung richtig gewesen, denn keine zwei Minuten später steckte Nicole ihren Kopf ins Zimmer. »Hallo ihr beiden.«

Am liebsten hätte Jannik ihr einfach ins Gesicht gesagt, dass sie störte, stattdessen jedoch zwang er sich zu einem Lächeln. Es war eindeutig keine gute Idee, die Schwester seines Freundes anzuraunzen, ganz gleich, wie beschissen ihr Timing war. »Hi Nicole.« Klang das ehrlich? Nett? Freundlich? Na hoffentlich, besser bekam er es beim besten Willen nicht hin.

»Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich wieder da bin. Habt noch einen schönen Abend.«

»Danke, dir auch.«

Als sie ging, seufzte Jannik. »Wollen wir wetten, dass sie gleich wieder kommt und fragt, ob wir auch etwas trinken wollen?«

»Sie meint es nur nett.«

»Ich weiß.« Da die Stimmung so oder so dahin war, konnte er genauso gut nach der Chipstüte greifen. »Aber ... manchmal wünschte ich, dass wir ein bisschen mehr Privatsphäre hätten.«

»Dafür gibt es deine Wohnung.«

»Die viel zu klein ist, besonders das Bett.« Ein wenig frustriert schob Jannik sich eine Handvoll Chips in den Mund. Knabberzeug statt Sex. Schlecht für die Figur und für seine Laune. »Wenn es so weitergeht, werde ich dick«, stellte er mürrisch fest.

Nikolai entlockte das jedoch nur ein Lachen. »Du? Dick? Vielleicht solltest du öfters in den Spiegel sehen, an dir ist doch nichts dran, Süßer.«

»Aber das wird sich ändern, wenn deine Schwester ständig hereinplatzt.«

»Magst du sie so wenig?«, fragte Nikolai besorgt nach.

»Quatsch, darum geht es nicht«, versuchte Jannik, ihn zu beruhigen. »Aber ich hätte dich gerne öfter für mich allein, ohne immer die Türen abschließen oder mit einem Ohr darauf hören zu müssen, ob die Haustür aufgeschlossen wird.«

»Vielleicht sollten wir mal mit ihr reden.«

Jannik nickte zwar, erhoffte sich jedoch nicht viel von dem Gespräch. Es war schließlich auch ihr Zuhause und sie konnten Nicole schlecht vor die Tür setzen. Musste er sich also daran gewöhnen, eine Beziehung zu dritt zu führen? Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht.

***

»Hallo.« Vorsichtig berührte die Frau seinen Arm und ließ Julian zusammenzucken. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Brauchen Sie einen Arzt?«

Wie lange saß er hier schon? Die Kälte war längst durch seine dünne Kleidung gekrochen. Er hatte keine Jacke dabei, nicht einmal Schuhe. Zitternd schüttelte er den Kopf. »Mir geht es gut ...« Die häufigste Lüge weltweit.

Die Frau musterte ihn skeptisch, nickte dann jedoch und setzte ihren Weg fort. Vielleicht hatte sie auch Angst, dass er ihr etwas antat. Vermutlich hielt sie ihn für einen Obdachlosen. Kein Wunder, so wie er aussah. Er hätte auch Bedenken gehabt, wenn er jemandem in solch einer Verfassung begegnet wäre.

Frierend rieb er seine eiskalten Hände aneinander, auch wenn das längst nichts mehr brachte. Alles war kalt, selbst der Schmerz wurde davon überdeckt. Immer wieder sah er zum hellerleuchteten Hauseingang herüber. Die Frau war darin verschwunden, mehr hatte sich jedoch den ganzen Abend nicht getan. Was, wenn er die Nacht über umsonst wartete? Konnte man im Herbst erfrieren? Die Hilflosigkeit kroch noch deutlicher durch sein Innerstes, als die Kälte es vermochte. Wo sollte er denn sonst hin? Er hatte kein Geld bei sich, kein Handy, keine Jacke, nicht einmal Schuhe. Nur die Kleidung, die er am Leib trug. Er besaß weniger als die meisten Bettler.

Für einen kurzen Augenblick überlegte er tatsächlich, einfach zur Polizei zu gehen, verwarf diesen Gedanken jedoch rasch wieder. Niemals. Das würde kein gutes Ende nehmen. Als ob ihn dort jemand ernst nehmen und ihm helfen würde. Eher kam ihm der Weihnachtsmann persönlich zur Hilfe. Bitter musste er über seine eigenen schrägen Gedanken lachen. So ein Schwachsinn würde doch eher Jannik ähnlich sehen und nicht ihm. Vielleicht erfror er nicht, sondern wurde einfach verrückt. Immerhin hatte er dann die Chance, in ein schön kuscheliges Bett in einer Klinik zu kommen.

»Julian?«

Er sah auf, blickte direkt in die blauen Augen von Leonard und ... brachte kein Wort heraus. Stundenlang hatte er in der Kälte auf ihn gewartet und jetzt wollte ihm nichts einfallen, was er hätte sagen können. Alle Worte waren ihm beim Warten verloren gegangen. Nichts konnte seine Situation passend beschreiben, nichts ausdrücken, wie verdammt mies er sich fühlte.

»Scheiße. Was ist denn mit dir passiert? Du blutest ja. Kannst du aufstehen? Wir müssen ins Krankenhaus fahren.«

Hastig schüttelte er den Kopf. Als er aufstehen wollte, versagten ihm fast die Beine und nur mühsam konnte er sich aufrechthalten. »Bitte nicht.«

»Aber, ein Arzt muss ...«

»Bitte, tu mir das nicht an.« Allein bei der Vorstellung, ins Krankenhaus zu fahren, drehte sich ihm der Magen um. Er wollte nicht von irgendwelchen Ärzten untersucht und ausgefragt werden. Erst recht, wenn es über die offensichtlichen Wunden in seinem Gesicht hinausging ... Nein, auf gar keinen Fall.

Einen Moment lang sah Leonard ihn schweigend an, bevor er dann schließlich nickte. »Okay. Komm mit rein. Wie lange sitzt du hier schon herum?«

»Keine Ahnung.« Ohne Uhr oder Handy hatte er vollkommen sein Zeitgefühl verloren. Vielleicht hatte er nur eine Stunde gewartet, vielleicht aber auch die ganze Nacht. Was spielte das für eine Rolle? Hauptsache Leonard war da.

Gemeinsam betraten sie das Gebäude. Um diese Zeit mussten sie nicht lange auf den Aufzug warten, der sie in die oberste Etage brachte. Leonards Wohnung hatte Julian immer schon gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen. Sein Loft war voller Designermöbel, alles passte perfekt zueinander und nirgendwo fand sich auch nur ein Staubkorn, Putzfrau sei Dank. Gleichzeitig jedoch war es in seinen Augen kein Zuhause. Es fehlten persönliche Dinge, gemütliche Elemente. Die Angst, etwas aus Versehen schmutzig oder kaputt zu machen, begleitete ihn auf Schritt und Tritt.

»Setz dich, ich hole Verbandzeug.«

»Das ist wirklich nicht ...«

»Doch ist es. Die Wunde muss sauber gemacht werden und ich will sehen, wie tief sie ist.«

Julian war zu erschöpft für eine Diskussion, die nicht zielführend war, also nahm er am Tresen in der Küche Platz, der einen normalen Esstisch ersetzte. Es dauerte nicht lange, bis Leonard mit dem Verbandszeug zurückkehrte und vorsichtig die Wunde an seiner Schläfe reinigte, desinfizierte und mit Pflastern versah.

»Sieht mehr nach einem ordentlichen Kratzer aus, dafür hat es ganz schön geblutet. Das Hemd kannst du wegwerfen - und du solltest dein Auge kühlen. Wird ein hübsches Veilchen ergeben.«

Julian nickt leicht. Seine langsam warm werdenden Hände waren rot und schmerzten. Dazu meldete sich sein dröhnender Schädel zu Wort. Draußen hatte die Kälte noch alles betäuben können. Jetzt jedoch merkte er, dass er einiges abbekommen hatte.

»Erzählst du mir, was passiert ist? Hast du auf der Straße Ärger gehabt?«

Stumm schüttelte Julian den Kopf, ohne dass er selbst wusste, welche der beiden Fragen er verneinte.

»Julian ...«

Der sanft mahnende Tonfall ließ seine Kehle eng werden, und nur mühsam konnte er das Bedürfnis, einfach alles zu erzählen, unterdrücken. »Kann ... ich hier übernachten?«, fragte er stattdessen leise nach.

»Das fragst du noch? Selbstverständlich.«

***

Während der Kaffee durchlief, ging Leonard ins Wohnzimmer. Ein wenig seltsam kam es ihm vor, dass er in seiner eigenen Wohnung versuchte, möglichst leise zu sein, aber er gönnte Julian seinen Schlaf, besonders nach der harten Nacht.

Auf dem riesigen schwarzen Ledersofa wirkte er noch blasser, noch kleiner, noch zerbrechlicher. Das blaue Auge und die Wunde an der Schläfe taten ihr übriges.

In der Nacht hatte die Sorge um ihn dominiert, aber jetzt wurde er bei seinem Anblick wütend. Welcher kranke Wichser hatte sich das Recht herausgenommen, seinen Freund so zuzurichten? Nicht nur körperlich. Er hatte sich nicht einmal getraut, ihm zu sagen, was passiert war! Und dabei musste er es wissen, denn egal, wer Schuld daran war, derjenige würde bezahlen. Selbst wenn er ein verdammtes Kopfgeld auf irgendein Arschloch aussetzte, das nachts einen Straßenmusiker zusammengeschlagen hatte!

Insgeheim ahnte Leonard jedoch, dass dieser Schritt gar nicht nötig sein würde. Bestimmt gab es einige besoffene Clubgänger, die kein Fan von klassischer Musik waren, aber deutlich realistischer war eine andere Möglichkeit. Dennis! Diesen Typen hatte er noch nie ausstehen können. Leonard wusste, dass viele ihn für ein arrogantes Arschloch hielten und damit konnte er gut leben, aber er und Dennis spielten in verschiedenen Ligen. Er selbst hatte Julian noch nie wie einen Fußabtreter behandelt. Und wenn Julian sein Partner wäre, dann würde er sich besser um ihn kümmern. Anfangs hatte Dennis sich vielleicht noch Mühe gegeben, aber mittlerweile kam er zu keiner Party mehr mit. Julian erschien überall allein, auch als sie vor einigen Wochen gemeinsam ihren Geburtstag gefeiert hatten. Sollte ein Partner nicht wenigstens bei solch einem Anlass anwesend sein? Na gut, er hatte nicht gerade viele Erfahrungen in Beziehungsdingen, aber einiges reimte er sich dann schon zusammen. Außerdem bewies Nikolai, dass es anders gehen konnte.

Julian verdiente etwas Besseres. Jemanden, der ihn als den besonderen Menschen sah, der er war. Der ihn beschützte. Ihm etwas mehr Mut und Selbstvertrauen gab und für ihn da war. Und eindeutig konnte und wollte Dennis das alles nicht. Warum waren sie überhaupt noch zusammen? Julian wäre ohne ihn deutlich besser dran. Wieder ein Grund, warum Leonard diesen ganzen Beziehungsmist nicht nachvollziehen konnte. Regelmäßigen Sex bekam er auch ohne sich wie Dreck behandeln zu lassen. Und für alles, was übers Bett hinaus ging, hatte er von klein auf Jannik und Julian gehabt. Wieso also ein gut laufendes System ändern? Er konnte sich weiß Gott nicht über sein Leben beschweren.

Nach einem letzten Blick auf den schlafenden Julian ging Leonard zurück in die Küche. Er brauchte dringend einen Kaffee nach dieser Nacht. Außerdem musste er ein paar Anrufe tätigen, um seine Termine zu verschieben und sich einen Tag freizunehmen. Er überließ seine Kunden nur ungern den Kollegen, aber sein Freund ging gerade einfach vor. Solange er nicht wusste, was genau passiert war, ließ er ihn nicht alleine. Ganz gleich, ob ihm das passte oder nicht. Wer durchgefroren und verletzt nachts vor seiner Tür stand, wurde ihn nicht mehr los.

***

Das Geräusch von splitterndem Holz ließ Julian aus einem wirren Traum hochschrecken. Sein Herz raste und im ersten Augenblick wollte er schützend die Arme vor sein Gesicht halten, bis er begriff, dass er nicht mehr zuhause und Dennis nicht bei ihm war. Hier war er in Sicherheit. Erleichtert schloss er noch einen Moment lang seine Augen und lauschte. Dumpf konnte er Leonards Stimme hören und es roch nach frischem Kaffee.

Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, stand er auf und ging in die Küche. Leonard bemerkte ihn nicht sofort, sodass Julian die Gelegenheit hatte, ihn einen Moment lang zu beobachten. An den Küchentresen gelehnt, telefonierte er. Scheinbar mit Engelszungen redete er auf jemanden ein, bevor er sich bedankte, auflegte und etwas im Terminkalender notierte.

»So früh schon am Arbeiten?«

Leonard blickte auf und lächelte ihn an, auch wenn Julian glaubte, eine Spur Sorge in seinen Augen erkennen zu können.

»Nur Termine verschieben. Ich bleibe heute hier.«

Die Neuigkeit überraschte ihn. Das sah dem Adonis doch sonst nicht ähnlich. »Bist du krank?«

»Offiziell schon.«

»Was ist los?«

»Dummkopf! Glaubst du echt, ich lasse dich heute allein? Du solltest dich auch krankmelden.«

»Aber ...«

»Es werden ziemlich viele Fragen gestellt, wenn du so im Büro aufkreuzt.«

Julian zögerte. Sein Boss würde ihn vermutlich köpfen, wenn er sich einfach spontan krankmeldete ... nur leider hatte Leonard Recht. Er hatte keine Lust auf neugierige Kollegen, dumme Fragen und verstohlene Blicke. »In Ordnung.«

Nachdem er seinem Chef auf die Mailbox gesprochen hatte, ging er duschen. Dabei kam er nicht umhin, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Er sah wirklich fies aus. Das linke Auge war zugeschwollen und ziemlich farbenfroh. Hoffentlich heilte so etwas schnell ab. Er hatte keine Lust, ewig damit herumzulaufen und angestarrt zu werden. Der Rest von ihm sah nicht besser aus. So schlimm war es noch nie gewesen ...

Das Bild von Dennis, wie er die Geige zerschlug, kam ihm wieder in den Sinn und ließ ihn erschaudern. So viel Hass, so viel Boshaftigkeit. Was hatte er nur getan, um das zu verdienen? Garantiert war er nicht perfekt, bei weitem nicht, aber war er wirklich so unerträglich?

Plötzlich ging die Tür auf und er fuhr erschrocken herum.

»Ich habe dir frische Sachen ...« Leonard hielt mitten im Satz inne und sah ihn fassungslos an.

Noch nie war Julian sich dermaßen nackt vorgekommen. Nicht, weil er wirklich keine Kleidung mehr trug, sondern weil zum ersten Mal jemand all das sah, was er bisher so erfolgreich vor dem Rest der Welt versteckt hatte. Er glaubte, erkennen zu können, wie Leonards Blick über die unzähligen Blutergüsse an seinen Armen und seinem Oberkörper bis hin zu den Striemen an seiner Seite glitt. Dabei blieb ihm zumindest der Anblick seines Rückens erspart. Nicht grundlos lag er nachts fast nur noch auf der Seite.

»Julian ...«

Das erste Mal seit sehr langer Zeit erlebte er seinen Freund fassungslos. Ausgerechnet Leonard, der sonst nicht auf den Mund gefallen war und normalerweise immer die Nerven behielt. »Wir reden.« Jetzt war es sowieso zu spät für Ausreden. Da blieben nur noch die Flucht nach vorne und die Wahrheit. Julian bemühte sich darum, die Fassung zu wahren. Wenn schon Leonard es nicht konnte, dann war es umso wichtiger, dass wenigstens er ruhig blieb. »Heute Abend. Und Jannik muss dabei sein.« Er holte einmal tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Außerdem bestehe ich auf Bier und Pizza.«

»Okay ...« Richtig gefasst wirkte Leonard noch immer nicht.

»Könntest du jetzt aufhören mich anzustarren? Ernsthaft, ich dachte, du wärst hetero. Davon merkt man gerade nicht viel«, meinte Julian gespielt frech und nahm ihm kurzerhand die Kleidungsstücke ab. »Danke - und jetzt raus hier.«

Sobald er wieder allein war, keimte unwillkürlich Panik auf. Wie sollte er innerhalb eines Tages eine halbwegs glaubwürdige Ausrede für seine Verletzungen finden? Oder sollte er etwa ... ehrlich sein? Irgendwie bereitete ihm das ein flaues Gefühl im Magen. Bis zum gestrigen Abend hatte er kaum je mit dem Gedanken gespielt, sich jemandem anzuvertrauen. Er hatte sich auf Dennis eingelassen, also musste er damit klar kommen - alleine. Ganz gleich wie demütigend, schmerzhaft und grausam es manchmal war. Was, wenn seine Freunde ihm die Schuld gaben? Wenn sie auch glaubten, er habe es verdient, so behandelt zu werden? Solche Gedanken hätte er ihnen nicht einmal verübeln können.

Was sollte er nur tun?

***

Gelangweilt drehte Jannik sein Handy hin und her und versuchte nachzudenken. Die SMS von Leonard passte ihm gar nicht. Wieso arbeiteten die beiden heute nicht? Gut, das würde er wohl spätestens am Abend erfahren, aber bis dahin musste er erst den Tag rumkriegen. Wie sollte er seine Pause verbringen, wenn er sich nicht mit den beiden im Café traf? Er konnte sich ja nicht einmal daran erinnern, wann er das letzte Mal mittags alleine gewesen war.

Ob er Nikolai anrufen sollte? Aber seine Praxis war am anderen Ende der Stadt. Selbst wenn er Zeit hatte, lohnte sich das für eine Stunde Pause nicht. Also zu Tode langweilen? Klang auch nicht gerade nach einer tollen Option. Julian und Leonard würden sich am Abend einiges anhören müssen. Ihn einfach sich selbst überlassen. Sowas konnten sie doch nicht machen! Tolle Freunde. Wehe, er wurde dafür nicht mindestens auf ein Bier eingeladen. Ach was, drei Bier waren die Mindestwährung für Verrat. Selbst Schuld, wenn sie beide gleichzeitig auf die absurde Idee kamen, blauzumachen.

»Entschuldige.«

Aus seinen Gedanken gerissen, blickte Jannik auf. Vor ihm stand ein Mann, zu dem er ganz schön hochsehen musste und das nicht bloß, weil er saß. Selbst im Stehen hätte der Andere ihn wohl noch ein ganzes Stück überragt, mehr, als die meisten es sowieso taten.

»Ich suche einen Herrn Sommer.«

»Steht vor dir.« Jannik stutzte und stand dann auf. »Jetzt steht er vor dir.« Ein wenig überrascht wirkte der Mann dennoch, vermutlich hatte er erwartet, dass Jannik höchstens der Sohn des besagten Herrn Sommers sein konnte. Dass man ihn grundsätzlich für jünger einschätzte, kannte er bereits zur Genüge. Es kam nicht selten vor, dass er beim Kauf von Alkohol noch seinen Ausweis vorzeigen musste.

»Oh, okay. Hi, ich bin Ben Richter. Ich soll mich hier melden.«

Komischer Name, der ihm aber bekannt vorkam. Wo hatte er den schon einmal gehört? Siedendheiß fiel Jannik eine Mail seiner Chefin an. Scheiße! Er hatte glatt den neuen Kollegen vergessen! Mist! Mist! Mist! Wie konnte er nur so eine verträumte Trantüte sein? »Äh, ja klar, der Neue. Hi, ich bin Jannik. Wir duzen uns hier eigentlich alle, wenn das für dich in Ordnung ist.«

»Selbstverständlich.«

Sie gaben sich die Hand. Bens Hände waren riesig und er hatte einen festen Händedruck, allerdings ohne ihm dabei die eigene zu zerquetschen. Zum Glück. Die brauchte er noch.

Mann, was für ein großer Kerl das war. Mit dem Irokesen und der gebräunten Haut erinnerte er Jannik an einen Indianer. Bloß hatten diese ihre schwarzen, circa fünf Zentimeter langen Haare sicher nicht modisch zurückgegelt. Es stand Ben und ließ ihn doch zugleich ein wenig wild erscheinen.

»Arbeitskleidung für dich ist schon bestellt?«

»Ja, dauert aber wohl ein paar Tage.«

»Das Los der Männer mit breiten Schultern. Solche Größen haben wir nicht auf Vorrat.« Jannik verschwieg, dass er am ersten Tag den Ersatzpulli einer Kollegin bekommen hatte. Musste ja keiner wissen, dass ihm der mit seiner schmalen Figur problemlos gepasst hatte. »Hier in der Gärtnerei ist der grüne Pulli mit dem Logo Pflicht. Wenn es nach draußen geht, haben wir noch sehr modische Latzhosen und Stiefel, ob wir diese oder unsere privaten Klamotten verdrecken, ist aber uns überlassen.«

Ben nickte artig, als er den Erklärungen folgte.

»So viel zur trockenen Theorie. Komm, ich zeige dir alles.«

Die Gärtnerei war weitläufig und bestand aus einem Innen- und Außengelände. Zusätzlich gab es noch einen Bereich für Dekoration, Gartenmöbel und unzählige Töpfe in allen Größen und Formen. Während des Rundgangs stellte Ben hin und wieder Fragen. Knapp und präzise. Nichts Unnötiges. Jannik gefiel das. Nichts war schlimmer als Neulinge, die dumme Fragen stellten, nur um reden zu können.

»Wie gefällt dir der Job hier?«

»Ist das eine Fangfrage? Wäre doch ziemlich ätzend, wenn ich dir an deinem ersten Tag erzählen würde, wie furchtbar die Arbeit hier ist.«

»Ich bin durchaus in der Lage, deine subjektive Meinung und meinen ersten Eindruck zu trennen.« Ben schmunzelte.

»Na wenn das so ist ...« Eindeutig, der neue Kollege war ihm sympathisch. »Nein, die Arbeit hier ist nicht ätzend. Vielleicht beruhigt dich das dennoch. Ich bin seit meiner Ausbildung hier und mir gefällt es sehr gut. Es gibt meistens genug zu tun und die Kollegen sind nett. Wobei ich je nach Jahreszeit auch mehr auf dem Friedhof bin und mich um die Gräber kümmere, das ist meine eigentliche Arbeit und da bin ich meist alleine unterwegs. Hier in der Gärtnerei bin ich nur für die Vorbereitungen, wenn es keine Aufträge gibt oder das Wetter die Arbeit draußen nicht zulässt.«

»Hoffen wir dann mal, dass sich das in den nächsten Tagen mit meinem ersten Eindruck deckt.«

»Bestimmt - und wenn nicht ... dann hast du eben Pech gehabt«, meinte Jannik grinsend.

Gemeinsam sahen sie sich den Rest der Gärtnerei an und Jannik erklärte dem neuen Kollegen, wo er zukünftig die wichtigsten Arbeitsmaterialen finden würde und worauf er achten musste. »Und? Wirst du dich nach meiner genialen Führung hier zurechtfinden?«

Ben schmunzelte. »Bestimmt. Und wenn nicht, dann liegt es garantiert nicht an meinem Führer.«

Spöttisch verbeugte Jannik sich. »Immer wieder gerne.«

Jetzt, wo Ben alles gesehen hatte, wurde es Zeit, mit der eigentlichen Arbeit anzufangen. Sträuße und Kränze mussten gebunden, Blumen gegossen und Material vorbereitet werden. Außerdem stand am Nachmittag ein Ausflug zum Friedhof an. Grabpflege, um das Andenken an die Toten mit neuem Leben zu bewahren.

Bevor es jedoch an die Arbeit ging, fiel Jannik etwas ein: »Spontan Lust, mit mir heute Mittag essen zu gehen?« Wenn Leonard und Julian ihn im Stich ließen, suchte er sich eben Ersatz. Ben wirkte nett und es war immer von Vorteil, ein gutes Verhältnis zu den Kollegen zu haben.

»Gerne.« Ein wenig überrascht hatte er im ersten Augenblick gewirkt, lächelte dann aber.

***

Keine Arbeit, kein Haushalt, kein Dennis. Der spontane freie Tag war ein seltenes Geschenk, das Julian in vollen Zügen genoss. Wann hatte er das letzte Mal so viel Zeit für sich gehabt? Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern.

Nach der unschönen Situation im Bad war er duschen gegangen und hatte sich danach die geliehenen sauberen Sachen angezogen, die ihm ein wenig zu groß waren. Ohne Handy kam er nicht einmal in Versuchung, nachzusehen, ob er neue E-Mails von seinem Boss hatte oder ob Dennis versucht hatte, ihn anzurufen. Er musste einfach ... nichts tun. Wie ungewohnt es sich anfühlte und doch zugleich verdammt gut. Konnte es nicht öfter so sein? Aber nein, von Luft und Liebe ließ sich nicht leben, leider. Zumal sich das Thema Liebe bei ihm mittlerweile auch erledigt hatte.

Nach einem ausführlichen Frühstück verbrachten er und Leonard den Großteil des Tages vor dem Fernseher. Beide nahmen sich zu selten eine Auszeit. Julian aus Angst vor seinem Chef, Leonard aus Ehrgeiz, und dennoch konnten sie es genießen, einfach zu faulenzen, schlechte Filme zu sehen und dabei Chips zu knabbern.

»Warum machen wir das eigentlich nicht viel öfter?«

»Weil wie dann unsere Jobs verlieren?«

»Ach ja, da war ja etwas.« Leonard grinste matt.

Julian wusste, dass der Adonis es auf Dauer nicht ohne Arbeit aushalten würde, dafür liebte er sie viel zu sehr. Wenn es darum ging, ein Image aufzubauen und es den Medien entsprechend zu präsentieren, war er unangefochtener Meister. Er war in der beneidenswerten Lage, dass er den perfekten Job gefunden hatte und voll und ganz darin aufging. Organisieren, Pressemitteilungen schreiben, Marketingstrategien planen ... Julian hatte bis heute nicht ganz verstanden, wie Leonard sich solche Dinge aus dem Ärmel schüttelte. Bei ihm sah der Job so einfach aus.

»Warum nimmst du dir nicht noch ein paar Tage Urlaub? Keine mehr übrig?«

Leonard blickte kurz auf und zuckte dann mit den Schultern. »Doch, aber noch keine Pläne. Alleine verreisen ist auf Dauer langweilig.«

»Du könntest Jannik mitnehmen.«

»Er hat einen Freund und ist dauerpleite.«

»Sagt der reiche Erbe von uns. Du könntest ihm dabei auch etwas unter die Arme greifen. Dass Jannik mies bezahlt wird, weißt du doch.«

Erneut blickte Leonard vom Fernseher auf und runzelte die Stirn. »Und du glaubst, ich bin so egoistisch, dass ich selbst nie auf die Idee gekommen wäre? Ich gebe mein Erbe ganz sicher nicht nur für mich aus.«

Der scharfe Tonfall jagte Julian unwillkürlich einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Nein, ich ...«

»Er hat abgelehnt und war beleidigt, dass ich es überhaupt anbiete. Da ich nicht scharf darauf war, eine ähnliche Reaktion von dir zu erleben, habe ich es gelassen.« Er griff nach der Wasserflasche. »Mein Erbe habe ich mir nicht ausgesucht.«

»Erinnerst du dich an ihn?«

Für einen kurzen Augenblick schloss Leonard seine Augen. »Ja.« Ohne etwas getrunken hatte, stellte er die Flasche wieder auf den Couchtisch. »Thema beendet.«

Vielleicht war er nicht der Einzige, der seinen wunden Punkt verschwieg. Leonard wirkte immer so taff, aber manches ließ selbst ihn nicht kalt. »Leo?«

»Nenn mich nicht so.«

»Ich weiß, dass du kein herzloses Arschloch bist.«

»Fällt dir ja früh ein.«

»Und ich weiß, dass du lieber deinen Vater als das Geld hättest.« Er holte einmal tief Luft. »Tut mir leid, dass ich so etwas gesagt habe.«

»Ja, ja, lass mich in Ruhe den Film sehen.«

Trotz der harschen Worte musste Julian lächeln. Wenn man sich lange genug kannte, ließen sich die Wogen oft sehr schnell wieder glätten.

***

Bei der spontanen Auszeit hatte Julian fast vergessen, was noch auf ihn wartete, jedoch nur fast. Im Hintergrund lauerte immer die Frage, ob er zu seinen beiden besten Freunden ehrlich sein und endlich reinen Tisch machen sollte oder ob er doch nur eine Lüge auftischte. Letzteres war verlockend und doch auch gefährlich. Ob sie es ihm glauben würden? Vielleicht. Aber reichte ihm das? Half es ihm in seiner Situation weiter? Und dann? Ging er einfach wieder zurück und wartete, bis Dennis das nächste zerstörte, was ihm am Herzen lag? Außer seiner Geige blieb allerdings nichts mehr übrig, was er ihm nehmen konnte.

Am frühen Abend kam Jannik schließlich mit drei Pizzakartons vorbei. »Ich hoffe, du hast genug Bier da.«

»Kennst du mich so schlecht?«

»Schon klar, kein Essen im Haus, aber genug Alkohol. Ich weiß.«

Mit Pizza und Bier machten sie es sich im Wohnzimmer gemütlich. Alle drei vermieden das offensichtliche Thema, sprachen stattdessen über belangloses, so dass Jannik auch von Ben erzählte.

»Und? Wie ist der Hintern deines neuen Kollegen?«

»Hey, ich habe einen Freund. Hast du das schon vergessen?«

»Höchstens verdrängt, außerdem ist schauen immer noch erlaubt.«

Es war beruhigend, den Sticheleien der beiden zu lauschen. Das nahm Julian ein wenig von der Anspannung, die er den ganzen Tag nicht los geworden war. Während die beiden über Ben redeten, hing er seinen Gedanken nach. War es eine Option, einfach zu lügen und nach Hause zu gehen? Vielleicht. Was sollte Dennis ihm schon noch antun? Er hatte bereits alle Grenzen überschritten, mit der Zerstörung seiner Geige war auch die letzte gefallen. Es gab nichts Schlimmeres, das er ihm antun konnte. Die Musik und seine Freunde waren sein einziger Halt.

Seine Freunde ... Julian beobachtete sie verstohlen. Leonard war groß und sportlich. Wenn es darauf ankam, konnte er sich schon selbst verteidigen, doch Jannik ... Klein, schmal und so naiv, dass es manchmal weh tat. Wenn Dennis nach Feierabend bei der Gärtnerei auf ihn wartete, würde es ein Kinderspiel sein, ihn mit irgendeiner Lüge dahin zu locken, wo sie alleine waren. Dennis war kein Mörder, sicher nicht, aber ein widerlicher Sadist. Julian konnte damit umgehen, aber Jannik ... das Thema betraf ihn nicht und er sollte da nicht mit reingezogen werden. Ob Dennis das wirklich tat? Vor nicht einmal 24 Stunden hätte Julian das noch verneint, doch nun, wo ihm nicht einmal mehr seine Geige geblieben war ...

»Ich will da raus.« Er unterbrach die Beiden mitten in ihrem Gespräch. Wenn er es jetzt nicht sagte, verlor er den Mut dazu. »Ich kann nicht zurück zu ihm.« Jetzt oder nie. Aber allein war das nicht zu schaffen. Der Entschluss, dem zu entkommen, kostete ihn die Wohnung und seine ganzen Sachen. Wie sollte er weitermachen? Er konnte doch nicht ewig auf Leonards Sofa schlafen und sich krank stellen. Altbekannte Panik kam in ihm auf, heftiger als sonst. »Helft mir.« Fast versagte ihm seine Stimme. »Bitte.«

»Wir sind für dich da.« Jannik sagte dies mit so viel Nachdruck, dass Julian zum ersten Mal wirklich glaubte, dass dieser Alptraum ein Ende haben konnte. Das war seine einzige Gelegenheit. Wenn er es jetzt nicht mit der Hilfe der beiden schaffte, dann war alle Hoffnung verloren und er würde nie wieder frei oder in Sicherheit sein.

Julian musste einmal tief Luft holen, bevor er begann, stockend von den letzten Jahren zu erzählen. Dennis war nicht von Anfang an gewalttätig gewesen, aber schon immer sehr dominant und fordernd. Er hatte direkt von Anfang an den Ton angegeben und keine Widerworte geduldet. Irgendwann war Julian zu ihm gezogen. Nicht, weil sie es gemeinsam entschieden hatten, sondern weil Dennis es bestimmt und er nie widersprochen hatte.

Irgendwie war es bis zu einem gewissen Zeitpunkt sogar schön gewesen, keine Entscheidungen treffen zu müssen. Man musste keine Verantwortung übernehmen und konnte auch nichts falsch machen. Früher oder später war es jedoch mehr und mehr zu einer Belastung geworden. Selbst Kleinigkeiten begann Dennis für ihn zu entscheiden, bis er kaum noch etwas selbst bestimmen konnte oder wollte.

Eines Abends war er mit Jannik und Leonard unterwegs gewesen. Dennis hatte - wie es immer öfter passierte - keine Lust, mitzukommen, so dass die Drei unter sich waren. Es wurde ein feuchtfröhlicher Abend. Julian hatte nicht nach Hause gewollt, war länger als geplant geblieben und hatte auch deutlich mehr getrunken.

Ziemlich angetrunken und aufgedreht war er erst spät nach Hause gekommen. Dennis hatte auf ihn gewartet und ihn gemahnt, dass es zu spät war. Zum ersten Mal hatte Julian sich getraut, ihm zu widersprechen. Es wurde zugleich auch die Nacht, in der Dennis ihn das erste Mal schlug. Anfangs wirkte er selbst überrascht, hatte sich noch dafür entschuldigt, doch sehr bald schon wurde es fast so etwas wie traurige Gewohnheit.

Er war oft gewalttätig. Immer dann, wenn Julian sich in seinen Augen falsch verhielt. »Erziehung« nannte er es. Doch alles, was er ihm damit beibrachte, war Angst. Das gemeinsame Zuhause wurde zu seiner persönlichen Hölle. Er wollte nicht mehr nach Hause kommen, nicht mehr das Bett mit diesem Mann teilen, nicht mehr in seiner Nähe sein. Jede Gelegenheit, für ein paar Stunden zu flüchten, nutzte er, und dennoch war es nie genug. Selbst wenn er woanders war, beherrschte Dennis seine Gedanken. Er war immer da, immer präsent.

Sich das alles einmal von der Seele zu reden, war beängstigend und befreiend zugleich. Weder Jannik noch Leonard unterbrachen ihn. Auch dann nicht, als Julian ins Stocken geriet. Noch fehlte bei seiner Erzählung die vergangene Nacht. Mühsam zwang er sich zum Durchatmen und Weiterreden.

»Eine Geige ist auch bloß Holz«, beendete er dann seine Beichte. Trotz seiner lapidaren Worte glaubte er, wieder das widerliche Geräusch zu hören, als der Mistkerl dem Musikinstrument das Rückgrat gebrochen hatte.

»Aber sie war dir wichtig«, gab Jannik leise zu bedenken.

»Ja.« Er lächelte zittrig. »Absurd, wie man so sehr an einem belanglosen Gegenstand hängen kann.«

»Hör auf damit!«

Der heftige Einwurf von Leonard ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken.

»Wieso redest du es klein? Es war deine Geige! Dazu noch ein Erbstück! Dennis wusste, wie viel sie dir bedeutet. Scheißegal ob sie fünftausend Euro oder nur fünf Cent wert war! Sie war dir wichtig und das reicht völlig, um sein Handeln unverzeihlich zu machen. Du musst das nicht verharmlosen!«

»Leonard hat Recht«, mischte Jannik sich ein und lächelte matt. »Auch wenn es mir schwerfällt, das aussprechen zu müssen. Hast du dir selbst einmal zugehört? Einerseits siehst du ein, dass Dennis dir Furchtbares angetan hat, und dennoch verteidigst du ihn im gleichen Atemzug. Es ist absolut scheißegal, was du getan hast. Er hatte nicht das Recht, dich so zu behandeln! Das hast du nicht verdient!«

Die Worte verursachten bei Julian einen Kloß im Hals und er musste sich räuspern, bevor er etwas erwidern konnte: »Meinst du das ... ernst?«

»Selbstverständlich! Du bist an nichts von alledem Schuld. Es war lediglich ein Scheiß Pech, dass du ausgerechnet auf so ein riesen Arschloch getroffen bist.«

Er war nicht Schuld. Diese vier Wörter waren wie eine Absolution. So lange hatte er nach Gründen, Ausreden und Entschuldigungen für sein Verhalten gesucht und jetzt das. Konnte es so einfach sein? Hatte er nur endlich den Mund aufmachen und darüber reden müssen? Als die ersten Tränen über sein Gesicht liefen, nahm Leonard ihn wortlos in den Arm.


Kapitel 4: Veränderungen

»Pass auf dich auf.«

»Merk dir deinen ersten Traum, das ist eine Prophezeiung.«

»Lass dich nicht klauen.«

»Ruf morgen mal an.«

»Melde dich regelmäßig.«

Lautstark verabschiedeten sich Freunde und Familie am Ende eines anstrengenden Tages. Tobias blieb alleine zurück. Nachdem er hinter den Letzten die Tür geschlossen hatte, sah er sich etwas unsicher in seiner neuen Wohnung um. So richtig konnte er noch nicht glauben, dass er von heute an hier wohnte.

Allein erschien ihm seine neue Wohnung deutlich größer. Kein Wunder. Den ganzen Tag über hatten seine fleißigen Helfer Möbel geschleppt. Es hatte schnell gehen müssen, da die Anfahrt lang war und sie schließlich auch wieder zurückmussten. Der Tag war anstrengend, aber dafür hatten sie ihr Ziel erreicht und es war genug Zeit gewesen, um noch gemeinsam zu essen. Jetzt roch sein neues Zuhause nach chinesischem Fastfood vom Lieferdienst, Bier und frischer Farbe. Nicht gerade die beste und angenehmste Kombination.

Nachdem er die Fenster geöffnet hatte, ging Tobias in Ruhe einmal durch die Räume. Alles war noch ziemlich kahl und spartanisch. Aus Geld- und Zeitmangel war zunächst nur das Nötigste vorhanden. Noch nicht einmal einen Schrank hatte er. Tja, das kam eben davon, wenn man spontan entschied, dass man einen Neuanfang brauchte. Nichts von alledem war geplant gewesen. Er hatte nur gewusst, dass er wegwollte und das möglichst bald. Der neue Job war schnell gefunden, auch die Wohnungssuche war erstaunlich positiv verlaufen, selbst wenn ein Großteil von seinem Ersparten für die Kaution und den Umzug draufgegangen war.

In Gedanken erstellte er eine Liste darüber, was er noch alles brauchte. Einen Schrank natürlich. Etwas Farbe, ein Bücherregal, einen Couchtisch, einen Esstisch, vielleicht auch etwas Dekoration oder ein paar Pflanzen, damit die Wohnung nicht ganz so steril und kahl aussah. Es sollte ein richtiges Zuhause werden.

Ein Zimmer war noch leer und würde es hoffentlich nicht lange bleiben. Seinen Freunden gegenüber hatte er behauptet, sich daraus vielleicht ein Arbeitszimmer zu machen, aber das war totaler Quatsch gewesen. Von Anfang an hatte Tobias es als WG-Zimmer eingeplant. Wenn er schon neu anfing, dann konnte es nicht schaden, mit jemandem zusammen zu wohnen. Außerdem wäre die Wohnung für ihn alleine sonst auch zu teuer. In seinem Beruf wurde man nicht gerade reich, allerdings machte er ihn gerne und das war die Hauptsache. Lieber arm und glücklich, als reich und frustriert. Aber war er glücklich?

Nachdenklich trat Tobias zum Wohnzimmerfenster, von dem aus er einen Blick auf die Fußgängerzone werfen konnte. Samstagabends waren noch einige Menschen unterwegs. Viele unternahmen etwas mit Freunden, gingen ins Kino, in Clubs oder Restaurants und genossen das Leben. Würde er einige von ihnen als Patienten haben? Freundete er sich mit irgendwem an? Was, wenn er keinen Anschluss in der neuen Stadt fand? Wenn er jeden Feierabend alleine auf dem Sofa und vor dem Fernseher verbrachte? Seufzend schüttelte er den Kopf. Verdammt, es war doch noch nicht ganz ein Tag seines Neuanfangs vergangen. Es war zu früh, um sich Sorgen zu machen und zu spät, um einfach wieder zurückzugehen. Im Stillen entschied Tobias, dass er sich selbst ein halbes Jahr Zeit gab. Wenn er in den sechs Monaten keinen Grund fand, um zu bleiben, dann musste er sich eingestehen, dass die überstürzte Idee beschissen gewesen war. Aber er konnte nicht aufgeben, ohne es zumindest versucht zu haben, sonst hatte alles keinen Sinn.

Tobias war vorher schon einmal in der Stadt gewesen, um sich eine Wohnung zu suchen. Bei der Gelegenheit hatte er auch schon einmal in das Nachtleben der Stadt hineingeschnuppert, doch das war nicht vergleichbar. Jetzt war er kein Gast mehr auf der Durchreise. Wie lange er jedoch blieb, entschied nicht er allein.

»Also ... wer von euch ist mein Grund, damit ich hierbleibe? Freiwillige bitte vortreten.«

***

Leonards Laune hielt sich stark in Grenzen, als er zusammen mit Nikolai ins Auto stieg. Er konnte mit Mr. Zahnweiß - wie er den Zahnarzt in Gedanken gerne nannte - einfach nichts anfangen und hatte keinen Bock darauf, Zeit mit ihm zu verbringen. Lieber wäre er alleine gefahren, aber Julian hatte dies nicht zugelassen und Jannik wäre bei der Aufgabe doch eher hinderlich gewesen.

»Ich überlege, Jannik zu fragen, ob er bei mir einzieht.«

Der Beginn der Fahrt war so schön ruhig gewesen, bis Nikolai glaubte, die herrliche Stille unterbrechen zu müssen. Leonard verkniff es sich, demonstrativ die Augen zu verdrehen. Bei ihrer gemeinsamen Geburtstagsfeier hatte er Jannik versprechen müssen, dass er nett zu seinem Partner war. Er hielt seine Versprechen immer, auch dann, wenn es ihm schwerfiel. Zumindest versuchte er es. »Und was soll ich dazu nun großartig sagen?«

»Ich hatte gehofft, du kannst mir ehrlich deine Meinung sagen.«

»Zu dir als Person oder zu der Schnapsidee?«

Nikolai seufzte. »Eigentlich halte ich dich für einen intelligenten Mann.«

»Zu charmant. Woher kommt diese Erkenntnis?« Nicht dass es ihn wirklich interessierte, was der Kerl von ihm dachte. Was fand Jannik an ihm so toll? Er sah ja nicht schlecht aus, zumindest wenn man auf Kerle mit gepflegtem Dreitagebart und dunklen Augen stand, aber er war viel zu alt für ihn. Jannik hätte locker einen Mann in seiner Altersgruppe finden können. War das ein verkappter Vaterkomplex? Fehlte nur noch, dass die ganze Geschichte irgendwann böse endete.

»Ich liebe Jannik und er liebt mich. Wir tun einander gut. Also kommst entweder du darüber hinweg, dass wir zusammen sind, oder du bist kein so guter Freund, wie du immer behauptest.«

Gut, dass er am Steuer saß und sein Auto ihm wichtig war, sonst hätte er dem Zahnarzt für diesen anmaßenden Kommentar eine reingehauen. »Du bewegst dich auf ganz dünnem Eis.«

»Nein, das überlasse ich dir. Ich weiß nicht, was dein Problem mit mir ist, aber du machst es mit deinem Verhalten für Jannik unnötig schwer. Wir müssen keine besten Freunde werden, aber früher oder später musst du anfangen, mit mir klarzukommen.«

»Ach, und wenn nicht?«

»Dann solltest du dir nicht zu sicher sein, dass er dich mir vorziehen würde.«

»Träum weiter.« Und da fragte der Idiot sich ernsthaft, was er gegen ihn hatte? War das nicht ziemlich offensichtlich? Diese besitzergreifende Art ging ihm gehörig auf den Sack.

Den Rest der Fahrt über verbrachten die beiden Männer schweigend. Erst als sie ihr Ziel erreicht hatten, durchbrach Nikolai die Stille: »Was machen wir, wenn er nicht zuhause ist?«

»Schlüsseldienst anrufen und mehr zahlen, damit sie keinen Ausweis sehen wollen«, erwiderte Leonard lapidar und ignorierte den skeptischen Blick von Mr. Zahnweiß. Bewaffnet mit einem Koffer und mehreren Tüten betraten sie das Haus.

Die gesuchte Wohnung befand sich im zweiten Stock. Nachdem Leonard geklingelt hatte, hielt er mit einer Hand den Spion von außen zu. Falls Dennis da war, sollte er nicht sofort sehen, wer da stand. Von drinnen waren Geräusche zu hören und es dauerte einen Moment, bis die Tür einen Spalt geöffnet wurde.

»Ja?«

Leonard machte kurzen Prozess. Bevor Dennis reagieren konnte, drückte er die Tür ganz auf. »Keine Sorge, wir sind nicht deinetwegen hier.« Wie gerne hätte er den Kerl den Kiefer gebrochen - und das wäre noch eine sehr milde Strafe gewesen für das, was er Julian angetan hatte.

»Ihr ... könnt hier nicht einfach reinplatzen.« Etwas überrumpelt wirkte er. »Verschwindet!«

»Vergiss es. Wir holen Julians Sachen, also geh schön brav zur Seite, oder dein Gesicht macht Bekanntschaft mit meiner Faust.«

Leider war Dennis nicht dumm genug, das zu riskieren. Kurz sah Leonard zu Nikolai, bevor sie die Wohnung betraten. Sie hatten von Julian eine Liste mit den Sachen bekommen, die er brauchte, allen voran Schlüssel, Geldbörse, seinen PC, ein paar Dinge aus dem Badezimmer und Klamotten. Viel war es nicht. Außer seinem Auto besaß er kaum etwas von richtigem Wert, auch die Wohnung lief allein auf Dennis‘ Namen. Zum Glück hatten sie kein gemeinsames Konto, sonst wäre Julian wohl jetzt völlig pleite.

»Die Mühe könnt ihr euch auch sparen.« Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Dennis an der Wand und beobachtete die beiden beim Zusammenpacken. »Er braucht nur eine kurze Auszeit, dann kommt er wieder angekrochen.«

Das Verlangen, ihm irgendetwas zu brechen, wurde immer stärker. Nur weil er Julian versprochen hatte, es gewaltfrei zu lösen, hielt Leonard sich zurück.

Die beiden brauchten nicht lange, um alles einzupacken. Dafür mussten sich nicht einmal mehrfach gehen, um alles ins Auto zu bekommen. Wie konnte ein ganzes Leben in so wenige Taschen passen? Mehr blieb von Julian nicht übrig?

»Julian hat einen Neuen.« Bevor sie gingen, kam diese Lüge ganz spontan über Leonards Lippen. Er wollte Dennis irgendwie sein dummes, überhebliches Grinsen aus dem Gesicht wischen. Dieser Wichser hatte scheinbar überhaupt kein schlechtes Gewissen. Er hatte Julian geschlagen und ihm das Leben zu Hölle gemacht. Wenigstens die Nachricht von dessen angeblichem Liebhaber schien ihn zu treffen. »Und das schon seit einigen Wochen«, setzte Leonard noch einen drauf, bevor er nach den letzten Taschen griff, um zu gehen.

Leonard hatte fast die Tür erreicht - Gott, war er froh, wenn er hier endlich raus war - als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung registrierte. Er hatte sich erst halb umgedreht und noch nicht ganz begriffen, dass Dennis sich gerade auf ihn stürzen wollte, als Nikolai dazwischen ging. Ein präziser Schlag ins Gesicht ließ Julians Exfreund zu Boden gehen. Leonard staunte nicht schlecht. Das hatte er dem Mr. Zahnweiß gar nicht zugetraut.

»Kein übler Treffer.«

Beide Männer beobachtete, wie Dennis vorsichtig seinen Kiefer bewegte und dann Blut auf den Boden spuckte. »Ich zeige dich an, du verdammter Hurensohn.«

»Der Kiefer ist offensichtlich nicht gebrochen ... das war anders geplant«, erwiderte Nikolai gelassen und griff wieder nach den Tüten. »Lass uns gehen, bevor ich es auf einen zweiten Versuch ankommen lasse.«

Grinsend folgte Leonard ihm. Unten am Parkplatz verteilten sie die Sachen auf beide Autos. Nikolai würde den Wagen von Julian fahren. Dann gab es wirklich keinen Grund mehr, dass er noch einmal zurückmusste. Hoffentlich war er Dennis jetzt ein für alle Mal los.

»Nikolai?« Bevor der Zahnarzt ins Auto stieg, sprach Leonard ihn an.

»Was denn noch?«

»Manchmal bist du überraschenderweise doch für etwas zu gebrauchen.« Nach diesem Zugeständnis wartete Leonard keine Erwiderung ab, sondern drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Das waren eindeutig genug gute Taten für einen einzigen Tag gewesen.

***

Nach einer anstrengenden Woche und einem nicht viel besseren Wochenende kehrte Jannik am Sonntagabend in seine winzige Wohnung zurück. Die Sache mit Julian hatte ihn ganz schön auf Trab gehalten. So oft wie möglich war er bei ihm gewesen und das Wochenende hatte er danach bei Nikolai verbracht. Dieser hatte Dennis geschlagen und sich dafür eine Belohnung der besonderen Art verdient.

Nach der Woche quoll sein Briefkasten über, das schmutzige Geschirr in der Spüle trug Pelz und der Inhalt vom Kühlschrank lebte schon fast wieder. Das war das Problem, wenn man kaum zuhause war. Seit er mit Nikolai zusammen war, lebte er nirgendwo so richtig. Bei ihm war er nur Gast und musste sich allein wegen Nicole immer zusammenreißen und hier, in seiner Wohnung, verbrachte er kaum noch Zeit.

Das Ärgerlichste daran war die Miete. Er zahlte sie schließlich weiterhin, egal wie viele Tage er im Monat da war oder eben nicht. Zwar bekam man ständig zu hören, dass Geld allein nicht glücklich machte, aber das war absoluter Schwachsinn. Natürlich reichte kein volles Konto, um ein erfülltes Leben zu haben, aber das war wenigstens eine solide Grundlage. Man konnte kaum glücklich sein, wenn man am Ende jeden Monats in die roten Zahlen kam. Ganz so schlimm war es bei Jannik nicht und doch konnte er sich keine Geldverschwendung erlauben.

Seufzend stellte er seine Tasche ab, weichte angewidert das Geschirr ein und setzte sich an seinen Rechner. Wenn ihm wenigstens nur seine Wohnsituation sorgen machen würde ... aber da war ja noch die Sache mit Julian. Jannik war sich nicht sicher, ob er ihn schon einmal hatte weinen sehen. Er war so fix und fertig gewesen. Wie hatte Dennis ihm das nur antun können? Wie konnte ein Mensch dermaßen bösartig sein und niemand merkte es? Hatte es Anzeichen gegeben, die Leonard und er hätten erkennen müssen? Gut, Dennis war selten irgendwo dabei gewesen, aber ansonsten ... Er hatte einfach geglaubt, dass dieser mit Julians Freunden nichts hatte anfangen können. Wäre es nur das gewesen ...

Jannik wollte Julian helfen, wusste aber nicht, wie er das anstellen sollte. Leonard konnte so etwas. Bei ihm bekam er Asyl, er holte seine Sachen ab und war gerade dabei, mit ihm eine neue Wohnung zu suchen. Leonard war ein echter Machertyp. Wenn er wollte, hätte er auch die Welt regieren können. Aber Jannik ...

Während der Rechner hochfuhr, ging er zurück in die Küche. In einem der Schränke bunkerte er einen Vorrat an Schokolade. Verschiedene Sorten, aber alle von seiner Lieblingsmarke. Noch im Stehen öffnete er eine Packung und schob sich das erste Stück süße Sünde in den Mund. Gott sei Dank war er in seinem Job viel auf den Beinen, ansonsten würde er bei seiner Schokoladensucht vermutlich nicht mehr durch die Tür passen.

Mit seiner persönlichen Droge bewaffnet ging es zurück an den Computer. Erst einmal musste er sehen, wie viel Geld noch auf seinem Konto war. Viel war es nicht ... Gut, dass er ein wenig gespart hatte. Eigentlich war das für Notfälle gedacht, aber Julian zu helfen war immerhin auch einer, oder nicht? Er war nicht so stark wie Leonard, sah nicht so gut aus wie er und konnte auch nicht die Welt regieren, aber zumindest ein kleines bisschen wollte er auch tun können.

***

Auf dem Sofa sitzend blätterte Julian verschiedene Tageszeitungen durch und markierte alle Jobs und Wohnungen, die vielleicht in Frage kämen. Viele waren es nicht. Er hatte keine Ausbildung und erst recht kein Studium vorzuweisen. Der Mindestlohn war eben nicht mehr als ein Minimum, zudem neigte sein Chef dazu, Überstunden nicht zu bezahlen. Zumindest hatte er den Job noch. Arbeitslos war er nicht, nur krank gemeldet. Allerdings ... wenn schon ein Neuanfang, dann auch richtig. Er konnte nicht sein Leben lang bloß stumpfsinnig Daten in den Rechner schmeißen und sich dabei ständig noch klein machen lassen. Sollte das alles sein, was ihn erwartete? Der Job hatte nur dazu dienen sollen, ihm ein finanzielles Polster für eine Ausbildung zu verschaffen. Dummerweise war er dann dort hängen geblieben.

Seufzend blickte er von der Zeitung auf und sah zu Leonard. Dieser saß am Schreibtisch und arbeitete an einer Pressemitteilung. Immer wenn er sich den Text noch einmal durchlas, spielte er mit seinem Stift, und seine Lippen bewegten sich, wenn er lautlos einen Satz durchging. Es war ungewohnt, ihn dermaßen konzentriert zu sehen. So sah er irgendwie noch besser aus als sonst, wenn er immer sein aufgesetztes Lächeln zur Schau trug.

»Ich kann nicht arbeiten, wenn du mich anstarrst.«

Ups ... ertappt zuckte Julian zusammen. »Habe ich gar nicht gemacht«, verteidigte er sich verlegen.

»Ja, ja, das sagen sie alle.«

Kopfschüttelnd widmete er sich wieder seiner Jobsuche und konnte sich doch nicht verkneifen, hin und wieder zu Leonard zu sehen. Er verdankte ihm jetzt schon so viel und hatte keine Ahnung, wie er das je wieder gutmachen sollte. Aber egal wie viel Hilfe er auch bekam, er musste irgendwann wieder auf eigenen Beinen stehen. Bei ihm auf dem Sofa zu campieren konnte immerhin keine Dauerlösung sein, zumal Leonard es bestimmt vermisste, Frauen mit nach Hause nehmen zu können.

Julians Blick schweifte ab zu den freien Ausbildungsplätzen. Irgendwie schien Abitur dort jedes Mal Grundvoraussetzung zu sein. Was machten die Menschen, die keines hatten? Betteln gehen? Trotz seiner Frustration erregte eine der Anzeigen seine Aufmerksamkeit. Fachangestellte/r für Medien- und Informationsdienste in Fachrichtung Bibliothekswesen. Was für eine lange Berufsbezeichnung! Von dem Job hatte er noch nie im Leben etwas gehört ... scheinbar war es ein Ausbildungsberuf in der Stadtbibliothek. Er hatte nicht einmal gewusst, dass man dort ohne Studium arbeiten konnte. Bevor er es sich anders überlegen konnte, schnitt er die Anzeige aus und verstaute sie in seiner Hosentasche. Natürlich würde er sich nicht bewerben, aber ... vielleicht etwas über den Beruf recherchieren. Genau. Es konnte schließlich nicht schaden, sein Allgemeinwissen zu erweitern.

Eine halbe Stunde später hatte Julian alle Tageszeitungen durchgearbeitet und war skeptisch, ob der Neuanfang eine so gute Idee war. Weit kam er mit seiner mangelnden Vorbildung nicht, und ob es in einem anderen Betrieb so viel besser war, stand in Frage. Auch die Wohnungssuche war frustrierend. Wieso war eine Wohnung nur so verdammt teuer? Schließlich war er dazu übergegangen, sich WG-Zimmer auszusuchen. Da hatte er wenigstens realistische Chancen, dass sein Gehalt für Miete und Essen reichte.

»Wie läuft die Suche nach der Nadel im Heuhaufen?« Leonard hatte seinen PC ausgeschaltete und setzte sich zu ihm aufs Sofa.

»Habe das Zeug in Brand gesetzt. Was ist mit deiner Pressemitteilung?«

»Fertig und abgeschickt.«

»Dann warst du deutlich erfolgreicher als ich heute.«

»Das ist nichts Neues.« Leonards Lächeln nahm den Worten ihre Schärfe. »Wie lange geht dein Attest noch?«

»Bis Ende dieser Woche.« Julian seufzte. »Die 14 Tage habe ich auch nur wegen meines Nackens bekommen.«

»Dann passt es ja ganz gut. Wann hast du deinen ersten Termin bei der Krankengymnastik?«

»Morgen Mittag.«

»Gut, ich fahre dich hin. Sag mir nur rechtzeitig Bescheid.«

»Leonard.« Julian gab sich Mühe, nicht all zu streng zu klingen. »Ich mag dich und es ist toll, wie sehr du mich unterstützt in dieser beschissenen Zeit, aber ich bin kein hilfloses Kleinkind. Ich muss nicht pausenlos beaufsichtigt werden.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Uns trennt vom Alter her gerade einmal ein einziger Tag. Wenn ich deine Hilfe brauche, dann bitte ich darum. Ansonsten ist sie nicht nötig.«

»Genauso, wie du es getan hast, als du zwei Jahre lang eine beschissene Beziehung geführt hast und alleine nicht rauskamst?«

Wow. So einen Tiefschlag hatte er Leonard kaum zugetraut. »Und das wirst du mir nun ewig vorhalten?«

»Es ist kaum eine Woche vergangen.«

»Ich weiß! Ich weiß, dass ich selbst daran Schuld bin, ich weiß, dass ich mir hätte Hilfe holen müssen und ich weiß, dass du fast alles für mich geregelt hast. Aber du weißt nicht, wie diese Beziehung für mich war! Du hast absolut keine Ahnung, also führ dich nicht auf, als wüsstest du alles besser. Ich brauche keinen Babysitter und auch keinen Beschützer!«

»Was dann?«

»Einen Freund! Einen Freund, der mir hilft, wenn ich ihn darum bitte, mehr nicht. Verdammt, Leonard, wir sind gleichalt! Wenn ich nicht irgendwann wieder mein Leben selbst auf die Reihe kriege, dann werde ich in einem Jahr noch auf deinem Sofa schlafen und aus dem Koffer leben. Das will ich nicht. Ich brauche einen Neuanfang, den ich mir selbst erarbeite.«

Leonard wirkte im ersten Moment alles andere als begeistert, atmete dann jedoch einmal tief durch und nickte. »Und ich soll gar nichts mehr machen?«

»Doch, aber nur dann, wenn ich dich darum bitte. Zum Beispiel brauche ich bestimmt jemanden, der sich mit mir ein paar WG-Zimmer ansieht und mir seine Meinung dazu sagt.«

»Du weißt, dass du auch einfach noch eine Weile hierbleiben kannst?«

»Ja, und das Angebot beweist wieder, warum ich mit dir befreundet bin, aber ich will endlich auf eigenen Füßen stehen. Ich brauche diesen Neuanfang wirklich. Verstehst du das?«

»Nein.« Leonard zuckte mit den Schultern. »Aber das hindert mich nicht daran es zu respektieren.« Er grinste. »Ist doch mit Jannik genauso.«


Kapitel 5: Rückblick Tobias I

Hektisch schmiss Tobias die Sachen in den Koffer. Er musste in der wenigen Zeit schaffen, an alles Wichtige zu denken. Neben Klamotten und ein paar Dingen aus dem Badezimmer steckte er auch sein Portmonee ein. Was noch? Sein Handy hatte er sowieso in der Hosentasche, jetzt brauchte er noch das Ladekabel, ansonsten wäre es irgendwie sinnlos. Heute war er ausnahmsweise froh darüber, dass er sich damals gegen einen klassischen Computer entschieden hatte. Diesen hätte man bei weitem nicht so einfach in den Koffer stecken können wie den Laptop. Geld? Das konnte er sich am Automaten holen, und die meisten Dinge waren zur Not auch neu zu kaufen. Dennoch hoffte er, nichts zu vergessen. Sein Geld war knapp und musste für die nächsten Wochen reichen.

Fehlte noch etwas? Vermutlich, doch die Zeit drängte. Er musste jetzt los, sonst war es für immer zu spät. Als Letztes stopfte Tobias ein paar Papiere in einen Stoffbeutel. Sein Arbeitsvertrag und die Unterlagen vom Auto. Für mehr fehlten ihm Zeit und Nerven.

Trotz des Zeitdrucks sah er sich noch einmal in der Wohnung um. Es fühlte sich falsch und zugleich doch auch richtig an. Jetzt half es auch nicht mehr, dass er es mit einem Urlaub verglich. Von dieser Reise kam er nicht mehr zurück. Zum letzten Mal streifte er sich im Flur Schuhe und Jacke über, um dann rein automatisch nach den Schlüsseln zu greifen. Nach kurzem Zögern löste er den Haustürschlüssel von den anderen und legte ihn auf den Schuhschrank. Jetzt gab es kein Zurück mehr, keine Ausreden, keine Ausflüchte. Er hatte sich dafür entschieden und musste es durchziehen. Egal was auch geschah, alles würde besser sein als die Vergangenheit. Als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel, schloss er damit dieses Kapitel seines Lebens.

Draußen war es nasskalt und widerlich. Das Wetter passte perfekt zu seiner Stimmung. Sich immer wieder umsehend packte Tobias Koffer und Taschen in das Auto. Theoretisch hatte er noch Zeit, wollte jedoch auch kein Risiko eingehen. Er musste hier weg, bevor es zu spät war. Obwohl er diese Entscheidung lange vor sich her geschoben und sich viele Gedanken darum gemacht hatte, fühlte es sich dennoch wie ein spontaner Ausbruch an. Was, wenn er es später bereute? Bevor er in den Wagen stieg, blieb er stehen und blickte zurück zum Haus. Das war die letzte Möglichkeit umzukehren. Noch konnte er den Schlüsseldienst rufen, hoffen, dass er schnell genug da war, um seine Sachen zurückzuräumen. Um dann so zu tun, als sei es ein ganz normaler Dienstag. Als wäre nie etwas gewesen.

Sein Blick fiel auf seine linke Hand, auf den schlichten silbernen Ring an seinem Ringfinger. Um noch einmal umzudrehen, war es bereits viel zu spät. Seine Hände zitterten, als er den Ring abstreifte. Tobias überlegte, ihn einzustecken, ließ ihn dann jedoch fallen. Mit einem metallischen Pling landete das Schmuckstück auf dem Asphalt. Wie Müll, und nichts anderes war er. Tobias weigerte sich, noch einmal hinzusehen, und stieg ins Auto. Er hatte sich entschieden und würde es durchziehen. Flucht als einzige Möglichkeit.

Während der Fahrt lief Musik. Irgendein billiger Sommerhit, der über das schlechte Wetter hinwegtäuschen sollte. Tobias hörte nicht wirklich zu, dafür waren seine Gedanken viel zu laut.

Tue ich das Richtige?

Gibt es keinen anderen Weg?

Werde ich es bereuen?

Es gab nur Fragen und keine Antworten. Das war das Schwierige im Leben, man wusste nie, ob man den richtigen Weg einschlug. Man konnte nur darauf hoffen und musste mit den Konsequenzen leben. Egal wie diese auch aussahen.

Erst als er die Innenstadt hinter sich ließ, setzte das vorsichtige Gefühl von Erleichterung ein. Er hatte es geschafft, er war wirklich gegangen und hatte sein altes Leben hinter sich gelassen. Ganz egal was jetzt auch passierte, es konnte nicht mehr schlimmer werden.

Tobias hatte den letzten Gedanken kaum beendet, als Scheinwerferlicht ihn blendete. Es waren nur wenige Sekunden, in denen er begriff, dass das Schicksal einen makabren Sinn für Humor hatte. Seine neue Freiheit musste er teuer bezahlen, das ging ihm noch durch den Kopf, als er versuchte auszuweichen, obwohl es längst zu spät war.

Was war besser? Gefangen zu leben oder frei zu sterben? Es gab keine Antwort, nur den Aufprall, das Geräusch von Metall, das auf Metall schlug, und einen brennend heißen Schmerz.


Kapitel 6: Sackgasse

»Herr Linde ist gleich bei Ihnen. Bitte haben Sie noch einen Moment Geduld.«

»Selbstverständlich. Danke.«

Wow. Alleine dafür hatte es sich gelohnt, das Rezept bei der neueröffneten Rehaklinik einzulösen. Seit wann waren die Mitarbeiter einer Arztpraxis dermaßen höflich? Bisher kannte Julian sie nur gestresst und in Eile. Wenn jetzt noch die Behandlung selbst stimmte, kam er hier eindeutig öfter her.

Während er warten musste, griff er nach einer Zeitschrift und blätterte sie eher lustlos durch. Irgendwie waren alle Magazine gleich aufgebaut. Psychotests, die Botschaft, man solle sich selbst akzeptieren, dann Sport- und Diättipps und zum Schluss Kuchenrezepte. Ach ja und natürlich ganz viel Werbung für überteuerte Klamotten. Wieso ging es da nicht um sinnvolle Dinge? Bücher zum Beispiel. Ihm fiel ein, dass er nach dem Termin einen Abstecher in die Bibliothek machen sollte. Er brauchte dringend neuen Lesestoff. Durch die Regalreihen zu schlendern und nach Lust und Laune zu entscheiden, welches Buch unbedingt mit nach Hause wollte, war unglaublich entspannend. Und dafür brauchte er nicht einmal Geld auszugeben. Na gut, die Mitgliedschaft kostete etwas, aber für 20 Euro bekam er ein Jahr lang so viele Bücher, wie er tragen konnte. Eigentlich auch Zeitschriften, CDs, DVDs und eBooks, aber das interessierte ihn alles nicht. Seine Liebe galt dem gedruckten Wort. Bücher und Musik. Wer brauchte da noch so einen Blödsinn wie eine Beziehung? Nach Dennis hatte er davon die Nase gestrichen voll. Am besten nahm er sich ein Beispiel an Leonard. Fangen und Aussetzen. Genau die richtige Strategie.

»Herr Krämer?«

Julian blickte auf. Der Mann, der vor ihm stand, sah gut aus und war ungefähr in seinem Alter. Seine halblangen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden und das markante Gesicht wurde von hellbraunen Augen dominiert. Hatte er ihn irgendwo schon einmal gesehen? Vielleicht sah er einem Model aus dem Magazin ähnlich. Er war kein typischer Schönling, aber gerade das Markante machte ihn attraktiv. Verdammt, sah der gut aus!

»Äh, ja.« Mist, wie lange hatte er ihn einfach nur angestarrt?

Sein leichtes Schmunzeln wirkte freundlich und doch auch ein klein wenig spöttisch. »Tobias Linde, Ihr Physiotherapeut. Bitte kommen Sie mit.«

Sich räuspernd stand Julian auf und folgte ihm. Es gab mehrere kleine Behandlungsräume, von denen Herr Linde einen aussuchte und ihn aufforderte, sich auf die Liege zu setzten. Er selbst nahm auf einem Hocker Platz. »Also ... woher kommen Ihre Nackenbeschwerden? Welche medizinischen Maßnahmen wurden bereits ergriffen?«

Während Julian bereitwillig Auskunft gab, notierte sein Physiotherapeut sich alles und nickte dabei hin und wieder. Für Julian war das die Gelegenheit, ihn heimlich zu mustern. Ja, er sah gut aus, auch auf den zweiten Blick, selbst wenn er nicht im klassischen Sinne schön war. Dafür war sein Gesicht zu kantig und nicht jeder stand auf lange Haare. Zusätzlich hatte er am Hals eine längere Narbe, dir hinab zum Schlüsselbein verlief. Was für eine Verletzung das wohl gewesen war? Musste wohl schlimm gewesen sein.

»Herr Krämer?«

Mist. Irgendwie hatte er wohl vergessen weiterzusprechen. Der Mann brachte ihn aus dem Konzept.

»Ich hatte nach verschriebenen Medikamenten gefragt.«

»Ach so ...« Julian begann, die Liste an Schmerz-, Beruhigungs- und Schlaftabletten herunterzurasseln, die er regelmäßig einnahm.

»Eine ganze Menge«, kommentierte Herr Linde das sichtlich erstaunt.

»Es geht nicht ohne.«

»Haben Sie mal Alternativen getestet?«

»Homöopathie?«

»Nein, Achtsamkeitsübungen, Meditation, autogenes Training, solche Dinge.«

»Na ja ...« Julians Begeisterung hielt sich in Grenzen. So richtig viel hielt er nicht von diesen Möglichkeiten. Das konnte einfach nicht wirklich etwas bringen.

»Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen später den Flyer mit unseren Angeboten. Vielleicht wollen Sie sich mal etwas in dieser Richtung ansehen.«

»Okay.« Er musste ja nicht unhöflich sein und sagen, dass der Flyer ja doch nur im Müll landen würde. Ehrlichkeit war nicht immer der beste Weg, zumindest, wenn man noch so etwas wie soziale Kontakte haben wollte.

Nach dem ersten Vorgespräch testete Herr Linde mit vorsichtigen Übungen Julians Schmerzgrenze aus. Zusätzlich zeigte er ihm, wie er am besten am Schreibtisch saß und mit welchen kleinen Tricks er zwischendurch seinen verspannten Nacken lockern konnte.

»Das wird Ihnen aber alles nicht helfen, wenn die Grundwerte nicht stimmen. Sie sollten mehr Sport machen. Schwimmen zum Beispiel, oder einfaches Krafttraining. Es fehlt an der grundlegenden Muskulatur.«

Na danke. Genau das hörte man sich doch gerne an.

Scheinbar waren Julian seine Gedanken deutlich anzusehen, da Herr Linde schmunzelte. »Tut mir leid, das war nicht abwertend gemeint. Es bringt nur nichts, mit Tabletten gegen die Symptome vorzugehen, wenn die Ursache für die Schmerzen weiterhin bestehen bleibt.«

»Klingt logisch.« Leider. Seine Begeisterung hielt sich jedoch in Grenzen. Seit dem Fußball zur Schulzeit hatte er mit Sport nicht mehr viel am Hut. Da gab es interessantere Möglichkeiten, um seine wenige freie Zeit zu nutzen. Lesen zum Beispiel.

Als die Stunde vorbei war, holte Herr Linde ihm noch wie versprochen einen Flyer. Julian nahm sich fest vor, ihn sich zumindest einmal in Ruhe anzusehen. Das war schließlich auch quasi nichts anderes als lesen.

Zum Abschied gab er dem Physiotherapeut die Hand und kam nicht umhin, ihn noch einmal für wenige Sekunden zu mustern. Irgendwas hatte er an sich, was seine Aufmerksamkeit erregte. Absurd. Dabei stand er weiß Gott nicht auf Männer mit langen Haaren.

***

»Aua!«

»Seit wann bist du so wehleidig?« Leonards Mitleid hielt sich stark in Grenzen. Gemeinsam trugen die beiden Männer die Einkäufe in die Wohnung.

»Seit ich angefangen habe Sport zu machen.«

»Selbst Schuld.«

»Herzlichen Dank für dein Mitgefühl. Das motiviert total zum Durchhalten.«

»Na schön.« Leonard nahm ihm kurzerhand den Kasten mit den Wasserflaschen ab. »Und jetzt hör auf zu jammern. Du klingst ja schon wie Jannik.«

»Ja, ja. Und ... Danke.«

Oben angekommen, verstauten sie die Lebensmittel und Leonards Küche kam in den seltenen Genuss, auch mal als eine solche benutzt zu werden. Der Hausherr wollte nicht kochen und aß entweder auswärts oder bestellte sich etwas. Da Julian keine Lust darauf hatte, übernahm er den Küchendienst. Allein durch das Selberkochen konnte eine Menge Geld eingespart werden. Auch wenn er bei Leonard keine Miete zahlte, wollte er nicht verschwenderisch werden. Wenn er eine vernünftige Wohnung fand, würde er sein Erspartes schon noch brauchen.

»Was gibt es zu essen? Ich habe Hunger.«

»Sonst noch Wünsche? Ich habe doch noch nicht einmal angefangen. Helf mir lieber beim Gemüse schneiden.«

»Muss das sein?«

»Entweder mithelfen und dafür etwas leckeres essen können oder du kannst dir labbrige Pommes bestellen.«

»Der Muskelkater macht dich zu einem richtigen Ekel.«

»Geht‘s noch?« Drohend hob Julian das Küchenmesser. »Du hast mir doch gesagt, ich soll auf den Physiotherapeuten hören und etwas für meinen Körper tun. Also hör auf zu meckern.«

»Okay, aber nimm das Messer runter.«

»Na gut.«

Es wurde wirklich Zeit, dass er auszog. Drei Woche mit Leonard zusammen zu wohnen war genug. Langsam erreichten die beiden ihre Schmerzgrenzen und brauchten mehr Freiraum. Nicht jeder war dafür gemacht, zusammen zu wohnen. Er mochte Leonard und war ihm wirklich dankbar für alles, aber mittlerweile war wirklich eine eigene Wohnung angesagt. Wie er selbst gesagt hatte, wollte er seinen Neuanfang nicht bei Leonard auf dem Sofa vertrödeln.

Da passte es ganz gut, dass er in den nächsten Tagen einige Besichtigungstermine hatte. Überwiegend für WG-Zimmer. Hoffentlich war irgendetwas Passendes dabei. Etwas, das er sich leisten konnte, mit halbwegs netten Mitbewohnern. Ob das wohl nur Wunschdenken war, oder konnte es wirklich so etwas geben?

***

»Ihr seid ein schwules Paar? Ist ja scharf.«

Die Begrüßung beim ersten Besichtigungstermin fiel recht unverblümt aus.

»Er ist schwul, ich nicht.« Leonard lächelte die Studentin mit dem viel zu tief ausgeschnittenen Top an.

Fast wäre Julian sein Essen wieder hochgekommen und das hatte nichts damit zu tun, dass er eigentlich bisexuell war. Er wollte sich das Zimmer ansehen. Dass Leonard eine neue Eroberung fand, war nicht Sinn der Sache gewesen. Bei der kurzen Führung blieb ihm das Geflirte der beiden nicht erspart. Ob sie ahnte, dass er quasi jede Nacht eine andere hatte? Wohl kaum, sonst hätte sie sich bestimmt nicht darauf eingelassen.

Das Zimmer selbst war gar nicht übel, aber Julian hatte keine Lust, mit drei Frauen zusammenzuwohnen, die in ihm doch nur den schwulen besten Kumpel sahen und allesamt über Leonard herfielen.

Hatte er anfangs gehofft, dass es nach der ersten Pleite nur bergauf gehen  konnte, so wurde er schnell eines besseren belehrt. Insgesamt fünf Zimmer sah er sich an und alle waren eine Katastrophe. Neben den Nymphomaninnen begegneten sie noch zugekifften Studenten und einem Kerl um die fünfzig, der ihnen in Boxershorts und Unterhemd die Tür öffnete. Die Zimmer waren besser als die Besitzer, aber auch nicht das, was er sich unter seinem neuen Zuhause vorstellte. Hatte er wirklich dermaßen überzogene Ansprüche?

Am Abend fuhr er frustriert zur Krankengymnastik. Wenn es so weiter ging, würde er auch die nächsten Monate auf Leonards Sofa verbringen. Entweder das, oder er musste zu Dennis zurückkehren. Während er auf seinen Termin wartete, zog er zum ersten Mal ernsthaft diese Option in Betracht. Dennis hatte ihn sicher nicht gut behandelt, aber er hatte sich auch nicht immer richtig verhalten. Wenn er sich vielleicht etwas mehr Mühe mit ihrer Beziehung gab ... Immerhin waren sie doch nicht grundlos zusammen gewesen. Musste er einfach nur mehr Arbeit investieren? Konnte dann alles wieder gut werden? Wer wusste schon, ob er je wieder einen Mann fand, der mit ihm zusammen sein wollte.

»Herr Krämer?«

Die sanfte Stimme von Herrn Linde riss ihn aus seinen Gedanken. »Äh, tut mir leid, ich war in Gedanken vertieft.«

»Das habe ich gemerkt.« Sein Lächeln war nachsichtig und kein bisschen spöttisch. »Wollen wir dennoch anfangen?«

Julian nickte und stand auf, um ihm in den Behandlungsraum zu folgen. Die Übungen waren ähnlich wie bei den vorherigen Terminen, nur dass ihm heute sein Muskelkater ordentlich zu schaffen machte. Irgendwann musste er um eine Pause bitten, da das Ziehen immer stärker wurde.

»Was ist los? Beim letzten Mal klappten die Übungen doch schon viel besser.«

»Muskelkater.«

»Nach einer Woche noch?«

Julian schüttelte den Kopf und spürte dabei wieder das Ziepen im Nacken. »Ich habe angefangen, ins Fitnessstudio zu gehen und es ... na ja ... wohl übertrieben.« Mit Leonard und Jannik hinzugehen war auch eine Schnapsidee gewesen. Neben denen wirkte er wie eine Schildkröte. Eine mit gebrochenen Beinen. Nein, das war falsch. Eher wie eine, die schon seit Wochen tot war. Das traf sein Level eindeutig besser. Jeder, der ihn auf dem Laufband sah, würde ihm sofort einen Behindertenausweis ausstellen. Schon nach wenigen Minuten war sein Gesicht knallrot gewesen und er hatte nach Luft geschnappt.

»Das höre ich gerne.« Herr Linde lächelte. »Wenn auch nicht das mit dem Muskelkater. Dann ändern wir besser für heute das Programm, um es nicht noch schlimmer zu machen. Am besten ziehen Sie dafür Ihr T-Shirt aus.«

Julian zögerte, bevor er der Aufforderung nur ungern nachkam. Wohl fühlte er sich dabei nicht, auch wenn die Blutergüsse und Striemen mittlerweile zum Großteil abgeheilt waren. Wann hatte er sich das letzte Mal jemandem gegenüber so nackt gezeigt? Leonard, okay, aber das war unfreiwillig gewesen, Dennis zählte nicht und ins Schwimmbad oder in die Sauna ging er schon lange nicht mehr.

Als Herr Linde hinter ihm an die Liege trat, musste er sich zusammenreißen, um sich nicht nach ihm umzusehen. Im Stillen ermahnte er sich, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab. Das war nur sein Physiotherapeut, mehr nicht. Was sollte er ihm antun? Dennoch zuckte er leicht zusammen, als er fremde Hände auf seinem Rücken spürte. Unbemerkt hatte er irgendeine Lotion geholt, die er dann in regelmäßigen und sanften Bewegungen auf Julians Nacken und oberem Rücken verteilte.

»Sagen Sie Bescheid, wenn es weh tut.«

»O ... Okay.«

Hin und wieder ziepte es ein wenig, wenn die geübten Hände eine Verspannung fanden und lösten, doch ansonsten war es nicht schmerzhaft oder unangenehm, ganz im Gegenteil. Julian konnte sich nicht daran erinnern, dass er je massiert worden war. Er hatte auch nie das Bedürfnis dazu gehabt. Wozu auch? Was sollte daran reizvoll sein, wie ein Teig durchgeknetet zu werden? Aber verdammt ... fühlte sich das gut an. Herr Lindes warme Hände waren unglaublich angenehm. Hin und wieder musste Julian sich fast schon mühsam ein genussvolles Seufzen verkneifen. Er konnte förmlich spüren, wie seine Muskeln sich entspannten und seine ständigen Kopfschmerzen ein wenig nachließen.

»Tut es weh?«

»Nein, gar nicht.«

Er glaubte zu hören, dass der Physiotherapeut leicht schmunzelte, aber vielleicht bildete er es sich auch nur ein.

»Das ist noch eine Möglichkeit, Schmerzen ohne Medikamente zu behandeln.«

Seine Stimme war so sanft, dass Julian es beim besten Willen nicht als Tadel auffassen konnte. »Leider habe ich keinen persönlichen Masseur, der zuhause auf mich wartet.«

Herr Linde lachte leise und dieser Laut ging Julian durch Mark und Bein, ließ sein Innerstes ganz warm werden. Warum fiel ihm erst jetzt auf, wie angenehm die Stimme seines Physiotherapeuten war?

Viel zu schnell war die Stunde vorbei. Verging sie sonst dank der anstrengenden Übungen zäh und langsam, so raste heute die Zeit nur so dahin. Julian hatte das Gefühl, dass erst wenige Minuten vergangen sein konnten, als Herr Linde die Massage beendete.

»Leider ist unsere Sitzung für heute vorbei.«

»Leider?«

Wieder dieses gewisse leise Lachen. »Ich mag all meine Patienten, aber manche sind mir lieber als andere.«

Obwohl er das sicher zu allen sagte, entlockten die Worte Julian ein Lächeln. »Wie komme ich zu der Ehre?« Huch? Hatte er das gerade echt gesagt? So etwas passte doch besser zu Leonard. Das Zusammenwohnen mit diesem färbte eindeutig auf ihn ab.

»Du siehst gut aus und bist nett. Reicht das?«

Julian fiel auf, dass Herr Linde ... oder jetzt vielleicht eher Tobias ... ihn zum ersten Mal duzte. Aber gut, warum auch nicht? Wenn er es richtig schätzte, mussten sie ungefähr gleichalt sein. Obwohl er diese Antwort provoziert hatte, machte sie ihn ein wenig verlegen. »Ähm, danke.«

Tobias lächelte. »Sehen wir uns nächste Woche wieder?«

***

»Hast du Lust, mit mir etwas essen zu gehen?«

Bei der Frage blickte Jannik von dem Strauß auf, den er gerade band. »Das klingt wie ein Date.« Den Kommentar konnte er sich beim besten Willen nicht verkneifen.

Glück für ihn, dass Ben ihm solche Sprüche nicht übel nahm. »Dazu sage ich lieber nichts. Sonst wird mir noch sexuelle Belästigung unterstellt.«

»So einer bin ich nicht, aber ich fürchte, mein Freund wäre nicht so begeistert von dem Thema.« Er hatte keine Ahnung, in welcher Liga Ben spielte, es konnte jedoch nicht schaden, für klare Verhältnisse zu sorgen.

»Gut, dann nur Mittagessen unter Kollegen.« Ben schien es nicht wirklich zu interessieren, dass er sich gerade indirekt als schwul geoutet hatte. Aber das verwunderte Jannik nicht. Irgendwie fanden die meisten Menschen das bei ihm nicht besonders überraschend. Hatte er eine schwule Aura? Oder lag es nur daran, dass er für einen Mann eher klein und zierlich gebaut war?

»Tut mir leid, gerne die Tage, aber heute bin ich mit Freunden verabredet. Was hältst du von Freitag? Dann zeige ich dir den besten Chinesen hier in der Ecke.«

»Klar, warum nicht?«

Hätte er ihn fragen sollen, ob er mitkommen wollte? Und wenn es Julian oder Leonard nicht passte? Nein, das war schon richtig so. Eigentlich gehörten die meisten Mittagspausen ihnen drei allein. Eine Art Tradition, die konnte er nicht einfach so brechen. Zumindest nicht, indem er ungefragt jemanden mitbrachte.

Nach einem Blick auf die Uhr beeilte Jannik sich mit dem letzten Strauß und stellte ihn rasch ins Wasser, bevor er sich auf den Weg machte. Wie immer verspätete er sich etwas. Wozu pünktlich sein? Die anderen warteten ja doch auf ihn, außerdem wäre es furchtbar langweilig, wenn er als Erster da wäre und warten müsste.

Als Jannik die Bibliothek betrat, nahm er sich bereits vor, den beiden von Bens Dateanfrage zu erzählen. Dann konnte er gleich beichten, dass er freitags ausnahmsweise mal mit jemand anderem seine Mittagspause verbringen wollte. Ob die beiden ihn vermissen würden? Na garantiert. Er konnte sie schon sehen und ... blieb unwillkürlich stehen. Irgendetwas stimmte an dem Bild nicht. Julian war nicht in ein Buch vertieft! Okay, er hatte welche vor sich auf dem Tisch liegen, aber diese waren geschlossen. Stattdessen redete er mit Leonard und die beiden wirkten verdammt ... vertraut. Wenn er sie nicht gekannt hätte, dann hätte er vielleicht glauben können, dass sie ein Paar seien. Klar, Julian war bi und seit kurzem wieder Single, aber Leonard war hetero! Da konnte gar nichts laufen ... oder?

Julian wohnte bei Leonard, er war zu ihm gekommen, als er Hilfe gebraucht hatte. Jannik konnte es irgendwie verstehen und dennoch war es auch kränkend. War er kein guter Freund, nur weil er kein Adonis war, so wie Leonard? Brauchte es Muskeln, um Julian helfen zu können? Offensichtlich. Er war nicht stark, nicht im klassischen Sinne schön und sein Kontostand wusste gar nicht, was ein Plus bedeutete. Das hatte alles auch nie eine Rolle gespielt bei seinen Freunden. Zumindest bis jetzt ...

»Du bist spät. Selbst für deine Verhältnisse.«

Schließlich hatte Jannik sich doch dazu aufraffen können, seinen Weg fortzusetzen. Bei dieser Begrüßung fiel ihm sein Lächeln nicht ganz leicht. »Mein neuer Kollege hat mich noch aufgehalten.« Das war immerhin nicht vollkommen gelogen, auch wenn er nur bedingt Schuld an seiner Verspätung war.

»Sollten wir uns deinen Ben mal genauer ansehen? Nur, um zu prüfen, ob er gut genug für dich ist?«

»Du redest über ihn, als wäre er dein zukünftiger Schwiegersohn.« Julian schmunzelte.

»Na meinetwegen, aber dann will ich Ben auch sagen dürfen, dass er meinen Segen hat.«

»Hat er? Du kennst ihn doch gar nicht.«

»Er ist bestimmt jünger als Nikolai. Jeder ist besser als der Sugardaddy. Eine Affäre auf der Arbeit hat doch sicher einen gewissen Reiz.«

»Hört auf mit dem Schwachsinn!« Die Worte kamen schärfer rüber, als Jannik beabsichtigt hatte. Aber Leonard war auch selbst Schuld, wenn er solche Gerüchte streuen musste. Eigentlich war es Julians Job, ihn ein wenig zu bremsen ... aber stattdessen beteiligte er sich an diesem kindischen Blödsinn auch noch! Genervt stand Jannik auf.

»Was hast du vor?«

»Gehen. So einen Scheiß muss ich mir nicht anhören.«

»Jannik.« Julian war aufgestanden und griff nach seinem Arm. »Komm, hab dich nicht so. Das war nur blöde Alberei. Du kennst uns doch.«

»Und deswegen dürft ihr jeden Schwachsinn behaupten?« Abrupt entzog er sich Julians Griff. »Ich bin mit Nikolai zusammen und habe nicht vor, etwas daran zu ändern.« Sein Blick fixierte Leonard. »Wenn du nicht endlich damit klarkommst, dann kannst du zukünftig auf mich als Freund verzichten.« Wütend wandte er sich ab und ging. Er war es sowas von leid, sich ständig diese dämlichen Sprüche anhören zu müssen. Sollten nicht gerade seine besten Freunde ihm sein Glück gönnen? Davon merkte er nur herzlich wenig. Musste er sich zwischen Leonard und Nikolai entscheiden? Dann war die Wahl eindeutig. Er würde seinen Traummann nicht aufgeben, nur weil einer seiner Freunde ein Problem mit diesem hatte. Zu viel hatte er für diese Beziehung riskiert.

Zigaretten, Alkohol oder Schokolade. Irgendetwas brauchte Jannik ganz dringend, um den Rest des Arbeitstages auszuhalten. Dummerweise rauchte er nicht, hatte es noch nie getan, und irgendwie konnte es bei den Kollegen komisch rüberkommen, wenn er sich am Kiosk eine Pulle Bier holte. Blieb also nur eine Möglichkeit. Schokolade war ein Allheilmittel. Solange es nicht gerade um Zahnschmerzen ging, half sie bei allen Wehwehchen, besonders bei solchen, die eher etwas mit schlechter Laune zu tun hatten als mit echten Gebrechen.

Da er früher zurückgekommen war, setzte Jannik sich allein in den Pausenraum der Gärtnerei und öffnete feierlich seine Schokoladenpackung. Nach dem ersten Riegel ging es ihm nur bedingt besser. Manchmal konnte selbst die süße Sünde nicht helfen. Nach der Auseinandersetzung mit Julian und vor allem mit Leonard geisterte ihm zu viel im Kopf herum. Hatte er eben tatsächlich einem seiner besten Freunde ein Ultimatum gestellt? Oh Mann, das konnte ja gar nicht gut ausgehen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Leonard und Nikolai sich jemals zusammenrauften. Also ... gab es nur Platz für einen von beiden in seinem Leben? Aber er brauchte und wollte beide. Wieso musste alles so beschissen kompliziert sein?

Er schob sich gerade das letzte Stück vom vierten Riegel in den Mund, als Ben den Raum betrat. »Oh ... schon zurück?«

»Ich hätte mit dir Essen gehen sollen«, nuschelte er mit vollem Mund.

»Finde ich auch.« Ben lächelte leicht und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Was ist los?«

»Alles scheiße.«

»Und deswegen musst du Schokolade essen, als gäbe es kein Morgen mehr?«

Da Jannik den Mund voll hatte, konnte er bloß nicken.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wenn du etwas brauchst, dann sag Bescheid, und morgen gehen wir in der Pause zusammen essen.« Ben lächelte aufmunternd. »Danach benötigst du bestimmt keine Frustschokolade. Zumindest hoffe ich das.«

***

In der Einfahrt standen zwei Autos. Der Anblick reichte bereits, damit Jannik kurz davor war, einfach wieder nach Hause zu fahren. Dennoch parkte er hinter einem der Wagen und stieg aus. Was sollte er auch sonst tun? Dass es seinen Freund nur mit Anhang gab, hatte er leider von Anfang an gewusst. Wenn er Glück hatte, ließ Nicole sie heute in Ruhe. Eigentlich war sie ja ganz nett ... aber drei war irgendwie immer einer zu viel. Gerade heute brauchte er Nikolai für sich alleine. Ob er ihm von dem Streit erzählen sollte? Einerseits wollte er es, andererseits sollte auch nicht der Eindruck entstehen, als habe er kindischen Zoff mit seinen Freunden. Er wollte nicht wie ein Teenie in den Augen seines deutlich älteren Freundes wirken.

Als er die Haustür aufschloss, lauschte Jannik einen Augenblick lang. Wenn er Glück hatte, saß Nikolai vor dem Fernseher. Dann konnte er sich einfach zu ihm aufs Sofa kuscheln und den Rest der Welt vergessen. Wobei ... besser noch wäre Sex. Dann bekäme er garantiert den Kopf frei. Ein paar heiße Stunden mit seinem Traummann waren sogar hilfreicher als Schokolade. Dass ein Mann mal seine Lieblingssünde vom Thron stoßen würde, hätte er auch nicht gedacht, aber das bewies doch eindeutig, dass Nikolai der Richtige war.

Da alles still war, zog er seine Schuhe aus und ging auf die Suche. Das Wohnzimmer war leer. Das also zu seiner schönen Vorstellung von einem gemütlichen Abend, aber vielleicht konnte er seinen Freund ja doch noch aufs Sofa lotsen. Dafür musste er ihn nur erst einmal finden. Wo versteckte sich der Kerl nur?

Auch in der Küche wurde Jannik nicht fündig und ging deshalb nach oben. Seltsam. Zwar waren sie nicht verabredet, aber eigentlich hatte er erwartet, dass Nikolai zuhause war. Seine Suche blieb jedoch erfolglos. Auch im Arbeits- und im Schlafzimmer versteckte sich der Zahnarzt nicht. Den Blick unters Bett ersparte er sich und im Schrank steckte er bestimmt nicht. Also war er wirklich einfach nicht da? Das konnte und wollte er so recht nicht glauben. Nicht ausgerechnet heute.

Jannik war ratlos. Während er sich aufs Bett setzte, holte er sein Handy aus der Hosentasche und rief Nikolai kurzerhand an. Angestrengt lauschte er dabei, konnte das Klingeln aber nicht im Haus hören. War er wirklich weg? Auch die Option, dass er einfach noch in der Praxis feststeckte, schied aus, sonst stünde sein Wagen nicht in der Einfahrt.

»Hi Schatz.« Erst nach mehrfachem Klingeln meldete Nikolai sich. Im Hintergrund es laut. Stimmengewirr und Musik machten es nicht einfach, ihn zu verstehen.

Spätestens jetzt musste Jannik sich eingestehen, dass er wirklich allein im Haus war. »Hey ... wo steckst du?« Er gab sich dabei große Mühe, nicht allzu enttäuscht zu klingen. Nikolai konnte immerhin nicht ahnen, dass er spontan vorbeigekommen war, weil er etwas Nähe brauchte.

»Ich bin mit Nicole und ein paar von ihren Freunden etwas trinken gegangen.«

Na toll. Wenigstens einer amüsierte sich.

»Warte nicht auf mich. Es wird bestimmt spät bei uns. Wir haben extra die Autos stehen gelassen und sind mit einem Taxi gefahren. Ich rufe dich morgen an.«

Wow ... Nikolai fragte nicht einmal, ob er nach kommen wollte. Jannik hatte zwar absolut keine Lust auf einen feuchtfröhlichen Abend, aber irgendwie hatte er doch erwartet, zumindest gefragt zu werden. Wollte er ihn nicht dabei haben? Warum? Wegen ihres Altersunterschieds? Weil die Freunde vielleicht nicht wussten, dass er schwul war? Oder hatte er einfach nur keinen Bock auf ihn? Keine der Optionen gefiel Jannik. Das war alles scheiße.

»Okay ...«

»Bis morgen, Schatz.« Nikolai legte auf.

Noch immer auf dem Bett sitzend starrte Jannik sein Handy an. Nikolai war ohne ihn feiern, Julian hatte nicht zu ihm gehalten und Leonard kam nicht damit klar, dass er mittlerweile eine Beziehung hatte. Wie konnte nur so viel auf einmal schief gehen? Selten war Jannik sich so einsam vorgekommen. Das war einer der Momente, in denen auch alle Schokolade der Welt nicht mehr half.


Kapitel 7: Neuanfänge

»Na, auch schon wieder da?«

Der kühle Tonfall verstärkte Julians Kopfschmerzen nur noch und mit Mühe rang er sich so etwas wie ein Lächeln für seinen Chef ab. »Tut mir leid. Ich hatte Probleme mit dem Nacken.« Das war nicht einmal gelogen, auch wenn er sich normalerweise niemals deswegen krankgeschrieben hätte. Aber dass er mit seinem Freund Schluss gemacht hatte und ausgezogen war, musste niemand wissen. Erst recht nicht ein Mann, der in ihm sowieso nicht wirklich einen Menschen, sondern nur eine Arbeitskraft sah.

»So, so.« Sehr überzeugt wirkte sein Boss von dieser Erklärung nicht. »Dann haben Sie jetzt eine Menge nachzuarbeiten.«

Das hatte er tatsächlich. In seinem Postfach stapelten sich die unbeantworteten E-Mails und auf seinem Schreibtisch die Akten, die noch digitalisiert und überarbeitet werden mussten. Dazu die tagesaktuellen Aufgaben. Wie sollte er das jemals alles abarbeiten? Er schaffte doch auch so schon kaum die täglichen Arbeit, ohne ständig Überstunden dranzuhängen! Und selbst das konnte er heute nicht, da er am späten Nachmittag noch zwei Wohnungsbesichtigungen hatte und zur Krankengymnastik musste. Er wusste jetzt schon, dass ihm sein Chef das wieder ankreiden würde. Alles, was er tat, war falsch. Immer.

Es reichte nicht, dass sein Chef ihn unter Druck setzte, er immer noch keine Wohnung hatte und sein Nacken pausenlos schmerzte, nein, zur Krönung herrschte auch noch dicke Luft zwischen seinen Freunden. Selbstredend war Leonard viel zu stolz, stur und dumm, um den ersten Schritt zu machen. Nicht zum ersten Mal saß Julian zwischen den Stühlen. Er mochte sie beide, konnte beide verstehen, brauchte beide in seinem Leben. Warum musste alles nur so schrecklich kompliziert sein? Seit er bei Dennis ausgezogen war, ging alles nur noch den Bach herunter. War das ein Zeichen, dass er die falsche Wahl getroffen hatte? Würde es wieder besser, wenn er zurück zu ihm ging? Würde Dennis ihn überhaupt zurücknehmen? Immerhin war er an der Eskalation alles andere als unschuldig. Er hätte die Karte der Frau sofort entsorgen und den Mund halten sollen. Wenn er die Trennung aufhob, dann hatte er wenigstens wieder eine Wohnung und musste nicht ewig bei Leonard auf dem Sofa schlafen. Vielleicht entspannte sich dann die Situation ihres Trios auch wieder ein wenig. Was, wenn er keinen besseren Mann als Dennis verdiente? Dann hätte er umsonst alles weggeworfen.

Diese Gedanken schwirrten Julian den ganzen Tag im Kopf umher und machten es ihm schwer, sich auf die viele Arbeit zu konzentrieren. Wenigstens hatte er dadurch eine Ausrede, um nicht mit Leonard allein in die Pause gehen zu müssen. Er mochte ihn ... aber irgendwie ertrug er seinen Freund deutlich besser, wenn sie sich nicht pausenlos auf der Pelle hockten.

Am späten Nachmittag fuhr Julian direkt von der Arbeit aus zu den beiden Wohnungsbesichtigungen. Beide erwiesen sich als Reinfall. Das eine Zimmer bestand quasi nur aus Dachschrägen, so dass man kaum aufrecht stehen konnte, und das Zweite war vielleicht ganz okay, doch die Mitbewohnerin besaß acht Katzen. Bei aller Tierliebe, aber das ging ihm dann doch zu weit.

Völlig frustriert fuhr er danach zu der Rehaklinik. Seine Nackenschmerzen hatten den Tag über stetig zugenommen. So richtig viel brachte die Krankengymnastik nicht, zumindest nicht auf Dauer. Wobei die Massage von Tobias ziemlich angenehm gewesen war ... das war aber auch der einzige Vorteil. Immerhin ... nett war er auch. Mittlerweile war es sein sechster Termin. Sie hatten angefangen, sich während der Sitzungen locker zu unterhalten. Meist belangloses Zeug, und doch war es angenehm, mit Tobias zu reden. Wenigstens war es der einzige Lichtblick an diesem eher bescheidenen Tag. Einen anderen gab es auch nicht mehr. Früher hätte er an solchen Tagen seine Geige aus ihrem Versteck geholt, doch jetzt ... Er vermisste die Musik. Jeden Tag. Er hatte zwar nicht täglich gespielt, aber alleine das Wissen, dass er die Möglichkeit hatte, hatte ihn durchhalten lassen. Nur ... wo das Geld für eine Neue hernehmen? Und ein Erbstück ließ sich so oder so nicht ersetzen.

Heute fiel es Julian also besonders schwer, sich auf die Übungen zu konzentrieren. Er war müde, hatte Kopf- und Nackenschmerzen und ... sein ganzes Leben ging ihm gerade gehörig auf den Sack. Anders konnte man es nicht nennen.

»Ist alles in Ordnung?«

Tobias‘ Frage riss ihn aus seinen Gedanken. »Ähm, ja.«

»Interessant, warum musste ich dich jetzt dreimal ansprechen, bevor du überhaupt reagierst?«

»Oh ...« Irgendwie hinterließ der erste Arbeitstag, der zudem ziemlich bescheiden verlaufen war, seine Spuren. »Tut mir leid.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Tobias setzte sich vor ihm auf den Gymnastikball. »Willst du mir erzählen, was los ist? Irgendetwas beschäftigt dich doch.«

»Sind wir nicht wegen der Krankengymnastik hier?«

»Die läuft uns nicht weg. Du bist sowieso mein letzter Patient.« Tobias lächelte sanft. »Ich kann verstehen, wenn du nicht mit einem Fremden über deine Probleme reden willst, aber falls doch ... dann stehe ich dir zur Verfügung. Manchmal kann ein Außenstehender eher den Knackpunkt finden.«

»Wo mein Problem liegt, weiß ich ziemlich genau.« Julian seufzte. »Ich wohne seit kurzem bei einem Freund und auch wenn das total herzlos klingt, aber ich mochte ihn lieber, als ich ihn nicht pausenlos gesehen habe. Jetzt herrscht im Freundeskreis Stress, ich finde keine Wohnung und mein Job ist die reinste Ausbeute.« Seit wann konnte er seine Probleme in Worte fassen? Zumal er das nicht einmal wirklich vorgehabt hatte. Helfen tat es ihm jedoch kein Stück. »Raubst du jetzt eine Bank mit mir aus?«

»Tut mir leid, ich habe kein Auto, und Strumpfhosen stehen mir einfach nicht.«

Gegen seinen Willen musste Julian lachen.

»Aber wenn du mit 25 Quadratmetern klar kommst, könnte ich dir ein WG-Zimmer anbieten«, fügte Tobias dann ernster hinzu.

»Wie bitte?«

»Ich wohne hier erst seit ein paar Wochen und meine Wohnung ist eigentlich etwas zu teuer für mich. Also wenn dir ein Zimmer reicht und du nichts gegen einen Mitbewohner hast ...«

Julian öffnete den Mund ... und wusste nicht, was er sagen sollte.

»Wir machen es ganz einfach«, übernahm Tobias das Reden, konnte sich ein leichtes Schmunzeln jedoch nicht verkneifen. »Ich schreibe dir meine Adresse und Handynummer auf und wenn du es dir ansehen möchtest, meldest du dich. Aber ich nehme es dir auch nicht krumm, wenn du keinen Bock darauf hast. Die meisten wollen ja lieber eine eigene Wohnung.«

»Du hast nach mir keine anderen Patienten mehr?«

»Äh, ja.«

»Ist es total unhöflich zu fragen, ob ich dich begleiten und mir das Zimmer direkt ansehen darf?« Solch eine unerwartete Chance musste er einfach nutzen.

»Keine Ahnung, aber für mich ist es okay. Zumindest wenn du nichts gegen einen kleinen Spaziergang hast.«

Tobias‘ Wohnung befand sich in der Innenstadt. Zu Fuß brauchten die beiden Männer eine knappe halbe Stunde. Es war sonnig, jedoch kühl geworden. Bei dem Wetter hatte Julian nichts gegen einen Spaziergang und ließ sein Auto gerne bei der Praxis stehen.

Während Tobias sein Rad neben sich herschob, fragte er Julian über seinen neuen Wohnort aus. Dadurch, dass er fast nahtlos die Stelle in der Rehaklinik angetreten hatte, war ihm noch keine Zeit geblieben, um seine neue Heimatstadt zu erkunden. Bis auf den Supermarkt, ein paar Geschäfte und einen neuen Club hatte er noch nichts von dem Ort gesehen. Julian versuchte, Tobias so viele Tipps wie möglich zu geben. Er empfahl ihm sein Lieblingsrestaurant, ein Museum, die Bibliothek und die besten Nachtclubs. Eben alles, was man für ein gutes Leben brauchte.

»Seit wann lebst du hier?«

»Immer schon. Ich bin in der Nachbarstadt geboren, dort wohnen auch meine Eltern. Einer meiner Brüder ebenfalls.«

»Und deine anderen Geschwister?«

Julian zögerte. Kein einfaches Thema, aber das hatte Tobias schließlich nicht ahnen können. »Er starb als Kind.« Bevor er weitersprach, musste er einmal durchatmen und die aufsteigenden Bilder verdrängen. »Leukämie.« Es war selten, dass er es so deutlich in Worte fasste. Auch nach all den Jahren fiel es ihm schwer, über Jonas zu sprechen.

»Das tut mir leid.« Tobias war stehen geblieben und legte die Hand auf seinen Arm. »Ich wollte nicht an alten Wunden kratzen.«

»Ich weiß.« Julian zwang sich zu einem Lächeln. »Halb so wild. Das ist über zwanzig Jahre her. Ich erinnere mich kaum noch an ihn.«

»Dass die Zeit alle Wunden heilt, ist dennoch völliger Quatsch. Er war dein Bruder und du hast das absolute Recht, auch nach all den Jahren noch um ihn zu trauern.«

So hatte das noch keiner gesehen, auch Julian selbst nicht. War das so? Eigentlich erwartete doch jeder, dass man solche Themen mit der Zeit verarbeitete und nicht mehr daran dachte, oder gab es tatsächlich Dinge, die niemals verjährten? »Das hat noch niemand zu mir gesagt.«

»Tja, ich weiß eben, wovon ich spreche.« Tobias lächelte leicht und unwillkürlich fragte sich Julian, was seine noch nicht verjährte Wunde war. »Wollen wir weiter? Nur noch zwei Straßen und wir sind da.«

»Klar.«

Tobias‘ neues Reich lag im zweiten Stock eines kleinen Wohnhauses, das in der Innenstadt fast ein wenig deplatziert wirkte. Von außen sah das schmale Gebäude aus, als habe es sich in die Lücke zwischen zwei Bürogebäuden gedrängelt und angekuschelt.

Die Wohnung selbst war alles andere als groß, es gab auch nicht mehr als die nötigsten Möbelstücke und an Dekoration mangelte es vollständig - aber dennoch ... gefiel sie Julian auf Anhieb. Die Räume waren hell und freundlich. Alles war sauber und sein potenzieller Mitbewohner schien in Ordnung sein. Weder hatte er Leonard angebaggert - Kinderspiel, er kannte ihn immerhin auch nicht - noch hatte er unzählige Katzen.

»Das wäre dein Zimmer.«

Der Raum war nicht groß, reichte aber aus. Mehr als Bett, Schrank, Schreibtisch und ein Regal würde er sowieso nicht brauchen. Hier zahlte es sich aus, dass er aus Geldmangel seine Bücher immer auslieh, anstatt sie selbst zu kaufen. Das sparte eine Menge Platz und die Bibliothek war sein begehbares Bücherregal.

»Und du bist dir sicher, dass du mit einem Patienten zusammenwohnen willst und darfst?«

Bei dem Einwand lachte Tobias. Dieses ganz bestimmte, freundliche, ein wenig spöttische Lachen, bei dem Julian immer warm wurde. »Ich bin Physiotherapeut, kein Arzt. Du könntest natürlich auch jederzeit wechseln. Und solange du privat keine Rundumbetreuung erwartest, sehe ich darin kein Problem.«

»Natürlich nicht. Aber ... wir kennen uns kaum. Willst du vorher gar nichts über mich wissen? Ich könnte auch ein Axtmörder sein.«

Schmunzelnd setzte Tobias sich aufs Sofa. »Und das würdest du mir einfach erzählen, wenn ich danach frage?«

Julian runzelte die Stirn. Der Einwand ergab Sinn. »Okay, ich arbeite angeblich als Dokumentar bei einer Firma, die Akten digitalisiert. In Wahrheit habe ich nichts in der Richtung gelernt und haue nur Daten in den PC.«

»Macht dir der Job Spaß?«

Auch Julian setzte sich. »Kein bisschen. Aber irgendetwas muss ich machen.«

»Was würdest du denn machen, wenn du die Wahl hättest? Was ist dein Traumberuf?«

»Interessiert dich das echt?« Das hatte ihn noch niemand gefragt.

Tobias Augen verengten sich etwas. »Julian, wenn es mich nicht interessieren würde, dann würde ich auch nicht danach fragen.«

»Okay ...« Ein wenig verunsichert von dieser plötzlichen Ernsthaftigkeit, brauchte Julian einen Moment, um sich an die eigentliche Frage zu erinnern. »Ich würde gerne in einer Bibliothek arbeiten.« Er lächelte matt. »Aber ich habe nur einen beschissenen Schulabschluss und ...«

»Na und?« Tobias ließ ihn nicht zu Ende reden. »Träumen darf man erst einmal alles. Wie realistisch das ist, kommt an zweiter Stelle.«

»Und was ist dein Traumjob?«

Jetzt grinste Tobias wieder. »Na, nette Männer massieren. Kann ich doch sehr gut, oder?«

Trotz des flapsigen Spruchs wurde Julian ein wenig verlegen. »Das allerdings. Warum machst du das gerne?« Seltsamerweise hatte das Gespräch nichts mit oberflächlichem Smalltalk zu tun. Er wollte wirklich mehr über Tobias erfahren und das nicht nur, weil er vielleicht bei ihm einzog. Irgendetwas an ihm war faszinierend, ohne dass er es genauer benennen konnte.

»Wie gesagt, ich bin kein Arzt, aber ich kann dennoch Menschen helfen. Viele meiner Patienten haben Unfälle oder schwere Operationen hinter sich. Oft geht es darum, dass sie wieder Vertrauen zu ihrem Körper fassen und sich zum Beispiel trauen, ohne Krücken zu laufen. Es ist erstaunlich, was man manchmal mit Übungen, Sport und etwas Hilfe schaffen kann. Ich hatte eine Patientin, die nach einem Schlaganfall ohne Hilfe gar nichts mehr alleine tun konnte. Mittlerweile kann sie sogar wieder arbeiten gehen, wenn auch nur leichte Bürotätigkeiten. Das hätten selbst die Ärzte ihr nicht zugetraut. Sie musste hart dafür arbeiten, allerdings weiß sie nun auch die einfachsten Dinge ganz anders zu schätzen.« Beim Erzählen gestikulierte Tobias mit den Händen und strich sich immer mal wieder eine störrische Haarsträhne zurück, die sich aus dem Zopf gelöst hatte. Seine Augen leuchteten richtig, als er von seiner Arbeit erzählte.

So sah es also aus, wenn man etwas gerne machte und sich nicht nur mit Bauchschmerzen dazu zwang, den Arbeitstag durchzustehen. Julian beneidete ihn darum. Es musste ein wahnsinniges Gefühl sein, wenn man nicht bloß für die Miete arbeiten ging, sondern wirklich das Gefühl hatte, etwas sinnvolles zu tun.

»Tobias?«

»Was? Klang das zu kitschig?«

»Das nicht, aber wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne bei dir einziehen.«

Die Antwort darauf war ein so strahlendes Lächeln, dass Julian sich fast nicht mehr sicher war, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

***

Eine Woche später zog Julian bereits bei Tobias ein. Mit zwei Autos mussten sie nur einmal fahren, um seine Sachen in die neue Wohnung zu bringen. Jetzt kam es ihm zugute, dass er während seiner Zeit bei Leonard nur das Nötigste ausgepackt hatte. Auch die wenigen Möbel waren rasch aufgebaut. Viel war es nicht, das Julian für den Anfang brauchte.

Als er alleine war, schloss er das erste mal die Tür seines neuen Zimmers, schob die Kleidungsstücke auf dem Bett zur Seite und ließ sich dann auf dieses nieder. Endlich war es geschafft! Es hatte zwar nicht viel zu tun gegeben, aber die dicke Luft zwischen Leonard und Jannik hatte es dennoch anstrengend werden lassen.

Ein wenig unsicher sah er sich in seinem neuen Heim um. Das Zimmer war groß, aber aktuell ziemlich vollgestellt. Zudem fehlte eine persönliche Note. Noch kam er sich vor, als sei er im Hotel oder in einer Jugendherberge. Wie lange würde es dauern, bis er sich hier heimisch fühlte? Würde das jemals passieren?

Sein Blick schweifte über Schreibtisch und Kleiderschrank. Zumindest hatte er hier mehr Platz ... und definitiv auch mehr Privatsphäre. Leonard hatte zwar Witze darüber gemacht, dass er Bescheid sagen sollte, wenn er wen zum Vögeln mitbrachte oder wichsen wollte - seine Wortwahl - aber das Angebot hätte er nie im Leben angenommen. In keinerlei Hinsicht. Hier hatte er immerhin eine Tür, die er hinter sich zumachen konnte. Das war ein großer Fortschritt.

Da er nicht ewig auf dem Bett sitzen konnte, stand Julian auf und fing an, seine Kleidung ordentlich in den Schrank zu räumen. Er hatte einen Neuanfang gewollt und ihn bekommen. Ob er es bereuen würde oder nicht, würde sich erst im Laufe der Zeit zeigen.

Ein Klopfen an der Zimmertür ließ ihn bei seinem Tun innehalten. »Ja?«

Natürlich war es Tobias, wer auch sonst? Außer seinem Mitbewohner war schließlich keiner mehr da. »Hey. Brauchst du Hilfe? Ansonsten würde ich mich in die Küche verziehen und kochen. Gibt es irgendetwas, was du nicht isst oder wogegen du allergisch bist?«

»Nein.« Ein wenig war Julian überrumpelt.

»Sehr gut. Dann lass dich überraschen.«

»Aber ... das ist doch gar nicht nötig.«

»Oh doch, wer bei mir einzieht, der bekommt auch ein Willkommensessen. Das ist Tradition.«

»Seit wann?«

»Na seit heute.« Grinsend ließ Tobias ihn wieder allein.

Verwirrt starrte Julian die Tür an, bevor er unwillkürlich lächeln musste. Die Tradition gefiel ihm. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann zuletzt für ihn gekocht worden war. Zumindest brachte sein Neuanfang am ersten Tag bereits gewisse Vorzüge mit sich. Blieb zu hoffen, dass es so positiv weiterging.

***

»Arschloch!«

Die darauf folgende Ohrfeige kam nicht wirklich überraschend und ließ Leonard keine Miene verziehen. »Komm von deinem hohen Ross runter. Ich habe nie verheimlicht, dass es mir nur um Sex geht. Selbst Schuld, wenn du trotzdem die Beine breitmachst.« Sie wollte ihm erneut eine verpassen, dieses Mal hielt er jedoch ihren Arm fest. »Hör auf mit dem Scheiß. Wenn du ein Problem mit deiner Prüderie hast, dann hau dir lieber selbst eine rein.

»Wichser.« Sie riss sich los und stürmte verärgert aus dem Loft.

Wenigstens war er diese Verrückte nun los. Zur Sicherheit schloss er dennoch die Haustür ab, bevor er ins Wohnzimmer ging und sich einen Whisky einschenkte. Leonard würde Frauen nie verstehen. Was erwarteten sie eigentlich? Er machte nie ein Geheimnis daraus, dass er Sex wollte. Nur Sex. Ausschließlich Sex. Was war daran so schwer zu verstehen? Ein paar Stunden gemeinsamer Spaß und das war es dann auch. Wieso erhofften sich Frauen immer mehr? Klar, sie wollten den Bad Boy, der sich natürlich nur für sie änderte. Bitte sehr, dann sollten sie nach glitzernden Vampiren Ausschau halten, er musste weder gerettet, noch gezähmt werden.

Eigentlich durfte es ihn nicht wundern. In dieser Gesellschaft wurde einem quasi jeden Tag vorgelebt, dass alle heiraten und Kinder haben sollten. Gott bewahre. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als nachts ständig wach zu werden, nur um dreckige Windeln zu wechseln. Das überließ er doch lieber anderen.

Als er sich Whisky nachschenkte, war Leonard insgeheim heilfroh, dass seine beiden Brüder erst 17 Jahre alt waren. Da war die Gefahr, demnächst Onkel zu werden, ziemlich gering. Vor Jahren hatte er die beiden aufgeklärt und ihnen eingetrichtert zu verhüten, immer, auch wenn das Mädchen behauptete, die Pille zu nehmen. Die beiden hatten das Gespräch zwar mega peinlich gefunden, aber das war ihm egal gewesen. Die Hauptsache war, dass es nicht allzu früh zu ungeplantem Familienzuwachs kam.

Auch in seinem Freundeskreis waren Kinder noch eher eine Seltenheit. Nicht wegen des Alters, schließlich war er selbst eher Ende statt Anfang Zwanzig, doch seine Freunde waren schwul wie Jannik, bisexuell wie Julian oder einfach mehr auf ihre Karriere bezogen. Wobei ... das mit Julian konnte sich jetzt ändern. Vielleicht fand er eine nette Frau und hatte den spontanen Drang, sie zu schwängern. Leonard konnte ihm das schlecht verbieten, auch wenn er ihn sich kaum als Vater vorstellen konnte. Julian war selbst noch nicht richtig erwachsen, auch wenn sie vom Alter her gerade einmal ein einziger Tag trennte. Er hatte sich dennoch nicht alleine von Dennis trennen können und hatte viel Hilfe und Unterstützung gebraucht.

Leonard leerte sein Glas in einem Zug und blickte sich im Wohnzimmer um. Ohne Julians Sachen wirkte seine Wohnung plötzlich wieder um einiges größer. Seine Putzfrau würde sich weniger darüber freuen. Julian war ein ziemlich ordentlicher Zeitgenosse und hatte es nie lassen können, hinter ihm herzuputzen. Außerdem hatte er für ihn gekocht. Eigentlich war er wie eine Ehefrau gewesen, nur ohne Sex und ohne Drama, wenn er die Nacht über weggeblieben war. Daran hätte er sich glatt gewöhnen können. Wobei sein Auszug nicht endgültig sein musste ... Eigentlich war diese WG doch gar nicht schlecht gewesen, oder? Zu Leonards Überraschung hatte es ihn weniger gestört als erwartet, seine Wohnung mit jemandem zu teilen. Es war ungewohnt gewesen, dass jemand auf ihn wartete, wenn er nach Hause kam, aber nicht übel. Jetzt jedoch empfing ihn bei seiner Heimkehr nur Stille ...

Sein leeres Glas anstarrend, konnte Leonard nicht verhindern, dass seine Gedanken nicht bei Julian stehen blieben, sondern weiter zu Jannik wanderten. Seit dem Streit in der Bibliothek herrschte zwischen ihnen Funkstille. So schlimm war es erst ein einziges Mal zwischen ihnen gewesen, damals, als Jannik sich als Teenager geoutet hatte. Er hatte akzeptiert, dass einer seiner besten Freunde schwul war, reichte das nicht? Wieso musste er dann noch mit dessen Lover gut auskommen? Er konnte diesen dämlichen Mr. Zahnweiß einfach nicht ausstehen. Er war viel zu alt für Jannik und garantiert nicht der Richtige. Was er verdiente, war ... Leonard überlegte. Klar, der Mann sollte in seinem Alter sein, mehr Attribute fielen ihm jedoch nicht ein. So richtig schien niemand zu Jannik zu passen. Aber warum auch? Er hatte doch vorher auch nie wirklich ernsthafte Beziehungen gehabt, wieso also jetzt?

Einer spontanen Eingebung folgend, angelte Leonard sein Handy vom Couchtisch und rief seinen Freund an. Es dauerte etwas, bis dieser abnahm.

»Was willst du?«

Von der harschen Begrüßung ließ Leonard sich nicht beirren. »Ausgehen. Wo steckst du?«

»Ich bin bei meinen Eltern.«

»Wieso das?«

»Wieso nicht? Und selbst wenn ich zuhause wäre, würde ich lieber vor Langeweile sterben, als dich sehen zu müssen.«

»Warum bist du so abweisend?«

»Du hast deinen Job nicht verdient.«

»Wie bitte?« Wie viel hatte Jannik getrunken? Und vor allem, warum war er hackedicht bei seinen Eltern?

»Du hast mich schon verstanden. Du hast deinen Job nicht verdient! Du bist nicht gut genug dafür! Am besten kündigst du direkt wieder. Ich finde deine Arbeit zum Kotzen! Wenn ich das nächste Mal deinen Chef sehe, werde ich ihm sagen, dass du heimlich noch woanders arbeitest.«

»Sag mal, hast du den Arsch offen? Was soll der ganze Scheiß?«

»Wieso? Genau das machst du doch auch ständig!«

»Ich habe nie über deinen Beruf gelästert.«

»Aber über Nikolai. Ständig machst du meine Beziehung schlecht. Ich kann es nicht mehr hören. Weder deine ach so witzigen Andeutungen, ich würde ihn betrügen, noch deine blöden Sprüche über sein Alter. Es reicht mir, Leonard.«

Er hatte Jannik noch nie dermaßen energisch und wütend erlebt.

»Ich liebe ihn, ich bin mit ihm zusammen und daran wird sich auch nichts ändern. Jeder deiner dämlichen Kommentare gibt mir das Gefühl, dass ich ihn nicht verdiene! Ich weiß, wie alt er ist, ich weiß, dass er eine Menge mehr verdient, aber vor allem weiß ich, dass ich ihn liebe. Er tut mir gut. Ich bin gerne in seiner Nähe und ich vermisse ihn, wenn ich ihn mal einen Tag lang nicht sehen kann. Wenn es ihm auch nur ansatzweise ähnlich geht, dann werde ich für immer bei ihm bleiben. Du musst ihn nicht mögen, aber du wirst ihn akzeptieren müssen, sonst kann ich nicht mit dir befreundet sein!«

Leonard atmete einmal tief durch. Die Anschuldigungen waren heftig. »Du meinst es also ernst mit dem Ultimatum?«

»Genau das tue ich, weil mir dein Verhalten keine andere Wahl lässt. Ich liebe Nikolai und ich werde nicht auf ihn verzichten, nur weil du damit nicht klar kommst. Ganz ehrlich Leonard, werd endlich erwachsen.«

Jannik gab ihm eine Gelegenheit mehr zu antworten, da er einfach auflegte. Fassungslos starrte Leonard das Handy in seiner Hand an. Wie konnte er ihm so etwas nur vorwerfen? Er hatte es ja wohl von ihnen dreien am weitesten gebracht. Immerhin konnte er ein abgeschlossenes Studium, einen guten Job und eine schicke Wohnung sein Eigen nennen. Er war ganz sicher erwachsener als dieser verknallte Kindeskopf! Und als Julian auch! Er ließ sich wenigstens nicht von irgendeiner Beziehung kaputt machen. Nach 28 Jahren erwiesen sich seine ehemals besten Freunde als absolute Idioten.

***

Jannik hatte keinen Bock mehr. Leonard war ein Vollidiot, Julian brauchte ihn nur, wenn es darum ging Kisten zu tragen, und Nikolai ... seit zwei Wochen hatte sein Freund kaum noch Zeit für ihn. Angeblich unternahm er plötzlich viel mit seiner Schwester, aber so recht konnte Jannik das nicht glauben. Seine Freunde waren Idioten - der eine absichtlich und der andere merkte es nicht einmal - und sein Partner vernachlässigte ihn. Na danke. Wer solche Freunde hatte, brauchte keine Feinde mehr.

Profitieren konnten von der aktuellen Situation nur seine Eltern, die Jannik spontan nach Julians Umzug besuchen gefahren war. Egal wie scheiße alles auch lief, nach einem Stück von dem weltberühmten Schokoladenkuchen seiner Mutter sah es meistens nicht mehr ganz so düster aus. Leider klappte das nicht immer. Auch nach drei Portionen blieb das Gefühl in seinem Innersten, dass gerade alles einfach nur beschissen war. Dass er sich die ganze Zeit schlapp und müde fühlte, formte zusammen mit seinen Kopfschmerzen noch das I-Tüpfelchen.

»Bleib doch noch ein paar Tage hier. Du siehst nicht gut aus, Jannie.«

»Danke, Mama, genau das will man montagmorgens als Erstes hören.«

»Ach Schatz ...« Dass er mittlerweile 28 Jahre alt war, hinderte sie nicht daran, sich zu ihm aufs Bett zu setzen und eine Hand auf seine Stirn zu legen. »Du hast Fieber.«

»Quatsch.«

»Dann hole ich das Thermometer.«

»Mama, ich muss zur Arbeit.«

»Nicht, wenn du krank bist. Du bleibst hier und wirst erst mal richtig gesund.«

Nur weil Jannik wusste, dass er eigentlich die beste Mutter der Welt hatte, unterdrückte er den Drang, seine Augen zu verdrehen. »Ich fahre nach Hause«, entschied er und bemühte sich darum, dabei nicht fragend zu klingen. »Meine Pflanzen brauchen Wasser und ausruhen kann ich mich da auch.« Dass er das nicht wirklich vorhatte, verschwieg Jannik seiner Mutter ganz bewusst. Seine Lüge verfolgte ihn noch bis nach Hause. Das schlechte Gewissen blieb auch an ihm kleben, als er sich umzog und zur Arbeit fuhr. Also bitte, er konnte nicht wegen Liebeskummer und Kopfschmerzen zuhause bleiben, das wäre seinen Kollegen gegenüber nicht gerade fair.

Da er zu früh dran war - Wann war das jemals passiert? - blieb er auf dem Parkplatz noch im Auto sitzen und schaltete sein Handy wieder an. Er hatte erwartet, dass Leonard ihn versucht hatte zurückzurufen, dass Julian sich gemeldet hatte oder Nikolai, doch stattdessen ... nichts. War es gar keinem aufgefallen, dass er untergetaucht war? Seufzend wählte er Nikolais Nummer. So wie er seinen Freund kannte, war er längst wach, auch wenn er sich einen Tag frei nahm. Der Glückspilz.

»Was ist denn los?« Es dauerte, bis Nikolai abnahm, und seine Begrüßung klang ziemlich verschlafen.

»Du bist noch im Bett?«

»Hm ... ist spät geworden gestern.« Er gähnt herzhaft. »Warum rufst du so früh an?«

Weil ich dich brauche ... weil ich mich einsam fühle ... weil es keinem auffällt, wenn ich weg bin ... »Ich wollte nur mal hören, ob du schon wach bist.« Er war ein erbärmlicher Lügner. »Sehen wir uns heute Abend? Ich kann nach der Arbeit vorbeikommen.«

»Tut mir leid, ich bin verabredet. Die ganze Woche ist recht voll. Vielleicht am Wochenende?«

»Äh ja, klingt gut.« Gut? Nein, eher beschissen. Wieso hatte Nikolai keine Zeit mehr für ihn? Er hatte doch nicht etwas ...? Nein, Jannik vertraute ihm. Oder zumindest versuchte er das. »Ich muss zur Arbeit. Wir telefonieren die Tage.«

»Okay, ich liebe ...«

Jannik legte auf. Gerade wollte er es nicht hören. Das ging einfach nicht. Später konnte er Nikolai immer noch sagen, dass die Verbindung unterbrochen worden wäre. Auf eine Lüge mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an.

Müde und mit pochenden Kopfschmerzen stieg er aus dem Wagen und ging in die Gärtnerei. An Arbeit mangelte es nicht, was vielleicht den Tag schneller herumgehen ließ.

Langsam rollte das Weihnachtsgeschäft an. Der Temperatursturz der letzten Woche versetzte die Menschen in Weihnachtsstimmung und plötzlich brauchte jeder einen Kranz auf dem Tisch oder einen Blumenstrauß für die nächste Weihnachtsfeier. Jannik selbst freute sich noch nicht im geringsten auf seinen zweitliebsten Feiertag. Eigentlich hatte er schon vor Monaten Pläne geschmiedet, wie er das erste gemeinsame Weihnachten mit Nikolai verbringen wollte, allerdings war ihm aktuell die Lust darauf ziemlich vergangen. Vielleicht fiel es niemanden auf, wenn er sich über die Feiertage einfach in seiner Wohnung verkroch und Winterschlaf hielt. Richtig realistisch klang das nicht, aber zur Sicherheit sollte er die Idee im Hinterkopf behalten, quasi für Notfälle.

Obwohl Jannik die Arbeit auf dem Friedhof liebte und zufrieden war, wenn er abends müde und mit verdreckten Händen die Werkzeuge einpackte, so war ihm heute der Tag in der Gärtnerei nur recht. Beim Kränzebinden konnte er sich wenigstens ab und zu hinsetzen. Auch nach zwei Kopfschmerztabletten, Traubenzucker und einer großen Flasche Wasser wollten das Stechen und das leichte Schwindelgefühl einfach nicht vergehen. Hatte seine Mutter vielleicht doch Recht gehabt? Zu spät. Nur zäh vergingen die Arbeitsstunden, aber aufgeben war keine Option. Wenn er schon hier war, konnte er auch bis zum Feierabend durchhalten.

»Jannik?«

»Au!« Vor lauter Schreck hatte er sich glatt mit dem Draht in den Finger gestochen. Na toll. Das fehlte noch zu seinem Glück.

»Ist alles in Ordnung?«

Jannik blickte zu Ben auf und zwang sich dann zu einem Lächeln. »Klar, bloß pure Ungeschicklichkeit.«

»Das meinte ich nicht.« Sein Kollege setzte sich ihm gegenüber an den Arbeitstisch. »Du bist heute den ganzen Tag neben der Spur. Was ist los mit dir?«

Na toll. Der Einzige, der sich für ihn interessierte, war Ben, den er erst seit ein paar Wochen kannte. Das war ganz schön deprimierend. »Gar nichts. Ich bin bloß müde. Montag eben.« Wie viele Menschen würde er heute noch anlügen? Erst seine Mutter, dann Nikolai und jetzt Ben. Das war eindeutig ein neuer Rekord. Jannik glaubte zwar nicht an Gott, aber an Karma. Hieß das, er bekam dafür irgendwann die Rechnung präsentiert? Darauf konnte er eigentlich gut und gerne verzichten.

»Hm ...« So recht schien Ben ihm das nicht zu glauben. »Kommst du mit essen?«

»Nein, sorry, heute nicht.«

»Triffst du dich wieder mit deinen Kumpels?«

»Jepp.« Und die nächste Lüge. Jannik mutierte zum Serientäter. »Aber ich mache den Kranz noch fertig. Wir sehen uns später.« Konnte Ben nicht endlich abhauen? Dessen durchdringender Blick machte es Jannik nicht gerade einfacher, pausenlos zu lügen.

Wie er gesagt hatte, beendete er seine Arbeit, bevor er in den Pausenraum ging. Sein Mittagessen bestand aus einer Flasche Wasser und einer weiteren Kopfschmerztablette. Er hatte absolut keinen Hunger. Selbst auf Schokolade hatte er keine Lust und das sollte bei ihm schon etwas heißen. Da alle Kollegen in der Pause unterwegs waren, legte Jannik sich kurzerhand auf den Boden und nutze seine Jacke als Kopfkissen. An Schlaf war natürlich nicht zu denken, aber so ließ wenigstens das ätzende Schwindelgefühl ein wenig nach. Verdammt, er musste irgendwie den Rest des Tages noch durchhalten. Danach konnte er ins Bett. Winterschlaf halten.

Nach der Pause ging es ihm nur wenig besser. Die Kopfschmerzen waren im Laufe des Tages stündlich schlimmer geworden und er konnte den Feierabend und sein Bett kaum erwarten. Dennoch oder vielleicht auch gerade deswegen vergingen die letzten Stunden nur zäh. Mehrfach überlegte Jannik, ob die Wanduhr kaputt war, bevor sich der Sekundenanzeiger dazu bequemte, weiterzukriechen.

Er musste nur noch eine halbe Stunde durchhalten, als eine ältere Dame Hilfe beim Beladen ihres Wagens brauchte. Ihr Timing war bescheiden und kurz überlegte Jannik, einen Kollegen um Hilfe zu bitten, tat es aber nicht. Einige hielten ihn auf Grund seiner Statur sowieso für einen Schwächling, diese Meinung musste er nicht auch noch fördern.

Die Säcke Blumenerde waren schnell verladen. Jannik verabschiedete sich von der Kundin, bevor er sich auf den Weg zurück in die Gärtnerei machte und ... abrupt stehen blieb. War es normal, dass sich der Parkplatz um ihn herum drehte? Irgendwie war er doch heute Morgen noch artig an seinem Platz gewesen. Was sollte das? Diese Rebellion von öffentlichen Plätzen war ... ähm ... Moment mal, warum saß er plötzlich? Jannik kam nicht mehr richtig mit. Erst nach und nach hörte die Welt auf, sich zu drehen, und er begriff, dass er auf einer Bank saß und dass Ben bei ihm war.

»Scheiße ... Jannik, ist alles in Ordnung?«

»Ja ...? Nein ...?« Woher sollte er das denn wissen? Er war sich doch nicht mal sicher, wie er auf die Bank gekommen war. »Vielleicht.« Das war die einzig richtige Antwort.

»Bleib hier sitzen. Ich bin in zwei Minuten wieder da, okay?«

»Klar.« Warum auch nicht? Der Parkplatz war artig und damit alles gut. Dennoch ahnte Jannik, dass es besser war, auf Ben zu hören. Lange dauerte es nicht, bis dieser wiederkam und ihm seine Jacke reichte, außerdem hatte er seinen Rucksack dabei. »Was machst du mit meinen Sachen?«

»Ich fahre dich nach Hause.«

»Aber ich muss noch arbeiten ...«

»Nein! Du musst dich ausruhen. Die anderen wissen Bescheid. Versuch mal, aufzustehen, ohne wieder fast den Boden zu knutschen.«

Dieses Mal drehte der Parkplatz sich nur kurz. Das war eindeutig besser. Unter Bens wachsamen Blick gingen sie zu dessen Wagen. So ganz passte es Jannik nicht, dass er dermaßen bevormundet wurde, und dennoch sah er ein, dass Ben Recht hatte. Keinem war wirklich geholfen, wenn er noch kurz vor Feierabend zusammenklappte. Darauf konnten seine Kollegen garantiert gut verzichten. Er selbst im Übrigen auch.

»Woher weißt du eigentlich, wo ich wohne?« Jannik hatte sich im Sitz zurückgelehnt und die Augen geschlossen. »Bist du ein Stalker?«

Ben lachte auf. »Nein, aber du jemand, der viel redet. Ich weiß schon ungefähr, wo deine Wohnung ist und habe eben unsere Chefin nach der genauen Adresse gefragt.«

»Toller Datenschutz«, grummelte Jannik.

»Soll ich dich lieber am Straßenrand aussetzen und du läufst nach Hause?«

»Nein, nein, schon gut. Aber wehe du kommst mich spontan besuchen. So etwas mag ich nicht, dann muss ich immer meine Schokolade verstecken und Ausreden erfinden, warum nicht aufgeräumt ist.«

»Wie wirst du mir dein Chaos gleich erklären?«

»Ich bin heute Morgen krank und verwirrt durch die Wohnung gestolpert, dabei habe ich alles aus den Schränken gerissen und das dreckige Geschirr ist auch auf wundersame Art und Weise entstanden.«

Das monotone Laufen des Motors war beruhigend und solange er saß, kam auch nichts in der näheren Umgebung auf die Idee, sich zu drehen. Fast wäre Jannik während der Fahrt eingeschlafen, doch dafür war sie dann doch nicht lang genug.

»Wir sind da.«

Müde öffnete er die Augen. Jannik war fest davon überzeugt, dass er sein Bett schon förmlich rufen hören konnte. Schlafen. Er wollte einfach nur noch schlafen. »Danke fürs Fahren.«

»Bist du bescheuert?«

Irritiert sah er zu Ben rüber. Was hatte er denn jetzt wieder verpasst?

»Ich bring dich noch rein, sonst findet man dich später irgendwo in der Ecke liegend.«

»Das ist nicht nötig ...«

Ben hörte ihm nicht einmal zu, sondern stellte bereits den Motor aus und öffnete die Tür.

Seufzend stieg auch Jannik aus dem Wagen. Die Welt drehte sich nicht mehr, aber wirklich wohl fühlte er sich nicht. Insgeheim war er dann doch erleichtert, dass Ben mit rauf kam. Im Moment vertraute er seinem Körper nicht im geringsten, dafür war dieser viel zu aufmüpfig.

Noch nie hatte er so lange für die Treppe zu seiner Wohnung gebraucht. Seit wann waren die Stufen dermaßen hoch? Irgendwie war heute alles gegen ihn. Erst der Parkplatz und jetzt auch noch das.

Endlich erreichten sie gemeinsam seine Wohnungstür und Jannik atmete erleichtert auf.

»Soll ich mit reinkommen?«

»Nicht nötig.« Jannik versuchte sich an einem Lächeln. »Ich fürchte, ich bin heute nicht gerade der beste Gastgeber, zudem musst du mein Chaos echt nicht sehen.« Ein bisschen peinlich war ihm seine Unordnung doch. Normalerweise tat er bei angekündigten Besuch zumindest so, als würde er aufräumen.

»Okay. Du hast meine Handynummer, oder? Wenn du doch noch irgendetwas brauchst oder einfach Gesellschaft willst, dann ruf mich an. Egal zu welcher Uhrzeit.«

Bei dem Angebot hatte Jannik einen Kloß im Hals. Nach den letzten beiden Wochen war es das erste wirklich Gute, was ihm passierte. Wie konnte jemand, den er gar nicht richtig kannte, bloß so nett zu ihm sein? »Warum tust du das alles?«

»Ich mag dich«, erwiderte Ben schlicht.

»Ich habe einen Freund ...« Auch wenn dieser kaum noch Zeit für ihn hatte, dennoch war er offiziell vergeben. Außerdem ... liebte er Nikolai, selbst wenn es gerade nicht so einfach war.

»Ich weiß.« Ben grinste. »Und damit hat das nichts zu tun. Ich will dich nicht anbaggern oder sonst was. Du siehst aus, als könntest du gerade einen Freund gebrauchen. Kann ja nicht schaden, oder?«

Jannik konnte nicht verhindern, dass seine Augen verräterisch brannten. Losflennen war nicht gerade erwachsen, aber egal ... Ben hatte mehr als nur einen Nerv bei ihm getroffen.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Er konnte nur den Kopf schütteln. Statt etwas zu sagen, umarmte er Ben spontan. Ja verdammt, er konnte gerade einen Freund gut gebrauchen. In letzter Zeit war einfach viel zu viel falsch gelaufen. Unfreiwillig hatte er gelernt, dass er sich nicht immer nur auf Julian und Leonard verlassen konnte.

»Sieht so aus, als würde ich stören.«

Der eiskalte Tonfall ließ Jannik automatisch von seinem Kollegen zurückweichen.

Auf der Treppe stand Nikolai und blickte die beiden alles andere als freundlich an.

»Was machst du hier?« Hatte er nicht eigentlich gesagt, dass er keine Zeit für ihn hatte?

»Ich wollte nach dir sehen.« Beim Sprechen überwand er die letzten Treppenstufen. »Weil du am Telefon heute Morgen so seltsam klangst. Da konnte ich ja nicht ahnen, dass du mit einem anderen Kerl beschäftigt bist.« Abfällig musterte er Ben.

War Nikolai etwa ... eifersüchtig? So hatte Jannik seinen Freund noch nie erlebt. »Das ist Ben, mein neuer Kollege. Er hat mich nach Hause gebracht.«

»Das sah anders aus.«

»Ist es aber nicht«, mischte Ben sich ein. »Es ging ihm nicht so gut.«

»Was für eine Ritterlichkeit.« Nikolais Stimme triefte nur so vor bitterem Sarkasmus. »Na, da du in besten Händen bist, war es wohl übertrieben, dass ich deinetwegen hergekommen bin. Ich bin hier offensichtlich überflüssig.«

Fassungslos sah Jannik zu, wie Nikolai sich abwandte und einfach ging. Das war mehr als nur ein bisschen Eifersucht. Glaubte er wirklich, dass er und Ben ...? Niemals. Egal wie nett er auch zu ihm gewesen und wie enttäuscht er von Nikolai war, für ihn gab es ganz eindeutig nur einen Mann. Jannik brauchte eine Sekunde, um sich aus seiner Erstarrung zu lösen, bevor er ihm nachlief. »Nikolai!« Er hatte ihn fast am Ende der Treppe erreicht, als von jetzt auf gleich alles um ihn herum schwarz wurde. Das Letzte, das er noch wahrnahm, war, dass die Treppenstufen ihm bedrohlich nahe kamen.


Kapitel 8: Weggablungen

Das Piepen seines Weckers riss Julian aus dem Schlaf. Hastig stellte er die Geräuschquelle ab und lauschte mit angehaltenem Atem. Das, was er hörte, war jedoch ... nichts? Nein, das stimmte nicht ganz. Er hörte dumpf den Straßenverkehr, mehr aber auch nicht. Glauben konnte er es erst, als er die Augen öffnete und den Platz neben sich leer vorfand. Na gut ... anders wäre es auch ungemütlich in dem schmalen Bett geworden.

So richtig hatte er sich noch nicht daran gewöhnt. Auf Leonards Sofa zu übernachten hatte sich wie Urlaub angefühlt, aber jetzt ... Es war seltsam offiziell, in seinem eigenen Bett allein aufzuwachen.

Alleine.

Noch ein wenig verschlafen stand er auf und verließ sein Zimmer. Tobias war bereits wach. Er saß am Küchentisch, las die Zeitung und trank seinen Kaffee. Etwas absolut Alltägliches, das vermutlich die meisten morgens machten - und dennoch musterte Julian ihn einen Augenblick lang.

»Guten Morgen.«

Erst als Julian sich bemerkbar machte, sah Tobias auf. Ausnahmsweise hatte er seine Haare nicht zurückgebunden und sie waren noch ein wenig verstrubbelt von der Nacht. »Morgen.« Er gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Sorry. Bedien dich am Kaffee.«

»Danke ...« Ein komisches Gefühl, morgens nicht alleine zu sein und sich nicht hetzen zu müssen. Ohne Brote für Dennis zu machen und ihm Kaffee zu kochen, hatte er plötzlich so viel Zeit übrig. Wann hatte er überhaupt das letzte Mal morgens gefrühstückt und nicht unterwegs etwas gegessen? »Hast du so früh schon Patienten?«

»Nö.« Tobias grinste. »Ich kann nur absolut nicht ausschlafen. Deswegen mache ich meistens morgens die Hausarbeit oder gehe zum Sport. Wenn du mal länger schlafen willst und ich dir zu laut bin, musst du das einfach sagen.«

»Okay.« Julian wusste jedoch bereits, dass er das nicht umsetzen würde. »Ähm, ist es okay, wenn ich duschen gehe?«

Tobias lachte auf. »Dir ist schon klar, dass es jetzt nicht mehr allein meine Wohnung ist, oder?«

»Ähm ...«

»Wir wohnen hier zusammen. Du bist nicht mein Gast. Wenn mich irgendetwas stört, dann sage ich es und erwarte das Gleiche auch von dir. Ich will, dass wir uns beide wohl fühlen. Okay?«

Julian war etwas überrascht, lächelte dann jedoch. »Klingt nach einem vernünftigen Deal.« Mit Tobias waren solche Dinge ungewohnt unkompliziert. Man einigte sich auf etwas und schon war die Sache erledigt.

Unter der Dusche war Julian in seinen Gedanken versunken. Bisher war Tobias nett. Vielleicht bekam er sogar hin und wieder noch mal eine Gratismassage. Sein Mitbewohner verstand eindeutig etwas von seinem Job. Er war freundlich, hilfsbereit und ... eigentlich sah er gar nicht mal übel aus. Julian stand normalerweise auf große Männer, am besten mit dunklen Haaren und Dreitagebart. Ein paar Muskeln konnten auch nicht schaden. Eher der klassische Bad Boy. Allerdings ... hatte er so einen bekommen und wirklich märchenhaft war es nicht gewesen, ganz im Gegenteil.

Hin und wieder wurde er nachts wach, weil er glaubte, Dennis neben sich zu spüren. In diesen Momenten raste sein Herz und ihm wurde regelrecht übel vor Angst. Nie wieder wollte er das erneut durchmachen müssen. Jetzt, wo er lernte, wie es war, frei zu sein, wurde ihm erst bewusst, wie sehr er in dem Gefängnis gelitten hatte. Er hatte keine Geige mehr und er hatte auch nicht das Geld, um sich eine neue zu kaufen, aber er hatte Tobias. Sein Mitbewohner war zugleich seine Chance auf einen echten Neustart. Er wollte frei sein. Jeden Tag ein Stückchen mehr. Bis er irgendwann vielleicht den Mut bekam, selbst über sein Leben zu bestimmen.

Seufzend drehte Julian das Wasser ab. Wieso dachte er überhaupt so viel über Tobias nach? Zumal sie erst seit einem Tag zusammen wohnten. Und selbst wenn er wie ein Höhlentroll aussah - was er eindeutig nicht tat - war es völlig egal, denn er war sein Mitbewohner, mehr nicht. Außerdem ... der Blick in den Spiegel verriet ihm, dass er aktuell auch nicht wirklich vorzeigbar war. Unrasiert, die schwarzen Haare wieder viel zu lang, und blass war er sowieso. Es wurde eindeutig Zeit, etwas zu ändern.

***

Als Jannik aufwachte, hatte er Kopfschmerzen, sein Hals fühlte sich an wie mit Schmiergelpapier bearbeitet und sein ganzer Körper war bleischwer. Eindeutig einer der schlimmsten Kater seines Lebens. Wenigstens musste er nicht kotzen, noch nicht. »Nie mehr Alkohol.« Das schwor er sich nicht zum ersten Mal, aber vielleicht sollte er sich auch irgendwann mal daran halten. Offensichtlich wurde er langsam zu alt für einen waschechten Vollrausch. Wie deprimierend.

»Was nuschelst du da in deinen nicht vorhandenen Bart?«

Sein Kater konnte reden? Nee, das ergab irgendwie nicht einmal für sein benebeltes Hirn Sinn. Gott, wie besoffen war er denn noch? Aber Moment, irgendwoher kannte er die Stimme doch! Vorsichtig öffnete Jannik seine Augen einen Spaltbreit. Viel erkannte er nicht, aber um zu sehen, dass jemand auf dem Boden vor dem Bett saß, reichte es.

»Na, endlich wach?« Die Person richtete sich auf und beugte sich über ihn. Ein kühles feuchtes Tuch tupfte sanft über seine Stirn und Jannik seufzte leise auf. Wie gut das tat! Langsam nahm sein benebeltes Hirn wahr, wer sich da bei ihm befand.

»Wie geht es dir?«

»Beschissen.« Er war ehrlich. »Wie viel habe ich getrunken?«

»Gar nichts.« Nikolai schmunzelte. »Süßer, du hast eine waschechte Grippe und bist auf der Treppe zusammengeklappt.«

»Also fühle ich mich mies, ohne vorher wenigstens einen Vollrausch gehabt zu haben?«

»Genau.«

»Das ist scheiße. Richtig scheiße.«

»Das ist es. Willst du etwas trinken?«

Jannik wollte nicken, ließ es aber lieben bleiben. »Hm ...«, brummte er zustimmend und öffnete seine Augen ganz, bevor er sich vorsichtig aufsetzte. Kurz schwankte sein Schlafzimmer, pendelte sich dann aber an der gewohnten Stelle ein. Nikolai reichte ihm ein Glas Wasser und musterte ihn so besorgt, dass Jannik automatisch ein schlechtes Gewissen bekam. »Hey, schau mich nicht an, als würde ich gleich sterben.«

»Es war beängstigend, wie du einfach zusammengebrochen bist.«

Jannik stellte das Glas auf dem Nachttisch ab, ohne etwas getrunken zu haben. »Komm her.« Einladend klopfte er auf die Matratze neben sich. Kaum dass Nikolai sich zu ihm gesetzt hatte, umarmte Jannik ihn. »Mich wirst du nicht mehr los, das weißt du doch.«

Nikolai erwiderte nichts, stattdessen legte er seine Arme um ihn.

Die Nähe machte selbst seinen beschissenen Zustand ein wenig erträglicher und Jannik schmiegte sich enger an seinen Freund.

»Tut mir leid, dass ich so ein Idiot war.«

»Wieso, weil du eigentlich heute keine Zeit hattest? Es ist doch noch Montag oder?«

»Ja, ist es.« Nikolai seufzte schwer. »Nein, weil ich dir quasi eine Affäre unterstellt habe.«

»Hast du? Mit wem gehe ich dir denn angeblich fremd? Wäre gut, wenn ich das auch wüsste.«

»Ben.«

Sieden heiß fiel Jannik die Szene im Treppenhaus wieder ein. »Ich habe nicht ...«

»Ich weiß.« Nikolai ließ ihn gar nicht erst aussprechen. »Aber euch so zusammen zu sehen ... ihr habt so vertraut gewirkt ...«

Hatte Jannik das nicht auch über Julian und Leonard gedacht? Es war also gar nicht so schwer, Situationen falsch zu interpretieren. Ein wenig löste er sich von seinem Freund, damit er ihn ansehen konnte. »Er ist ein Kollege. Ich mag ihn und nach den letzten Wochen war es schön, dass sich jemand um mich kümmerte, aber ich liebe dich. Nur dich.«

»Was meinst du mit den letzten Wochen?«

Jannik senkte den Blick. »Julian ist zu Leonard gegangen. Er hat bei ihm gewohnt und ihn auch gebeten, seine Sachen zu holen. Ich bin bei solchen Dingen keine Hilfe.«

»Jannik ...«

»Nein, versuch nicht, mir etwas anderes einzureden. Ich weiß, dass ich mit Leonard nicht mithalten kann, aber bisher dachte ich, dass gerade Julian uns nicht auf diese Art und Weise vergleicht.« Jannik sah wieder auf und bemühte sich darum, ruhig zu bleiben. Er hatte sowas von keine Lust mehr, alles mit sich selbst auszumachen und zu grübeln, was er falsch gemacht hatte. »Dazu kommt, dass du dich zuletzt komisch verhalten hast. Du hast kaum noch Zeit für mich.« So, jetzt war es raus. Dann sollte Nikolai halt glauben, dass er klammerte, die Hauptsache aber war, dass er es einmal ausgesprochen hatte.

»Und das sagst du mir erst jetzt?«

Jannik hielt es für klüger, wieder die Bettdecke anzustarren. Gleichzeitig ermahnte er sich, nicht in Tränen auszubrechen. Er war ein erwachsener Mann und kein kleines Kind mehr, zumindest rein biologisch betrachtet. Also musste er sich dementsprechend verhalten. »Du hattest ja nie Zeit, da konnte ich es dir auch nicht sagen ...« Und das war eindeutig nichts, das man am Telefon besprach und auch nicht zwischen Tür und Angel.

»Du bist ein Idiot.«

Machte er sich jetzt noch über ihn lustig? »Na danke ...« Jannik schniefte hörbar. Das hatte ihm noch gefehlt. Es reichte wohl nicht, dass er krank war und sich sowieso schon beschissen fühlte.

»Aber du bist mein Idiot.« Nikolai gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du sollst mir doch sagen, wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist.«

»Wie denn, wenn du nie da bist?«

»Stimmt, tut mir leid.« Nikolai seufzte und nahm ihn wieder in den Arm. »Macht es die Situation besser, wenn ich dir sage, dass ich dabei gute Absichten hatte?«

»Indem du mit anderen deine ganze Zeit verbringst? Nicht wirklich.«

»Ich hatte gute Gründe. Genau genommen sogar den Besten von allen.«

»Und der wäre?« Gegen seinen Willen beruhigte Nikolais Nähe ihn und dennoch wollte er endlich wissen, was los war.

»Dich.«

»Mich?«

»Ja, ich habe mich mit Nicole und Freunden von ihr getroffen. Ich wollte wissen, wie es ihr geht und ob sie nur so tut, als würde sie neue Leute kennenlernen. Und nachdem ich mir sicher war, dass sie wirklich langsam einen Neuanfang hinbekommt, habe ich sie gefragt, was sie davon halten würde, wenn du bei uns einziehst.«

Wow. Das war mal ein geiler Fieberwahn. Kein Sextraum, aber fast genauso gut. »Kannst du das noch einmal wiederholen?«

Nikolai löste die Umarmung, sah ihn an und schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich möchte, dass du bei mir einziehst.« Sanft glitt seine Hand über Janniks Wange. »Es reicht mir nicht, dich nur abends oder am Wochenende zu sehen. Ich will, dass du schon da bist, wenn ich aufwache, dass du beim Frühstück noch ganz verschlafen bist und dass ich mich von dir verabschieden kann, wenn ich in die Praxis muss. Ich will sogar, dass mehr Chaos im Haus herrscht, dass immer Cola für dich im Kühlschrank steht und dass du deine Schokolade versteckst, auch wenn du weißt, dass ich sie dir nie wegessen würde. Dass du krank bist, hätte ich merken müssen und dir verbieten sollen, zur Arbeit zu fahren. Es ist einfach nicht richtig, dass ich es nur zufällig erfahre. Dabei ist es doch meine Aufgabe, auf dich aufzupassen. Außerdem ... hat Nicole nichts dagegen. Ganz im Gegenteil. Du gehörst schließlich mittlerweile zur Familie.«

Also wenn das dabei herauskam, wenn er krank wurde, dann wollte Jannik viel öfter eine Grippe bekommen. So ganz konnte er nicht glauben, dass Nikolai das wirklich gesagt hatte. Mit ihm zusammenzuwohnen ... allein bei dem Gedanken wurde ihm warm ums Herz. Genau das wollte er auch! Einen echten gemeinsamen Alltag und nicht bloß der ständige Versuch, Zeit füreinander zu finden, wenn es gerade passte. Vielleicht war es doch nur ein Fiebertraum? Um sicher zu gehen, kniff Jannik sich in den Handrücken. Es tat weh und dennoch saß Nikolai noch bei ihm auf dem Bett und lächelte ihn auf diese spezielle Art und Weise an, bei der die Schmetterlinge in seinem Bauch verrücktspielten.

»Du bist ein Idiot«, wiederholte Nikolai und küsste Janniks Handrücken dort, wo die Haut gerötet war.

»Aber ich bin dein Idiot.« Er grinste.

»Ist das ein Ja?«

»Ja.« Die Schmetterlinge flogen Loopings und bekamen sich vor Freude kaum wieder ein. »Ja, ich will bei dir einziehen und mit dir zusammen wohnen.«

***

Seufzend unterbrach Julian seine Arbeit und bewegte die schmerzenden Finger. Zusätzlich versuchte er, seinen Nacken ein wenig zu lockern. Sein Körper hatte eindeutig keinen Bock mehr auf die Nachtschicht, nur konnte er darauf wenig Rücksicht nehmen. Er brauchte das Geld. Der Umzug war teuer gewesen und irgendwann musste er sparen, um sich eine Geige kaufen zu können. Natürlich ging es ihm besser, da Dennis nicht mehr ein Teil seines Lebens war, doch die fehlende Musik setzte ihm zu. Jeden einzelnen Tag.

»Du machst meine ganze Arbeit kaputt.«

Erschrocken fuhr Julian zusammen und drehte sich halb auf dem Bürostuhl um. Tobias stand in der Tür.

»Du folterst deinen Nacken mit der vielen Arbeit.«

»Sag das mal meinem Chef.«

Tobias lachte leise und trat hinter ihn. »Lohnt es sich wenigstens, dass du dich so kaputt schuftest?«

»Na ja, ohne Job könnte ich die Miete nicht zahlen.« Er zuckte leicht zusammen, als Tobias begann, ihn zu massieren. Seine Hände waren ganz warm, das konnte er sogar noch durch den Stoff seines T-Shirts spüren.

»Gut, dass du deinen persönlichen Masseur jetzt doch zur Verfügung hast.«

Oh ja, den hatte er. Und Tobias verstand eindeutig etwas von seinem Job. Er wusste ganz genau, wie er die Verspannungen lösen konnte, und Julian musste sich zusammenreißen, um nicht genussvoll zu stöhnen. Während er es genoss, gingen seine Gedanken auf Wanderschaft. Tobias war ziemlich geschickt mit seinen Händen. Was, wenn er das für mehr als eine harmlose Massage nutzte? Ob es sich an anderen Körperstellen wohl genauso gut anfühlen würde? Bei der Vorstellung regte sich etwas in seiner Hose. Scheiße! »Äh, das ist echt nicht nötig.« Er räusperte sich verlegen. »Und na ja, eigentlich muss ich hier noch etwas fertig bekommen und duschen gehen.«

»Klar.«

Ob Tobias jetzt gekränkt war? Julian traute sich nicht, sich zu ihm umzudrehen.

»Viel Erfolg noch.«

»Danke.«

Auch nachdem er gehört hatte, wie Tobias die Zimmertür hinter sich schloss, starrte Julian noch minutenlang auf die Tischplatte. Was war bloß mit ihm los, dass er sich wegen einer Massage schon solche Gedanken machte? Er war doch kein notgeiler Teenager, dafür war er mit 28 Jahren deutlich zu alt.

Verärgert über sich selbst machte Julian sich wieder an seine Arbeit. Obwohl es mehr als genug zu tun gab, konnte er sich einfach nicht konzentrieren. Lustlos tippte er ein paar Daten ins System, während seine Gedanken wieder zu Tobias wanderten. Warum musste alles immer gleich kompliziert werden? Frustriert schaltete er den Computer aus und ging ins Badezimmer. Vielleicht half eine kalte Dusche gegen seine amoklaufenden Hormone.

***

Genug Alkohol und Softdrinks waren vorhanden. Ebenso Häppchen und Knabberzeug. Dass sie später Pizza bestellen wollten, machte die Sache um einiges einfacher. Sie hatten sich rasch darauf geeinigt, nichts allzu Großes aus der Einweihungsfeier zu machen. Nur ein paar Leute, die auf ein Bierchen vorbeikamen und sich die neue Wohnung ansahen. Da Tobias‘ Freunde sowieso alle am anderen Ende von Deutschland lebten, war die Anzahl der potenziellen Gäste überschaubar. Dass die Party in der Weihnachtszeit stattfand, in der die meisten jedes Wochenende verplant hatten, tat sein übriges. Um diese Jahreszeit kam man kaum um diverse Partys herum. Egal ob beruflich oder privat.

»Kommen welche von deinen Kollegen?«

»Drei definitiv, ein paar wollten gegebenenfalls spontan vorbeischauen.« Während er antwortete, versuchte Tobias, noch ein paar Flaschen im Kühlschrank zu lagern. Jetzt wäre ein Balkon praktisch gewesen. So kalt wie es mittlerweile war, hätte dieser die Getränke ganz von allein gekühlt.

»Wie viel Bier stellst du kalt? Das werden wir doch nie aufbrauchen.«

»Na ja, es wird ja nicht schlecht.« Tobias beendete seine Bemühungen und richtete sich auf. »Laut meiner Mutter kann man gar nicht zu viel Essen und Getränke haben.«

»Aber die Reste wegzuwerfen ist totale Verschwendung.«

Tobias lachte. »Ich habe fünf Geschwister. Was übrig bleibt, ist am nächsten Tag ziemlich schnell weg.«

»Fünf? Wow. Das stelle ich mir anstrengend vor.

Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. »Nicht als Jüngster und als Nachzügler. Ich wurde fleißig verhätschelt, auf mich war auch niemand böse, wenn ich mal Mist gebaut habe. Im Zweifelsfall hatte ich immer genug Geschwister, die mir ein Alibi geben konnten.«

»Muss schön sein.«

»Verstehst du dich mit deinem Bruder gut?« Bewusst verzichtete er auf den Plural. Dass Julians jüngerer Bruder tot war, wusste er schließlich. Es hatte gereicht, dass er einmal in dieses Fettnäpfchen getreten war.

»Na ja ... nicht so richtig.«

Nicht zum ersten Mal hatte Tobias das Bedürfnis, seinen Mitbewohner in den Arm zu nehmen. Manchmal wirkte er so unglaublich traurig, dass es ihm schier das Herz zerriss. »Also kommt er heute nicht?«

Julian lachte auf. »Oh Gott, nein. Meine Familie weiß noch gar nicht, dass ich umgezogen bin.«

»Hast du gar keinen Kontakt mehr zu ihnen?«

»Das schon, aber ich fahre nur selten hin.«

Für Tobias war das unvorstellbar. Ihm war es schwergefallen, wegzuziehen, und seitdem telefonierte er regelmäßig mit seiner Familie.

»So ... ich glaube, wir haben alles. Oder fehlt noch etwas?«

Der Themenwechsel kam sicher nicht zufällig, doch Tobias hütete sich davor, dies anzusprechen. »Nö, ich denke, wir sind fertig. Jetzt heißt es nur noch warten und hoffen, dass sich alle verstehen.«

Tobias‘ Sorgen waren unbegründet. Es wurde ein netter, gemütlicher Abend. Bei dieser Gelegenheit lernte er auch ein paar von Julians Freunden besser kennen, auch wenn es ihm schwerfiel, sich die ganzen Namen zu merken. Der Modeltyp und der kleine Blonde waren die besten Freunde seines Mitbewohners, so viel bekam er auch ohne Namen mit, und die beiden hatte er bereits bei Julians Einzug flüchtig kennengelernt.

»Ich brauche noch ein Bier. Will noch jemand etwas aus der Küche?« Es war spät geworden, als Tobias vom Sofa aufstand, um sich etwas zu trinken zu holen. Deswegen hatten sie ihre Einweihungsfeier bewusst auf einen Freitagabend gelegt, da musste kaum einer am nächsten Tag verkatert zur Arbeit fahren.

Alle anderen waren noch versorgt, also brauchte er nur für sich selbst etwas holen. Auch gut. Durch das ganze salzige Knabberzeug hatte er Durst bekommen. Auf dem Weg in die Küche sah er sich im Wohnzimmer um. Von Julian waren gerade einmal vier Personen gekommen, dazu sechs von seinen Kollegen aus der Rehaklinik. Machte eine nette kleine Runde.

Nur irgendwer fehlte doch ... Wer das war, bekam Tobias spätestens in der Küche mit. Zwei von Julians Freunden hatten sich ein wenig zurückgezogen und küssten sich gerade innig. Im ersten Augenblick war Tobias ein wenig irritiert, bevor er sich räusperte und die beiden erschrocken auseinanderfuhren.

»Upps ... Sorry« Einer von den beiden grinste ihn an. Wer war der kleine Blonde gleich noch mal? Ach ja, Jannik.

»Och, wenn ihr mich kurz an den Kühlschrank lasst, dann könnt ihr ruhig weitermachen.« Es war niedlich, wie verlegen die beiden waren. Als wären sie bei etwas Verbotenem erwischt worden. »Tut mir nur den Gefallen und belasst es beim Knutschen. Wäre irgendwie deprimierend, wenn meine Gäste den ersten Sex in der Wohnung hätten.«

»Sollen wir dich verkuppeln?« Jannik war nicht einmal ansatzweise so verlegen wie sein Freund. »Eine von meinen Schwestern ist Single - und seine auch.«

»Das ist keine gute Idee ...«

Jannik jedoch schien ihm gar nicht zuzuhören. »Also, soll ich dir ein paar Telefonnummern aufschreiben? Quasi als Dankeschön für die Einladung.«

»Ähm ...« Wie kam er aus der Nummer bloß wieder heraus? Er hatte doch lediglich ein Bier gewollt und keine Freundin. »Danke, aber ich muss passen.«

»Ach, du hast schon wen? Fernbeziehung?«

Meine Güte, war der Kerl neugierig. »Nein.«

»Was dann?«

Wo war eine Ausrede, wenn man sie mal wirklich brauchte? Tobias seufzte. »Ich könnte mehr mit dem Angebot anfangen, wenn du einen Single-Bruder hättest.« Bitteschön, dann musste halt die Wahrheit her. Verstecken brachte ja sowieso nichts.

»Du bist schwul?«

»Sieht so aus. Und das wohl nicht als einziger hier im Raum.«

Jannik klatschte in die Hände. »Das passt perfekt. Julian ist bi.«

Moment mal! Was sollte das denn wieder heißen?

»Er war lange mit einem Kerl zusammen. Die Betonung liegt darauf, dass er es war. Er ist Single. Deine Chance.«

Er hatte sich lediglich ein Bier holen wollen! Wie war er in einer Kuppelshow gelandet? Und das auch noch ausgerechnet mit seinem Mitbewohner?

»Jannik!« Nun griff sein Begleiter sehr viel energischer ein. »Julian wäre es bestimmt nicht Recht, dass du solche privaten Details ohne sein Wissen ausplauderst.«

»Aber ich will doch nur helfen ...«

»Danke, aber Julian und ich ...« Tobias lächelte verlegen, als ihm kein sinnvolles Satzende einfiel. »Und ehrlich gesagt möchte ich gar nicht verkuppelt werden. Dann komme ich mir vor, als würde ich alleine keinen mehr abkriegen.«

»So meinte ich das nicht ...«

Jannik war dermaßen kleinlaut geworden, dass er Tobias fast schon leidtat. »Ich weiß. Lass mich einfach mein Bier holen und wir vergessen das Thema, okay?«

»Aber ... wir könnten dir mal einen Schwulenclub hier in der Stadt zeigen«, bot der Blondschopf noch an. »Also wenn du magst ...«

»Klingt gut. Das machen wir irgendwann.«

***

»Kann es nicht bis morgen warten?«

»Klar, wenn es dich nicht stört, dass dann alles eingetrocknet ist und unsere gesamte Wohnung stinkt.« Während Julian sprach, stapelte er die leeren Pizzakartons und drückte sie Tobias in die Hand. »Mach dich lieber nützlich und bring die in den Müll.«

»Jawohl, Chef.« Tobias salutierte, ließ dabei fast die Kartons fallen und machte sich an die Arbeit.

Kopfschüttelnd sah Julian ihm nach und ließ das Spülwasser ein. In solchen Momenten vermisste er schmerzlich eine Spülmaschine. Es wäre deutlich einfacher, alles dort rein zu packen und nur noch einen Knopf zu drücken, statt es per Hand spülen zu müssen. Keine schöne Aufgabe, aber sie musste immerhin erledigt werden. Das gehörte zu einer Party dazu. Und es war besser, wenn sie jetzt schon das Gröbste machten, als am nächsten Tag von dem ganzen Chaos und Dreck erschlagen zu werden.

Während des Spülens strich er sich ein paar Mal die störenden Haare aus dem Gesicht. Er musste wirklich langsam mal zum Friseur. Wie hielt Tobias das eigentlich aus? Kein Wunder, dass er sie immer im Nacken zurückgebunden hatte.

Vor sich hin summend ließ er die Party noch einmal Revue passieren. Jannik und Leonard gingen sich nach wie vor aus dem Weg, doch ansonsten war es ein schöner Abend gewesen. Er hatte zwar mit seinen Freunden noch nicht darüber reden können, aber rein vom Gefühl her schienen sie Tobias zu mögen. Na gut, wie hätte es auch anders sein sollen? Man musste ihn einfach gern haben. Er war immer am Lächeln, freundlich, und wusste genau, was man brauchte. Garantiert war er dadurch sehr beliebt bei seinen Patienten.

»Du hast Schaum im Gesicht.«

Vor Schreck ließ Julian die Schüssel zurück ins Spülwasser fallen und wurde nassgespritzt. »Verdammt, musst du dich so anschleichen?«

»Habe ich gar nicht. Du warst einfach zu sehr in Gedanken vertieft.« Tobias griff nach einem sauberen Trockentuch und trat näher. So dicht, dass Julian glaubte, sein Aftershave riechen zu können. Oder war es sein natürlicher Geruch? So oder so roch er angenehm. »Stillhalten.« Schmunzelnd tupfte Tobias ihm die Wange trocken. »Und, hat das jetzt wehgetan? Ich war extra vorsichtig.«

»Das habe ich gemerkt.« Er versuchte zu lächeln und Tobias nicht allzu sehr anzustarren. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass seine braunen Augen hell gesprenkelt waren. Wie winzige Sterne, die sich verirrt hatten. Plötzlich kamen jene Augen näher. Tobias lehnte sich zu ihm vor und ... küsste ihn.

Auf den Mund.

Einfach so.

Seine Lippen waren warm und weich ... Julian war dermaßen überrumpelt, dass er nicht reagieren konnte. Tobias hielt den Kuss nicht lange aufrecht und lächelte ihn danach verlegen an.

»Sorry, ich wollte nur wissen, wie du schmeckst.«

Wie konnte er das darstellen, als wäre es das Normalste der Welt? Und das dann, wenn er glaubte, Tobias noch auf seinen Lippen spüren zu können? Irgendetwas musste er sagen, irgendwie darauf reagieren, doch Julian war einfach wie erstarrt und es fielen ihm keine Worte mehr ein. Seit wann war sprechen so verdammt schwer?

»Ich bring mal den restlichen Müll auch noch runter.« Tobias grinste ihn an.

Ahnte er, dass er gerade mit der Situation überfordert war? Offensichtlich. Verwirrt blickte Julian ihm nach, bevor er wieder auf das volle Spülbecken sah. Eigentlich wollte er ... egal! Hastig trocknete er sich die Hände ab und verzog sich in sein Zimmer, bevor sein Mitbewohner zurückkam. Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wagte er es, durchzuatmen. Der Kuss war ... verwirrend ... unverschämt ... und verdammt gut gewesen. Oh Mann, hoffentlich hieß das jetzt nicht, dass er bald wieder auf Leonards Couch übernachten musste.

***

Während er wartete, zündete Leonard sich eine Zigarette an und spielte mit dem Gedanken, wieder nach Hause zu fahren. Was wollte er hier eigentlich? Sich vollkommen lächerlich machen? Das ging bestimmt auch anders. Missmutig sah er auf sein Handy. Er gab dem Idioten noch eine Viertelstunde, wenn er dann nicht aufkreuzte, würde er fahren und tun, als hätte es diesen albernen Versuch gar nicht gegeben.

Da er nichts zu tun hatte, scrollte er lustlos durch seine Mails auf dem Handy und zog zwischendurch an seiner Kippe. Oh Mann, als hätte er an seinem Feierabend nichts Besseres zu tun als hier wie bestellt und nicht abgeholt herumzustehen!

»Rauchen verfärbt die Zähne.«

Bei dieser charmanten Begrüßung blickte Leonard auf. »Rauchst du nicht selbst? Soll das eine Anmache sein? Du suchst doch nur einen Grund, um mich auf deinen Stuhl zu kriegen.«

Nikolai schob die Hände in seine Hosentaschen. »Du bist nicht so unwiderstehlich, wie du glaubst.«

»Da habe ich etwas anderes gehört. Ziemlich oft sogar.«

Die beiden Männer standen einander gegenüber und musterten sich. Es war ein reiner Machtkampf. Schließlich zuckte Nikolai mit den Schultern. »Schön für dich.« Er schob sich an ihm vorbei und setzte seinen Weg fort.

Leonard sah ihm nach und rang mit sich. War es wirklich so klug gewesen, hierher zu kommen? Noch konnte er es bei diesem kurzen Wortgefecht belassen und einfach wieder nach Hause fahren. »Warte.« Zu spät. Aber er konnte dem ätzenden Mr. Zahnweiß auch nicht ewig aus dem Weg gehen. Er ließ sich doch nicht von so einem Möchtegern-Arzt vertreiben. »Lass uns etwas trinken gehen.«

Nikolai war stehengeblieben und drehte sich erneut zu ihm um. »Wer baggert hier jetzt wen an?«

»Bild dir bloß nichts darauf ein. Ich stehe nicht auf alte Säcke.«

»Passend. Und ich nicht auf arrogante Arschlöcher.«

Wieder sahen die beiden sich einen Moment lang an. »Jetzt stell dich nicht so an. Zwei Bier und du bist mich los.«

Nikolai zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen, aber du weißt hoffentlich, dass die Rechnung auf dich geht.«

Gott, war der Typ ätzend. »Ja, ja.« Worauf hatte er sich da bloß wieder eingelassen? Es war eindeutig eine Schnapsidee gewesen herzukommen, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Als er Nikolai zu dessen Wagen folgte, rief Leonard sich vor Augen, warum er sich das hier antat. Er machte es immerhin nicht grundlos, dermaßen masochistisch war er nun wirklich nicht veranlagt. Allerdings lag ihm die Freundschaft zu Jannik auch am Herzen. Wenn er diesen nicht ganz verlieren wollte, dann musste er wohl oder übel in den sauren Apfel beißen.

Die beiden Männer einigten sich schnell darauf, in einen netten Irish Pub in der Innenstadt einzukehren. Den Laden kannten sie beide. Egal wie das Gespräch verlaufen würde, wenigstens an vernünftigem Bier sollte es nicht scheitern.

Während der Fahrt schwiegen sie und Leonard sah aus dem Fenster. Was für eine seltsame Situation, aber gut, er tat es ja für Jannik. Hoffentlich wusste sein Freund diese Opferbereitschaft auch zu schätzen, sonst tat er sich das alles umsonst an. Lieber würde er alleine um die Häuser ziehen und nach hübschen, willigen Frauen Ausschau halten, anstatt den Abend ausgerechnet mit Nikolai verbringen zu müssen.

Im Pub war es relativ leer. Voller würde es erst später am Abend werden. Die beiden Männer suchten sich einen Tisch in der Ecke und bestellten sich je ein Bier, auch wenn Nikolai die alkoholfreie Version bevorzugte.

»Angst, betrunken meinem Charme doch noch zu verfallen?«

Der Zahnarzt grinste. »Ich würde eher an einer Alkoholvergiftung sterben, als Gefühle für dich zu entwickeln.«

»Du solltest netter zu mir sein, wenn ich mal dein Trauzeuge werden soll.«

Ungläubig starrte Nikolai ihn an. »Ist das dein Ernst?«

»Was denn? Kein Fan der Ehe?«

»Eher keiner von dir.«

»Das mit dem Nettsein hast du noch nicht so begriffen, oder?«

Das Gespräch der beiden Männer wurde unterbrochen, als die Bedienung ihre Getränke brachte.

»Also ...« Nikolai hatte gewartet, bis sie wieder unter sich waren. »Was genau willst du eigentlich von mir? Du hast mir doch garantiert nicht vor der Praxis aufgelauert, weil du blöde Sprüche bringen willst. Bist du etwa einsam, seit Julian ausgezogen ist und Jannik die Zeit lieber mit mir verbringt?«

Da traf er einen Nerv, was Leonard jedoch niemals zugegeben hätte. Diese Blöße gab er sich nicht, nicht vor dem ätzenden Mr. Zahnweiß. »Dir ist schon klar, dass ich keine Schwuchtel bin, oder? Es gibt genug Frauen, die mir die Zeit vertreiben.«

»Letzte Chance.« Nikolai blieb trotz der Beleidigung vollkommen ruhig. »Entweder sagst du mir jetzt, warum ich meinen Feierabend ausgerechnet mit dir verbringen soll, oder ich gehe.«

Leonard verzog das Gesicht und spülte die bösen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, mit einem großen Schluck Bier hinunter. Nikolai zu beleidigen war vielleicht amüsant, nur leider alles andere als zielführend. »Jannik hat mir ein Ultimatum gestellt.« Falls der Zahnarzt das bereits wusste, so ließ er es sich nicht im geringsten Anmerken. »Entweder komme ich mit dir klar, oder er ist nicht mehr mit mir befreundet.«

»Gut zu wissen. Auch wenn es mich nicht überrascht.« Nikolai trank ebenfalls einen Schluck. »Und was ist deine Entscheidung? Wenn du es kurz machst, habe ich noch etwas von meinem Feierabend.«

»Wieso kriege ich ein Ultimatum gestellt, wenn du dich nicht viel besser verhältst?«

»Weil ich es wenigstens versucht habe.« Fast ein wenig zu energisch stellte Nikolai sein Glas ab. »Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, nett zu dir zu sein. Ich habe nichts gesagt, wenn du mich beleidigt hast und dich sogar vor Jannik verteidigt, aber mittlerweile reicht es mir. Was ist eigentlich dein verdammtes Problem?«

So energisch hatte er den Zahnarzt noch nie erlebt. Gegen seinen Willen war Leonard beeindruckt. Er konnte also doch mal kontern und war nicht immer bloß nett und freundlich. »Du bist viel zu alt für ihn.«

Nikolai schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Willst du mich verarschen? Das soll alles sein? Der einzige Mensch, der das Recht dazu hätte, nicht damit klarzukommen, ist Jannik. Ihn stört es nicht.«

»Weil er nicht rafft, dass er genauso gut einen Mann in seinem Alter haben könnte. So einen schrägen Vaterkomplex muss man nicht auch noch fördern.«

Nikolais Augen verengten sich etwas, dennoch schien er wieder ruhiger zu werden, anstatt sich aufzuregen. »Das ist nicht wirklich dein Problem. Du schiebst es nur vor, um nicht ehrlich sein zu müssen.«

»Ach ja?«

»Du hast Angst, dass du Jannik und Julian irgendwann verlierst. Die beiden werden erwachsen, haben Beziehungen, ziehen um. Du bist schon lange nicht mehr der Mittelpunkt ihres Lebens, und damit kommst du nicht klar.« Nikolai lächelte kühl. »Aber mit deinem erbärmlichen Versuch, dich festzuklammern, treibst du die beiden nur weiter von dir fort.«

Die Worte trafen ihn, auch wenn Leonard nicht im geringsten an den Quatsch glaubte. War Nikolai nicht nur Zahnarzt, sondern auch ein Möchtegern-Psychologe? »Was für ein Schwachsinn.«

»Ich nehme ihn dir nicht weg, aber ich gebe ihn auch nicht auf.«

»Das widerspricht sich.«

»Tut es nicht. Ich liebe Jannik und ich werde diese Beziehung nicht aufgrund deiner Verlustängste beenden. Ich stelle mich eurer Freundschaft aber auch nicht in den Weg. Unter einer Bedingung.«

»Die da wäre?« Warum fragte er das überhaupt? Es konnte ihm doch egal sein, was Nikolai wollte. Da er mit allem Unrecht hatte, spielte die Bedingung keine Rolle für ihn.

»Hör auf, mich vertreiben zu wollen. Ich bin die kindischen Spitzen gegen mich leid. Wenn du schon nicht in der Lage bist, normal mit mir umzugehen, dann lass mich einfach in Ruhe. Und hör auf, Jannik dumme Sprüche reinzuwürgen. Wir beide wissen, warum er dir das Ultimatum gestellt hat. Weil er mit so etwas nicht umgehen kann. Er ist verletzlich.«

»Dann hör auf, ihm weh zu tun.«

»Das sagt der Richtige.« Nikolai trank noch einen Schluck, bevor er sein Bierglas abstellte und aufstand. »Das Gespräch war verschwendete Zeit.« Er wandte sich bereits zum Gehen, sah Leonard dann aber noch einmal an. »Ach ja, Jannik wird übrigens bei mir einziehen. Wenn du ihn also künftig besuchen kommst, dann warne mich vor. Auf dein kindisches Verhalten habe ich keinen Bock mehr. Danke fürs Bier.«

Seit wann konnte der Mr. Zahnweiß dermaßen austeilen? Irgendwie hatte er sich das ganz anders vorgestellt. Nikolai hatte ihn doch darum bitten sollen, Jannik noch eine Chance zu geben und dann das ... Das war einfach nicht richtig! Und Verlustängste ... was war das denn für ein Schwachsinn? Eindeutig kam der Zahnarzt nicht mit ein bisschen gesunder Konkurrenz zurecht.

Nikolai hatte bereits den Pub verlassen, als Leonard missmutig Geld auf den Tisch legte, aufstand und ihm folgte. Ach verdammt, so hatte der Abend nicht enden sollen. Hatte er auf ein Date verzichtet, nur um den Streit zu vertiefen? Was für eine Verschwendung.

»Nikolai!« Jetzt rannte er Mr. Zahnweiß schon wieder nach! Wie erbärmlich.

»Lass mich in Ruhe!«

Hallo? Was sollte das? Missmutig griff Leonard nach Nikolais Arm. »Verdammt noch mal, es tut mir leid, okay?«

»Wirklich?« Sehr überzeugt wirkte der Zahnarzt nicht.

»Wirklich! Können wir jetzt das Theater lassen und Frieden schließen? Für Jannik.«

Nikolai musterte ihn einen Augenblick lang kritisch und Leonard fragte sich, was er tun sollte, wenn er das Friedensangebot nicht annahm. War Jannik dann die längste Zeit über ein Teil seines Lebens gewesen?

»Du machst keine Witze mehr über mich?«

Leonard biss sich auf die Zunge, um sich mühsam einen Kommentar zu verkneifen, und nickte.

»Und du redest ihm nicht mehr ein, ich sei der Falsche?«

Wieder nickte er nur. Was tat er nicht alles, um die Freundschaft zu Jannik zu retten?

»Gut, dann unter einer weiteren Bedingung.«

Der Typ hatte echt Nerven. »Was denn noch?«

»Du gibst mir noch ein Bier aus, dann überlege ich mir das mit dem Frieden.«


Kapitel 9: Rückblick Julian II

An diesem Ferientag wurde Julian von Lärm geweckt. Wüste Beschimpfungen waren zu hören, Schreie, und etwas, das klang, als sei Geschirr gegen die Wand geschmissen worden. Seufzend blickte er auf den Wecker. Es war 7 Uhr morgens und seine Eltern wärmten sich gerade erst auf. Den Versuch, wieder einzuschlafen, konnte er so oder so bleiben lassen, dafür waren die beiden viel zu laut. Kein Wunder, dass Marco die meiste Zeit bei seiner Freundin verbrachte.

Manchmal, wenn Julian bei seinen Freunden zu Hause war, irritierte ihn die Stille. Besonders seltsam fand er es, wie Janniks Eltern miteinander umgingen. Ohne sie wäre er gar nicht auf die Idee gekommen, dass es auch Ehepaare gab, die sich nicht ständig anbrüllten. Wieso konnten seine Eltern nicht genauso sein? Er hätte auch gerne eine Mutter, die ihm Pausenbrote machte oder fragte, wie es in der Schule gewesen war. Und einen Vater zu haben, der mit ihm Modellautos bastelte oder Fußballspielen ging, musste unglaublich sein. Doch seine Eltern waren nur eines: laut. Julian konnte sich an keinen Tag erinnern, an dem sie nicht stritten. Wozu waren sie überhaupt zusammen? Welchen Sinn sollte das alles haben?

Verärgert stand er auf und ging nach unten. In der Küche lagen bereits zerbrochene Teller. Mal wieder. Wie oft hatte seine Mutter schon Geschirr nachgekauft? Ihre Kleinkriege mussten ein Heidengeld kosten.

Seine Eltern bemerkten ihn gar nicht. Zu sehr waren sie mit Keifen beschäftigt. Julian wusste nicht, worum es in dem Streit ging, aber vermutlich wussten sie das selbst auch längst nicht mehr.

»Mama?«

Es folgte keine Reaktion.

»Papa?«

Der Streit ging einfach weiter. Wozu hatte man denn Eltern, wenn sie einen nicht beachteten? Wenn man für sie unsichtbar war?

»Lasst euch endlich scheiden!« Erst als Julian sich auf ihr Niveau herabließ und ebenfalls schrie, bemerkten sie ihn. Einen Augenblick lang starrten sie ihn an, bevor sie ihren Streit fortsetzten. Er bekam noch nicht einmal eine Antwort.

Verärgert lief er nach oben, zog sich an und packte ein paar Sachen ein, bevor er das Haus verließ. Wenn sie ihn sowieso nicht bemerkten, dann konnte er auch weggehen. Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte er keine Freundin, aber er konnte bei Jannik unterkommen. Der hatte wenigstens richtige Eltern.

Als Janniks Mutter ihm im Morgenmantel die Tür aufmachte, dämmerte Julian erst, dass es früh am Morgen war. »Ich ...« Es war, als hätte er all seine Worte zuhause vergessen.

»Komm rein.« Frau Sommer lächelte und trat zur Seite. »Möchtest du einen Kakao?«

Jannik schlief noch, ebenso seine Schwestern, und sein Vater war bereits zur Arbeit gefahren. Es war komisch, mit Frau Sommer allein in der Küche zu sitzen.

»Wissen deine Eltern, dass du hier bist?«

Beschämt schüttelte er den Kopf und wartete nur darauf, dass sie aufstand und bei ihm zuhause anrief. Ob seine Eltern das Telefon überhaupt hörten?

»Hast du es nicht mehr ausgehalten?«

Mühsam kämpfte er gegen die aufsteigenden Tränen an und nickte.

»Das ist in Ordnung, Schatz. Du weißt, dass du hier jederzeit willkommen bist, aber wenn sie nach dir suchen, dann werde ich sie nicht anlügen.«

»Da ... danke.«

»Nicht dafür. Und jetzt trink deinen Kakao, bevor er kalt wird.«

Seine Eltern kamen nicht. Weder an diesem noch am nächsten Tag. Erst nach vier Tagen bestand Frau Sommer darauf, bei ihm anzurufen. Julian stand daneben und konnte sehen, wie schockiert sie war. Dass seine Eltern nicht bemerkt hatten, dass er weg war, hätte er ihr gleich sagen können.

Zwei Stunden später holte sein Großvater ihn ab.

»Ich habe ein Geschenk für dich.«

Wurde er jetzt fürs Weglaufen belohnt?

»Schau mal in den Kofferraum.«

Nur widerwillig folgte Julian seiner Aufforderung. Er wollte keine Bestechung, damit er nicht wieder abhaute. Etwas irritiert war er, als er hinten im Wagen den Geigenkoffer seines Großvaters fand. Schon oft hatte dieser für ihn gespielt.

»Wo ist das Geschenk?«

»Das ist es.« Sein Großvater holte das Instrument heraus und reichte es ihm. »Ich möchte, dass du meine Geige erbst.«

»Aber ich kann nicht spielen.« Und sein Opa lebte noch, doch den Kommentar verkniff er sich lieber.

»Dann lernst du es. Und immer, wenn sie dich nicht hören, hast du noch die Musik.«

Julian hatte einen Kloß im Hals und sah lieber die Geige an als seinen Großvater. Auf der Rückseite war ein Halbmond ins Holz eingraviert. »Was bedeutet das?«

»Kannst du jetzt im Moment den echten Mond sehen?«

Verwirrt schüttelte Julian den Kopf. Wie sollte das denn gehen? Es war doch mitten am Tag.

»Genau das ist seine Bedeutung. Nicht alles, was wir nicht sehen können, ist deswegen nicht da.« Sein Großvater lächelte ihn an. »Irgendwann wirst du verstehen, was ich damit meine.«


Kapitel 10: Weihnachtslichter

Als Tobias die Praxis verließ, zog er fröstelnd den Reißverschluss seiner Jacke zu. Der Winter war endgültig gekommen. Gerade rechtzeitig, denn bald schon stand Weihnachten vor der Tür. Tobias liebte diese Zeit. Alles wurde geschmückt, die Menschen freuten sich auf die Feiertage und man konnte den Feierabend mit einem gemütlichen Bummel über einen Weihnachtsmarkt krönen. Genau das hatte er heute vor. Wenn er eines brauchte, dann fettiges Essen und etwas Heißes zu trinken.

Während er an den Buden vorbeischlenderte, wanderten seine Gedanken zu Julian. In einer perfekten Welt würde er jetzt nicht alleine hier sein. Obwohl, wollte er das eigentlich? Julian war echt niedlich, aber auch ziemlich kompliziert. Das ganze Thema war verwirrend. Seit dem Kuss verhielten sie sich zwar, als wäre nichts gewesen, aber dennoch wussten beide, dass es einiges verändert hatte.

Bevor er sich - wieder einmal - zu viele Gedanken machte, holte Tobias sich an einer der Buden eine große Portion Pommes. Fettig, ungesund und verdammt lecker. Während des Essens sah er sich die Passanten an. Jetzt am Nachmittag waren noch überwiegend Familien mit Kindern unterwegs. Später kamen dann auch die Pärchen, die im Dunklen über den Weihnachtsmarkt schlenderte. Die Vorstellung war schön, richtig romantisch, nur als Single schwer umsetzbar. Gab es einen Escortservice für so etwas? Vermutlich, aber wohl eher nur mit hübschen Frauen. Da musste Tobias passen.

Satt setzte er seinen Weg über den Weihnachtsmarkt fort. Er hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Julian hatte angekündigt, dass er mit seinen Freunden etwas unternahm. Es wartete also niemand auf ihn. Mit etwas Glück fand er vielleicht die ersten Geschenke. Wie jedes Jahr war er spät dran. Er hatte nicht selten welche am letzten Tag besorgen müssen.

Tobias hatte den Weihnachtsmarkt fast schon wieder verlassen, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Es gab viele Schmuckverkäufer und dennoch fiel ihm gerade dieser schlichte Silberschmuck ins Auge. Sein Plan, sich nur kurz umzusehen, wurde vereitelt, als er eine Kette mit einer Note als Anhänger entdeckte. Unwillkürlich musste er dabei an Julian denken. Irgendwann hatte er mal erzählt, dass er Geige spielen konnte. Schenkte man seinem Mitbewohner überhaupt etwas zu Weihnachten? Bevor Tobias die Frage für sich klären konnte, hatte er die Kette bereits gekauft. Besser so, als wenn Julian für ihn ein Geschenk hatte und er dann womöglich mit leeren Händen dastand.

Nach dem Abstecher auf den Weihnachtsmarkt kam er durchgefroren zuhause an. Vielleicht hätte er einen Glühwein trinken sollen, aber das war ihm alleine dann doch seltsam vorgekommen. Mit etwas Glück konnte er demnächst Kollegen überreden, mitzukommen. Manches machte in der Gruppe einfach mehr Spaß.

Zuhause wurde Tobias schon erwartet. Nicht von seinem Mitbewohner, aber von einem Paket, das vor der Wohnungstür lag. Seit wann machte der Postbote so etwas? Verstimmt hob er es auf und stutzte. Es stand keine Adresse drauf, bloß ein Name. »Julian Krämer«. Wer legte denn so etwas einfach vor die Tür? Egal, es war immerhin nicht für ihn.

Tobias nahm das Paket mit hinein und legte es seinem Mitbewohner auf den Schreibtisch, bevor er ins Badezimmer ging. Nach dem Bummel über den Weihnachtsmarkt war ein heißes Bad genau richtig, um wieder aufzutauen. Danach machte er es sich vor dem Fernseher gemütlich. Ein richtig schöner Gammelfeierabend. Kein Sport, keine Überstunden, keine Verabredungen. Das musste auch mal sein. Eigentlich fehlte zu seinem Glück nur noch eine Tüte Chips. Frei nach dem Motto, wenn keiner sah, dass er sie aß, dann nahm er die Kalorien nicht wirklich zu sich. Gut, dass er als Mitarbeiter in der Rehaklinik kostenlos den Sportbereich benutzen konnte.

Seine Suche in den Küchenschränken wurde vom Klingeln an der Haustür unterbrochen. Hatte Julian etwa seinen Schlüssel vergessen? Das sah ihm gar nicht ähnlich, dafür war er viel zu korrekt und ordentlich. Wer kam sonst Freitagabends vorbei? Nun, er würde es nur herausfinden, wenn er nachsehen ginge.

»Ja, bitte?« Vor Tobias stand ein Mann in einem schlecht sitzenden Anzug. Bürstenschnitt, markantes Gesicht, leichte Hakennase. Er war ihm auf Anhieb unsympathisch.

»Ich will zu Herrn Krämer.«

Der Typ setzte bereits an, einfach reinzugehen, doch Tobias wich nicht zurück. »Er ist nicht da.«

»Dann warte ich drinnen.«

Hatte der Kerl einen Dachschaden? »Nein.« Was bildete der sich eigentlich ein? Er ließ doch nicht jeden in seine Wohnung! »Er ist nicht da«, wiederholte Tobias eindringlich. »Ich kann ihm gerne etwas ausrichten, aber ich lasse Sie nicht rein.« Dieser Typ war hoffentlich kein Freund von Julian. Da hatten jene, die er auf der Einweihungsfeier kennengelernt hatte, deutlich netter gewirkt.

»Und du bist?«

»Jemand, der Ihnen nicht das Du angeboten hat.«

»Fickst du etwa mit ihm?«

»Wie bitte?« Vielleicht hatte er doch Glühwein getrunken, und zwar so viel, dass er sich nicht mehr daran erinnerte und immer noch angeschickert war. Anders konnte er es sich nicht erklären.

»Glaub mir, das lohnt sich nicht. Er ist kaum besser als eine Gummipuppe und hat den Tiefgang einer Pfütze. Da kann auch ein nettes Gesichtchen nicht drüber hinweg täuschen. Vertrau mir, der ist es nicht wert.«

Tobias war drauf und dran, seine gute Kinderstube zu vergessen und dem Kerl eine reinzuhauen. Gewalt hatte jedoch noch nie geholfen und machte die Dinge immer nur noch schlimmer. Das hatte Tobias lernen müssen. Eine Lektion, die er so leicht nicht mehr vergessen würde. »Wenn Sie hier noch einmal auftauchen, dann rufe ich die Polizei!« Mit diesen Worten schlug er die Wohnungstür zu.

Das war ... krass. Tobias lauschte, konnte aber draußen nichts mehr hören. Ob der irre Typ weg war? Er warf einen Blick durch den Türspion, konnte jedoch niemanden mehr erkennen. Zur Sicherheit schloss er von innen ab. Als alles still blieb, setzte er sich nach einigen Minuten wieder aufs Sofa. Sein Film lief noch, aber wirklich auf die Handlung konzentrieren konnte er sich nicht mehr. Wer zum Teufel war das? So wie er geredet hatte, wohl Julians Exfreund, aber wie konnte man solche Worte auch nur in den Mund nehmen? Sicher gab es unschöne Trennungen, aber das ... Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Julian etwas getan hatte, was dieses Verhalten rechtfertige. Nicht er. Sie kannten einander noch nicht sehr gut, aber konnte man sich wirklich dermaßen in einen Menschen täuschen? Und wieso stellte er jetzt seinen Mitbewohner infrage? Nur wegen so eines Idioten?

Sein Film war längst zu Ende und er war bei irgendeiner dämlichen Polittalkshow gelandet, als die Wohnungstür aufgeschlossen wurde.

»Hi.« Julian begrüßte ihn knapp, bevor er Schuhe, Jacke und Handschuhe auszog. »Warst du heute schon länger draußen? Wenn die Temperaturen so bleiben, könnte es bald Schnee geben.«

Tobias schaltete den Fernseher aus. »Ich war nach der Arbeit kurz auf dem Weihnachtsmarkt in der Innenstadt.«

»Und?« Julian setzte sich zu ihm aufs Sofa. Seine Wangen waren ganz rot vor Kälte. »Wie findest du ihn?«

»Klein, aber sehr hübsch. Es war zu der Zeit noch nicht viel los.«

»Eigentlich muss man hingehen, wenn es schon dunkel ist. Dann wirkt alles besser, mit der Weihnachtsbeleuchtung und so.«

»Vielleicht die Tage.« Tobias überlegte kurz, ob er Julian fragen sollte, ob er mitkommen würde, ließ es aber bleiben. »Es ist ein Paket für dich angekommen, liegt auf deinem Schreibtisch.«

»Danke.«

Er sah Julian nach, als dieser aufstand und in sein Zimmer ging. Ob er ihm auch von dem aggressiven Kerl erzählen sollte? Besser war es wohl, nicht dass er demnächst eine unschöne Überraschung erlebte. So wie der drauf gewesen war, konnte eine kleine Vorwarnung sicher nicht schaden.

Zögerlich stand Tobias auf und folgte ihm. Julians Zimmertür war offen. Er stand mit dem Rücken zu ihm am Schreibtisch und ... zitterte? Zumindest sah es so aus. Plötzlich kam Tobias ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn der komische Kerl das Paket vor der Wohnungstür abgelegt hatte? Wenn irgendetwas Gefährliches da drin war? Zuzutrauen wäre es ihm nach dem ersten Eindruck. »Julian? Ist alles ... in Ordnung?«

Sein Mitbewohner drehte sich um. Er war blass, wirkte fast verstört und doch ... lächelte er.

»Julian?« Tobias trat ein paar Schritte näher. Statt einer Antwort wurde ihm eine Geige hingehalten. So richtig half ihm das nicht, die Situation zu verstehen. Was sollte das Instrument bedeuten? »Rede mit mir.«

»Ich ... habe ... eine Geige geschenkt bekommen ...« Julian wirkte noch immer ziemlich fassungslos.

Okay ... das war zumindest schon einmal nichts Schlimmes, außer es kam gleich eine Giftwolke aus dem Instrument, aber das sah nicht danach aus. »Das ist gut, oder?«

»Natürlich. Meine wurde mir genommen und so eine Geige ist nicht ganz billig. Ich dachte, ich müsste noch monatelang daraufhinsparen.« Er schien völlig überwältigt zu sein. »Wer hat das Paket abgegeben?«

»Niemand. Es lag vor der Wohnungstür. Ist keine Karte dabei?«

»Nein.« Julian schüttelte benommen den Kopf. »Wer schenkt mir denn einfach so etwas Unglaubliches?«

Sein Lächeln wirkte dermaßen glücklich, dass Tobias sich entschied, nichts von dem unliebsamen Besucher zu erzählen. Er wollte nicht Schuld daran sein, dass das Lächeln wieder verblasste. Dafür war es viel zu schön, Julian so zu sehen.

***

Weihnachten stand vor der Tür. Die Zeit der Besinnlichkeit, wenn alles schön geschmückt wurde und man sich endlich daran erinnerte, dass man irgendwo noch eine Familie hatte. Davon blieb auch Leonard nicht verschont. Er konnte vielleicht das ganze Jahr über seiner Mutter aus dem Weg gehen, doch wenigstens Heiligabend musste er nach Hause fahren. Allein seinen Brüdern zuliebe.

Seine Laune war - wie jedes Jahr - nicht die Beste, als er ein paar Sachen einpackte. Drei Tage. Länger blieb er nie. Das musste dann wieder für ein ganzes Jahr reichen.

Die Fahrt strapazierte bereits seine Nerven. Es war viel Verkehr und ein paar wenige Schneeflocken verursachten direkt Chaos auf den Straßen. Dabei war es nicht einmal glatt. Aber die Sonntagsfahrer krochen mit Sommerreifen im Schneckentempo vor ihm her. Warum durfte man sie nicht aus Notwehr einfach von der Straße drängen? Letzten Endes brauchte er für die Strecke zwei Stunden, fast eine mehr als sonst.

Als er sein Elternhaus erreichte, parkte er und blieb noch einen Moment lang im Wagen sitzen. Er tat es für seine Brüder. Für Linus und Lukas. Solange er sich das oft genug ins Gedächtnis rief, würde er die nächsten Tage schon irgendwie überstehen. Einerseits sah er ein, dass man Weihnachten mit der Familie verbrachte, und dennoch hasste er es. Seit sein Vater damals kurz vor den Feiertagen verstorben war, war es für ihn nicht mehr als eine lästige Pflicht. Andere hatten vielleicht ihren Spaß daran, aber für ihn hätte Weihnachten ruhig ausfallen können, jedes Jahr aufs Neue.

Mit seiner Tasche beladen betrat er schließlich das Haus. Er hatte noch Zeit, sich in aller Ruhe Mantel und Schuhe auszuziehen, bevor aus der oberen Etage Gepolter zu hören war. Kurz darauf stürmten seine Brüder die Treppe herunter.

»Leo!« Die Begrüßung erfolgte im Chor.

»Du bist wieder da.«

»Hey ihr beiden, jetzt übertreibt nicht. Ich war nicht im Krieg.« Dennoch freute er sich, dass seine Brüder auch mit 17 Jahren noch nicht zu alt waren, um ihn zur Begrüßung zu umarmen. In seiner Nähe mutierten sie oft wieder zu kleinen Jungs.

»Kriegen wir Geschenke?«

»Ach daher weht der Wind.« Leonard grinste. »Nein, tut mir leid. Dieses Jahr kriegt ihr nichts. Ich will meine Brüder immerhin nicht dazu erziehen, dass Geld und Besitz alles ist.«

Beim Anblick ihrer enttäuschten Gesichter schmunzelte Leonard. »Den Quatsch glaubt ihr mir?«

Sofort grinsten die beiden wieder.

»Jungs.« Ihre Mutter öffnete die Flurtür. »Ich weiß ja, ihr habt euren Bruder vermisst, aber lasst ihn erst einmal reinkommen. Bringt lieber seine Sachen nach oben.«

Die beiden Teenager griffen sich seine Tasche und polterten die Treppe hinauf.

Leonard sah ihnen nach, bevor er sich dann seiner Mutter zuwandte. »Hallo.« Schon lange waren ihm in ihrer Gegenwart die Worte ausgegangen. Es war, als hätte der Tod seines Vaters eine unüberwindbare Kluft zwischen ihnen hinterlassen. Dabei war sie nie eine schlechte Mutter gewesen, nur hatten sie einander nichts zu sagen. Sie retteten sich in bedeutungslosen Smalltalk und dennoch merkten sie beide, dass sie einander fremd waren.

»Hallo Leo.« Sie tätschelte etwas unbeholfen seine Wange, bevor sie zur Seite trat. »Komm rein, möchtest du einen Kaffee?«

»Ja, gerne.«

In der Küche hatte sich seit seiner Kindheit kaum etwas verändert. An dem alten Holztisch hatte er bereits als Kind das Schreiben gelernt und hier und da sah man noch verblasste Spuren von seinen Malversuchen. Über Strichmännchen war er nie hinaus gekommen.

»Wie geht es dir?« Seine Mutter setzte den Kaffee auf und räumte rasch ein wenig auf.

»Gut. Und dir und den Zwillingen?«

»Auch alles bestens.«

Damit hatten sie sich alles gesagt, was es zu sagen gab, und mussten dennoch die nächsten drei Tage miteinander verbringen. Leonard wusste sehr gut, warum er die Besuche bei seiner Mutter auf ein Minimum begrenzte. Ohne Linus und Lukas hätten sie sich vermutlich sehr viel seltener gesehen, wenn sie dann überhaupt noch Kontakt zueinander gehabt hätten.

»Wie läuft es bei den beiden in der Schule?« Er skypte zwar regelmäßig mit den Zwillingen und wusste, was in ihrem Leben los war, doch er musste irgendetwas sagen, wenn sie nicht jetzt schon dauerhaft in peinliches Schweigen verfallen wollten.

»Gut.« Ihr schien bewusst zu werden, dass ein einziges Wort als Antwort nicht gerade förderlich für das Gespräch war. »Sie merken langsam, dass sie ein Jahr vor dem Abitur nicht mehr herumtrödeln können«, ergänzte sie daher.

Seine Mutter stellte ihm eine Tasse Kaffee hin. Nachdem er sich bedankt hatte, verfielen sie in Schweigen. Beide waren erleichtert, als die Zwillinge in die Küche stürmten. Die Jungs hatten immer viel zu viel Energie - und das, obwohl beide täglich Sport machten.

»In deiner Tasche sind gar keine Geschenke für uns«, brachte Linus erzürnt hervor und stemmte die Hände in die Seite. »Wo sind sie?«

»Ihr durchwühlt meine Sachen?«

Die Zwillinge sahen sich peinlich berührt an.

»Nein, wir wollten nur ...«

»... deine Sachen auspacken.« Zumindest um Ausreden waren sie selten verlegen.

»Ach na dann, wir fürsorglich von euch beiden.« Leonard grinste. »Aber wenn ihr dort nichts gefunden habt, dann werde ich sie wohl Zuhause vergessen haben.«

»Was?«

»Nein!«

»Leo«, tadelte seine Mutter. »Zieh die beiden nicht so auf.«

»Das tue ich nicht. Ich werde einfach ein bisschen vergesslich in meinem Alter. So ein Pech aber auch. Dann müsst ihr eben noch etwas warten, bis ihr die Geschenke bekommt.«

»Nein!«

»Das ist unfair!«

»Es könnte aber auch sein, dass ich sie im Auto gelassen habe, weil ich genau weiß, dass meine Brüder fast volljährig sind und sich dennoch wie kleine Kinder an Weihnachten aufführen.« Er hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als die beiden in den Flur stürmten.

»Was haben sie denn jetzt wieder vor?«

Leonard trank schmunzelnd einen Schluck Kaffee. »Nun, ich vermute, sie suchen etwas in meiner Manteltasche.« Er legte seinen Autoschlüssel auf den Tisch. »Aber sie werden gleich merken, dass ich immer noch schaffe, sie zu überlisten.« Entspannt lehnte er sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Das Schönste an Weihnachten sind doch kleine Brüder, die wirklich alles tun würden, um ihre Geschenke zu bekommen.«

***

Am Tisch ging es laut und turbulent zu. Seine beiden Neffen liefen im Esszimmer herum, seine Nichte weinte und seine Schwägerin versuchte, sie zu trösten. Währenddessen unterhielt Marco sich angeregt mit ihrem Vater und ihre Mutter schenkte Wein nach. Wenigstens stritten seine Eltern an den Feiertagen nicht und gaben sich Mühe, einander zu ignorieren.

Julian saß zwar mit am Tisch, fühlte sich aber dennoch nur wie ein Beobachter. Seit er am Nachmittag angekommen war, hatte er nur wenige Worte gesagt. Nicht, weil er es nicht wollte, sondern weil er nicht dazu kam. Alle waren so miteinander beschäftigt, dass er vergessen wurde. Traurig stimmte es ihn jedoch nicht. Warum auch? Es war immerhin noch nie anderes gewesen.

Während er sein leeres Glas in der Hand drehte, hörte er mit halbem Ohr zu, wie Marco von seiner Beförderung erzählte. Mal wieder. Bei ihm ging es so steil die Karriereleiter rauf, dass er scheinbar monatlich ein neues Ziel erreichte. Julian wartete nur auf den Tag, da er endlich zum Herrscher der Welt gekürt wurde. Nach dem, was sein Bruder von sich gab, konnte es nicht mehr lange dauern, bis es soweit war.

Julian wurde abgelenkt, als seine Nichte die Rassel auf den Boden fallen ließ. Gedankenverloren hob er sie auf.

»Danke. Wärst du so lieb, sie ins Bett zu bringen? Sie wird langsam quengelig.«

»Natürlich.« Vorsichtig nahm er die Kleine auf den Arm und ging mir ihr nach oben. Ihr Reisebettchen war im Gästezimmer aufgebaut, das hatte er bereits vor einigen Stunden erledigt.

»Schlaf gut, Mäuschen.« Sie bekam einen Kuss auf die Stirn und Julian nahm das Babyfon wieder mit nach unten ins Esszimmer.

»Ach Julian, holst du uns Wein?« Er hatte kaum Platz genommen, als er erneut losgeschickt wurde.

Als er mit der Flasche zurückkam, rannten ihn fast seine Neffen um. Er konnte ihnen gerade noch ausweichen und reichte den Wein an seine Mutter weiter.

Marco war immer noch damit beschäftigt, von seinem Job zu erzählen und Julian wunderte sich, dass die anderen so gebannt an seinen Lippen hingen. Ja, er war Anwalt und verdiente gut, mehr aber auch nicht. So wie er redete, konnte man glauben, er hätte ein Mittel gegen Krebs erfunden und im gleichen Atemzug hungernde Kinder gerettet.

Als Marco einen seiner Arbeitstage als Knochenjob bezeichnete, schmunzelte Julian unwillkürlich und zog damit zum ersten Mal die Aufmerksamkeit seiner Familie auf sich.

»Was ist so lustig?«

»Nichts. Ich war nur in Gedanken.« Wenn er zugab, dass er seinen Bruder lächerlich fand, würde man ihn vermutlich direkt teeren und federn. Wenn er denn überhaupt so gnädig davon kam.

»Was gibt es bei dir Neues?«

»Nichts.« Er sah wieder auf sein Glas. »Aber ich habe mich von meinen Freund getrennt.«

Es herrschte betretenes Schweigen. Keiner fragte ihn nach dem Grund, oder wie es ihm damit ging. Etwas anderes hatte Julian jedoch nicht erwartet. »Und ich bin ausgezogen.«

»Dann schreib uns die neue Adresse auf.«

»Mache ich.«

Mehr nicht. Er könnte unter der Brücke wohnen und es würde seine Familie doch nicht interessieren. Obwohl er es schon kannte, versetzte es ihm jedes Mal wieder einen Stich. Seit 28 Jahren wartete er auf etwas, das er niemals bekommen würde. Er wusste es, konnte aber nicht damit aufhören. Wie ein beschissener Junkie, der so sehr auf den ersehnten Schuss hoffte.

Das Babyfon durchbrach die Stille. Seine Nichte weinte oben in ihrem Bettchen. Sicher fühlte sie sich einsam und die fremde Umgebung tat ihr Übriges.

»Julian, würdest du ...?«

Er war bereits aufgestanden und nickte.

Oben im Gästezimmer lag die Kleine schluchzend in ihrem Bettchen. Er nahm sie auf den Arm und ging mit ihr auf und ab, wiegte sie dabei. Nur langsam beruhigte sie sich.

»Alles ist gut, Mäuschen. Ich bin ja da und ich werde verhindern, dass du in dieser Familie genauso unter die Räder kommst wie ich. Egal ob deine Brüder sterben oder Überflieger sind, du hast ein Recht darauf, gesehen zu werden.« Sie war noch viel zu klein, um seine Worte zu verstehen oder sich gar merken zu können, jedoch schadete es nicht, ihr das frühzeitig beizubringen. Vielleicht blieb er für immer unsichtbar, aber dieses Schicksal musste sie nicht von ihm erben.

Das hatte niemand verdient, auch wenn er sich manchmal fragte, ob er daran nicht selbst Schuld war. Er war kein Überflieger, nichts Besonderes, weder beruflich erfolgreich, noch wirklich interessant. Menschen stießen auf der Straße mit ihm zusammen, weil sie ihn nicht bemerkten, und sein Chef kannte bis heute nicht seinen Vornamen. Manchmal sah er in den Spiegel und war selbst überrascht, dass er sich sehen konnte. Verblasste ein Mensch irgendwann vollständig, wenn er immer wieder übersehen wurde? Etwas, das er nicht ausprobieren wollte. Niemals. Nur wie er das verhindern sollte, wusste er auch nach 28 Jahren noch nicht.

***

Nikolai liebte seinen Job - auch wenn Jannik alle Zahnärzte für Sadisten hielt - aber manchmal war er doch ganz froh, wenn der letzte Patient gegangen war. Besonders wenn ihn den ganzen Tag über bereits Kopfschmerzen quälten. Vielleicht brauchte er auch mal wieder Urlaub. Da traf es sich gut, dass es der letzte Tag in diesem Jahr war, an dem die Praxis geöffnet hatte.

Zuhause angekommen wurde er bereits beim Öffnen der Haustür von schrägem Gesang und Plätzchenduft empfangen. Nachdem er seine Tasche abgestellt hatte, ging er in die Küche. Wie er vermutet hatte, war sein Freund die Ursache für diesen seltsamen Empfang. Jannik hockte vor dem Backofen auf dem Boden und sang laut und ein wenig schief Jingle Bells.

»Süßer?«

Sein Freund sah auf und grinste. Eine deutliche Mehlspur zog sich über seine Kleidung und etwas davon klebte auch an seiner Wange.

»Willkommen im Urlaub.«

Nikolai hatte Kopfschmerzen. Eigentlich hatte er eine Tablette nehmen und sich einen ruhigen Abend machen wollen und doch ... musste er unwillkürlich lächeln. Jannik war einfach immer in der Lage, seine Stimmung zu heben. »Danke, aber erklärst du mir auch, was du da machst?«

»Ich singe den Plätzchen etwas vor, damit sie noch mehr nach Weihnachten schmecken.«

Nikolai ließ das bewusst unkommentiert und trat näher, um sich zu Jannik auf den Fußboden zu setzen. Als er sich jedoch einen Kuss stehlen sollte, wich sein Freund vor ihm zurück.

»Warte! Ich habe etwas Lebenswichtiges vergessen. Bin sofort wieder da.«

Kopfschüttelnd sah Nikolai ihm nach. Jannik war wirklich ein Wirbelwind. Wie er versprochen hatte, kam er nach wenigen Minuten zurück. Grinsend kniete er sich neben ihn und hielt einen Mistelzweig hoch. »So, jetzt darfst und musst du mich küssen.«

»Du bist ein echter Spinner.« Das hinderte Nikolai jedoch nicht daran, der Aufforderung nachzukommen. Nach dem innigen Begrüßungskuss stand er wieder auf. »Ich gehe mich kurz umziehen und dann kochen wir zusammen. Was hältst du davon?«

»Sehr viel.«

Auf dem Weg nach oben kam Nikolai bereits an der ersten Weihnachtsdekoration vorbei. Das Geländer war mit einer grünen Lamettagirlande verziert. In den letzten Jahren war er nie auf die Idee gekommen, sein Haus weihnachtlich zu dekorieren. Wozu auch, wenn er den Großteil der Feiertage alleine verbrachte, während Nicole auf Familienbesuch war? Was er von dieser Entwicklung halten sollte, wusste er noch nicht so recht.

Auch das Schlafzimmer war von Jannik nicht verschont geblieben. Das Bett war frisch mit Weihnachtsbettzeug bezogen, ein Elchplüschtier saß auf dem Nachttisch und ... tatsächlich hing ein weiterer Mistelzweig genau über dem Bett.

Sein Freund war wirklich ein Kindskopf und dazu eindeutig auch verrückt. Aber ... genau deswegen genoss Nikolai jeden Moment mit ihm. Er konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Vor Jahren hatte er sich auf den ersten Blick in ihn verliebt, auch damals hatte Jannik vor sich hingesungen.

Das erste Mal, seit sein Schwager und bester Freund sich das Leben genommen hatte, stellte sich bei Nikolai Weihnachtsstimmung ein.

***

Gab es so etwas wie Erholungsurlaub von den Feiertagen? Tobias zumindest konnte es gut gebrauchen. Er liebte seine Familie, aber mit so vielen Geschwistern, die zum Großteil schon selbst Kinder hatten, war Trubel einfach vorprogrammiert. Ruhige und besinnliche Tage? Nicht bei ihnen. Weihnachten war eine bunte, laute und chaotische Zeit in seinem Elternhaus.

Obwohl die Tage schön gewesen waren, genoss er es, nach Hause in eine leere Wohnung zu kommen. Die Tasche im Flur abstellend, streife er seine Schuhe ab und ließ sich dann im Wohnzimmer aufs Sofa fallen.

»Ich habe dich so sehr vermisst!« Seinen Liebesschwur für das Möbelstück nuschelte er in eines der Kissen. Herrlich, wieder zu Hause zu sein und nichts tun zu müssen. Keiner wollte mit ihm reden, niemand interessierte sich für sein neues Leben, und kein Kind versuchte, ihn zum Spielen zu überreden. Außerdem forderte ihn seine Mutter nicht dazu auf, die Füße vom Sofa zu nehmen und stattdessen lieber noch etwas zu essen, weil er angeblich viel zu dünn war. Hier war es still und friedlich. Der Himmel auf Erden. Dennoch wusste Tobias, dass es nur wenige Tage dauern würde, bis er seine Familie wieder vermisste.

Eigentlich hatte er duschen und einkaufen wollen, stattdessen konnte er sich nicht mehr dazu aufraffen, noch einmal aufzustehen. Na gut, er würde auch nicht so schnell verhungern. Dafür waren die Vorratsschränke viel zu gut gefüllt. Alle lästigen Pflichten konnten ruhig bis morgen warten. Heute nahm er sich das Recht heraus, einfach nur stinkefaul zu sein. Herrlich. Genau das hatte er die letzten Tage über vermisst. Zeit für sich und ein wenig Ruhe.

Dass er nichts zu tun hatte, sorgte dafür, dass seine Gedanken früher oder später wieder zu seinem Mitbewohner wanderten. Insgeheim hatte er Julian die letzten Tage vermisst. Es war so normal, ihn immer um sich zu haben. Ihn jeden Tag zu sehen, mit ihm zu reden, seine Nähe zu spüren. Sie waren kein Paar und außer dem einem Kuss war nie etwas zwischen ihnen geschehen, und dennoch wollte Tobias sich kein Leben mehr ohne ihn vorstellen. Auch wenn er wusste, dass es Geheimnisse zwischen ihnen gab. Seine Geheimnisse, die alles, was über reine Freundschaft hinaus ging, kompliziert machten. Dennoch stellte er es sich wenigstens vor und glaubte dabei förmlich, Julians Nähe zu spüren, seinen Geruch, die Wärme seines Körpers ... Wieso hatten sie es bei dem einem Kuss belassen müssen? Er wollte so viel mehr von ihm. Nur sein Mitbewohner zu sein reichte ihm schon lange nicht mehr. Trotzdem war ihm bewusst, wie naiv und gefährlich das war. Sie wohnten zusammen. Wenn das zwischen ihnen - was auch immer es war - nicht funktionierte, würde es ziemlich unangenehm werden, sich täglich zu sehen. Dann musste einer von beiden früher oder später ausziehen, und selbst Freunde zu bleiben würde kaum möglich sein. Damit riskierte er, Julian ganz zu verlieren. Außerdem wusste er nicht, ob dieser überhaupt jemanden wie ihn würde lieben können, wenn er die Wahrheit kannte.

Aber wenn er an den Kuss dachte ... Auch wenn er flüchtig gewesen war, hatte er ihn so sehr genossen. Kein anderer Mann hatte solche perfekten Lippen wie Julian. Er schmeckte so gut und die Erinnerung an den Kuss fühlte sich unglaublich real an. Als Tobias die Hände ausstreckte, griff er ... nicht ins Leere? War das mehr als bloß sehnsüchtige Fantasie? Verwirrt zwischen den Grenzen von Traum und Realität löste Tobias den Kuss und öffnete seine Augen. Er hatte erwartet, noch immer allein zu sein, stattdessen jedoch kniete Julian vor dem Sofa und sah ihn fast schon erschrocken an. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

»Habe ich das nur geträumt?«

»Ich glaube nicht.« Julian wirkte verlegen und sah ihn beim Sprechen nicht direkt an. Außerdem war irgendetwas anders an ihm, das nicht leicht zu benennen war.

Tobias zögerte kurz, streckte erneut seine Hand aus und strich sachte über seine Wange. »Seit wann bist du wieder da?«

»Erst seit ein paar Minuten.«

»Du siehst blass aus.« Und furchtbar müde. Letzteres sprach Tobias jedoch nicht laut aus. Nicht nur, dass Julian erschöpft wirkte, er strahlte auch eine gewisse Traurigkeit aus. Tobias ertrug es kaum, ihn so zu sehen. Es zerriss ihm förmlich das Herz. »War es bei deiner Familie nicht schön? Gab es Streit?«

»Nein, aber es war ... anstrengend.«

Julian wollte aufstehen, doch Tobias griff nach seinem Arm. »Komm her.« Das Sofa war groß genug für sie beide, wenn er ein wenig zur Seite rutschte. Nur zögerlich legte Julian sich zu ihm, bettete dann jedoch den Kopf auf seine Brust, und Tobias nahm ihn in den Arm. Er wusste nicht, was vorgefallen war, doch er war sich sicher, dass Julians Erschöpfung von ganz anderer Art und Weise war als seine eigene. Bei ihm war es nicht einfach laut und turbulent gewesen, da musste mehr geschehen sein. Er konnte förmlich spüren, wie die Anspannung langsam von Julian abfiel und wie er sich nach und nach entspannte.

»Hey, ich habe in meinem Zimmer ein Geschenk für dich liegen. Erinnere mich später mal daran, es dir zu geben.« Vielleicht konnte er ihn damit ein wenig aufmuntern.

»Aber ... ich habe gar nichts für dich.«

»Du putzt hinter mir her, wenn ich koche. Ich finde, das ist Geschenk genug.« Leicht runzelte Tobias die Stirn, als ihm etwas auffiel. »Sind deine Haare kürzer?« Er konnte Julians Lachen nicht nur hören, sondern auch spüren.

»Ja, der längst überfällige Sommerhaarschnitt.«

»Wir haben Winter ...«

»Na dann bin ich meiner Zeit eben voraus.«

***

Weihnachten war vorbei. Die Feiertage waren vorübergegangen und alle Menschen erholten sich von der Zeit mit ihrer Familie. Jeder nahm sich jedes Jahr vor, dass die Tage ruhig, friedlich und besinnlich sein würden, aber in Wahrheit sah es ganz anders aus. Auch Julian war froh, dass er es hinter sich hatte. Jetzt vergingen wieder einige Wochen, wenn nicht sogar Monate, bis er seine Familie erneut sehen musste. Was für eine herrliche Zeit.

Überall hing noch die Weihnachtsbeleuchtung. Sie ließ selbst die schäbigen Ecken der Stadt feierlich und besinnlich wirken. Das war eines der wenigen Dinge an Weihnachten, die Julian mochte. Ein anderer positiver Effekt waren die Weihnachtslieder. Auch wenn die Feiertage offiziell vorüber waren, hörten die Passanten sie gern. Heute hatte Julian sich in der Nähe der Einkaufspassage platziert. Viel war es nicht, das die Menschen in seinen offenen Geigenkoffer warfen, aber das war auch nie Sinn und Zweck. Hier ging es allein um die Musik. Sie erfüllte ihn, durchströmte jede Pore seines Körpers und ließ ihn den Rest der Welt vergessen.

Die neue Geige fühlte sich ungewohnt an. Sie mussten einander erst kennenlernen. Noch immer wusste Julian nicht, wem er dieses großzügige Geschenk verdankte, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass Leonard dahinter steckte. Es wäre so typisch für ihn, den Helden zu spielen, und gleichzeitig konnte er es sich auch leisten. Egal, wer auch immer dahinter steckte, Julian war dankbar dafür. Ohne die Musik in seinem Leben hatte sich alles falsch angefühlt. Er brauchte diesen Ausgleich, die Zeit für sich, diese kleine Flucht.

Bevor er wieder in die Realität und nach Hause zurückkehrte, stimmte Julian eines seiner Lieblingslieder an. Halleluja. Bittersüß, fast ein wenig traurig, und dennoch liebte er die Melodie. Während er spielte, dachte er daran, wie es später sein musste, in die Wohnung zurückzukehren. Mittlerweile hatte er sich dort eingelebt. Es war ein richtiges Zuhause geworden. Ob Tobias schon da war? Vielleicht lag er wieder auf dem Sofa. Er sah niedlich aus, wenn er schlief. Ganz friedlich. Der Anblick hatte etwas unglaublich Beruhigendes. Wie war das mit dem Kopf freibekommen? Wie sollte das denn klappen, wenn Tobias sich immer wieder in seine Gedanken schlich? Sein Mitbewohner war ziemlich hartnäckig.

Dabei war es das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er hatte endlich einen Neustart geschafft. Dennis spielte keine Rolle mehr in seinem Leben, er hatte eine neue Wohnung und sich sogar klammheimlich um einen neuen Job beworben. Es waren ganz schön viele Veränderungen auf einmal und diese reichten ihm auch. Garantiert brauchte er keine neue Beziehung. Die nächsten Jahre würde er freiwillig Single sein - und alle Männer und Frauen konnten ihm gestohlen bleiben. Vielleicht irgendwann wieder, doch jetzt war er froh, alleine zu sein.

Erst als er vollkommen durchgefroren war, und das trotz der warmen Kleidung, beendete Julian das letzte Stück und setzte die Geige ab. Das hatte gut getan und genau deswegen war es wichtig, dass die Musik immer ein Teil seines Lebens blieb. Natürlich hatte er geplant, eine Geige zu kaufen, aber ihm war bewusst gewesen, wie lange er dafür sparen musste. Dieses heimliche Geschenk hatte ihn wirklich gerettet. Egal, wie viel sich auch in seinem Leben änderte, die Musik war ihm treu.

Müde und trotzdem zufrieden sammelte Julian das Geld aus dem Geigenkoffer ein. In der Weihnachtszeit waren die Menschen großzügiger. Neben den Münzen und einem vereinzelten Schein lag noch etwas im Koffer, das Julian im ersten Moment für einen Zettel hielt. Wer bitte schön schmiss denn seinen Müll hier rein? Klar gefiel nicht jedem klassische Musik, aber das war wirklich eine Frechheit. Genervt griff er nach dem Zettel und runzelte die Stirn. In Wirklichkeit war es ein Foto. Eines, auf dem er selbst zu sehen war, aber er war nicht allein. Dennis. Es musste eines der ersten Bilder sein, die sie damals zu Beginn ihrer Beziehung gemacht hatten. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, nicht weil es so lange her war, sondern weil er so seltsam zufrieden auf dem Bild wirkte. Das war noch vor dem ersten Streit und vor der Gewalt gewesen. Nach den letzten Monaten hatte Julian vergessen, dass es diese Zeitspanne gegeben hatte. Es hatte Gründe gegeben, warum er ausgerechnet mit Dennis zusammen gewesen war. Hatte er ihn geliebt? Das wusste er nicht mehr, doch irgendetwas an diesem Mann hat ihn einst angezogen.

Nicht viele hatten je Interesse an ihm gezeigt. Erst recht nicht wenn er mit Jannik und Leonard unterwegs gewesen war. Eigentlich hatte er sich damit längst abgefunden, als Dennis ihn angesprochen hatte. Dieser hatte seine Freunde nie beachtet. Jemand interessierte sich wirklich für ihn? Nahm ihn wahr? Bemerkte ihn? Julian war damals dermaßen überrascht gewesen, dass er sich nie gefragt hatte, ob es ihm selbst ähnlich ging. Dennis sah gut aus und war nett zu ihm, mehr hatte es da nicht gebraucht. Da spielt es keine Rolle, ob er diese Gefühle erwiderte. Sie wussten schließlich alle, dass gerade er nicht wählerisch sein konnte. Er musste dankbar dafür sein, dass sich überhaupt ein Mann für ihn interessierte. Warum sollte es ihm auch nicht mit Dennis gut gehen? Verliebtheit und Glücklichsein wurden überbewertet. Zufriedenheit und eine nette Beziehung sollten reichen. Aber diese Phase hatte nur wenige Monate angehalten. Schleichend war aus dem Wunder, dass jemand ihn bemerkte, ein Albtraum geworden. Bis er nicht mehr gewusst hatte, wer er war, und sich sein ganzes Leben darum drehte, einen Mann glücklich zu machen, der ihn in Wirklichkeit verachtete. Erst im Nachhinein und mit etwas Abstand erkannte Julian die Wahrheit. Dennis hatte Leonard und Jannik sehr wohl wahrgenommen, aber sie passten nicht in sein Beuteschema. Er hatte keinen Partner, sondern ein Fußabtreter gesucht, und Julian war ironischerweise auch noch dankbar dafür gewesen.

Die Erinnerungen abschüttelnd blickte Julian sich um. Wer hatte ihm das Foto in den Koffer gelegt? War Dennis etwa hier? Doch so sehr er sich auch umsah, konnte er dennoch niemanden erkennen. Wieder fiel sein Blick auf das Foto. Es war keine echte Erinnerung, die dort festgehalten worden waren. Nur eine Momentaufnahme, bevor der Albtraum begonnen hatte.

Während er in der Kälte stand und auf das Foto starrte, erinnerte sich Julian an noch etwas: an das grauenvolle Geräusch von splitterndem Holz, an den Schmerz der Schläge und an die Demütigung. Vielleicht war er den Rest seines Lebens alleine, aber zumindest musste er sich dann nicht in jeder Minute fürchten, er musste nicht leise sein, sich nicht ducken und vor allem musste er sich nicht pausenlos für seine Existenz entschuldigen. Ja, er war unscheinbar, aber er war frei.

Kurzentschlossen zerriss er das Foto. Das waren Erinnerungen, die er nicht mehr brauchte, die nicht mehr in sein Leben gehörten und ihn nicht mehr bestimmten. Selbst wenn die Zukunft kein Happy End für ihn bereithielt, so blieb ihm doch immer noch die Musik. Im Zweifelfall war das alles, was er brauchte.


Kapitel 11: Entscheidungen

Es kam selten vor, dass Leonard als Erster da war. Umso besser, da hatte er Zeit für eine Kippe. Was er von dem Abend halten sollte, wusste er noch nicht so recht. Ausgehen war immer gut, doch normalerweise beschränkte sich seine Begleitung auf Jannik und Julian. Wieso mussten die beiden Anhang mitbringen? Sie waren immer zu dritt losgezogen, was war plötzlich falsch daran? Erst Nikolai, und jetzt kamen noch mehr mit.

»Immerhin bin ich nicht als Erster da und muss alleine warten. Hi.«

Leonard musterte den Kerl, der ihn einfach ansprach. Irgendwo hatte er ihn schon mal gesehen. Und vermutlich sollte er noch wissen, wer er war. Wenn es ihm nur einfallen würde … »Äh ja, hallo.«

»Ich bin Ben. Wir kennen uns von Tobias‘ und Julians Einweihungsfeier.«

Mist. Sah man ihm so genau an, dass er keine Ahnung hatte, wer der Kerl war? Nun, jetzt wusste er es immerhin. »Ich weiß.«

»Sah aber nicht so aus.«

»Quatsch. So vergesslich bin ich nicht. Wir hatten uns doch auch unterhalten, oder? Du bist ein Kollege von Tobias, richtig?«

»Knapp daneben.« Der Typ grinste. »Ich arbeite mit Jannik zusammen und wir haben kaum ein Wort miteinander gewechselt. Du warst nicht gerade gesprächig an dem Abend.«

Immerhin hatte er versucht zu raten. War ja nicht seine Schuld, dass er an dem Abend in Gedanken woanders gewesen war. Daran war Jannik mit seinem dämlichen Ultimatum Schuld. »Einen Versuch war es wert.«

Ben schmunzelte. »Bekomme ich als Entschädigung eine Zigarette?«

»Ausnahmsweise.« Als Leonard sie ihm anzündete, musterte er ihn. Ziemlich großer Typ, mit breiten Schultern, Irokesen und gebräunter Haut. Exotischer Typ. Die Frauen standen bestimmt auf ihn, was unliebsame Konkurrenz bedeuten konnte, wenn auch nicht heute. »Du bist echt Gärtner?«

»Sehe ich nicht so aus?«

»Nicht wirklich.« Wenn er ehrlich war, stellte er sich Gärtner und Floristen - für ihn das Gleiche - eher feminin vor. So wie Jannik eben. Auch wenn er wusste, dass es nur ein Vorurteil war.

Statt beleidigt zu sein, lachte Ben auf. »Ich weiß, aber ich mag meinen Job.«

»Auch wenn du dafür Jannik acht Stunden täglich ertragen musst?«

Ben hob skeptisch eine Braue. »Harsche Worte. Hast du je mit ihm zusammengearbeitet? Er ist ein netter Kollege, hilfsbereit und zu allen freundlich. Die Kunden mögen ihn und die meisten Mitarbeiter ebenfalls.« Fast ein wenig streng erwiderte Ben diese Worte.

»Hey.« Beschwichtigend hob Leonard seine Hände. »Nimm mich doch nicht so ernst. Ich kenne Jannik bereits seit meiner Geburt. Also fast. Ich bin zwei Tage älter als er. Deswegen weiß ich auch, dass der Kleine manchmal ganz schön anstrengend sein kann.«

»Für einen Freund redest du nicht gerade nett über ihn.«

»Wie gesagt, das war nicht ernst gemeint.« Wieso rechtfertigte er sich vor diesem Kerl überhaupt? Konnte ihm doch egal sein, was der Typ über ihn dachte. So redete er immer. Normalerweise war es ihm gleich, ob andere das als witzig wahrnahmen oder nicht.

Ben musterte ihn auf eine Art und Weise, bei der Leonard sich vollkommen nackt und ungeschützt fühlte. Als könnte der andere hinter jede Mauer und jede Fassade blicken. Etwas nervös trat er seine Zigarette aus.

»Nicht alles, was als Scherz gemeint ist, muss gleichzeitig auch witzig sein.«

Na danke, als wenn er heute eine Standpauke gebraucht hätte. Leonard zündete sich die nächste Zigarette an. So viel zum Thema, dass er weniger rauchen wollte. Er war ein wenig erleichtert, als Julian und Tobias sich zu ihnen gesellten. Alles war besser, als mit Ben allein zu sein, auch dass er von Julian wegen seines Zigarettenkonsums kritisiert wurde.

Die Vier hatten noch etwas Zeit, bevor auch Jannik und Nikolai endlich eintrafen.

»Ihr kommt spät.«

»Ich bin unschuldig«, beteuerte Jannik augenblicklich. »Es war nicht meine Idee, dass Nikolai sich umzieht.«

»Du hast deine Cola über meinem Hemd verschüttet.«

»Weil du mich erschreckt hast.«

Ging es jetzt den ganzen Abend so? Leonard bereute bereits, dass er mitgekommen war. Was wollte er in einem Schwulen-Club? Hier gab es keine Beute für ihn, zumindest keine, die er wollte. Bestimmt wäre er auch erfolgreich bei Kerlen, doch er konnte mit diesen einfach nichts anfangen.

Im Club war es laut und voll. Dicht an dicht drängten sich teilweise halbnackte Männer aneinander und tanzten, flirteten und knutschten. Leonard fühlte sich ein wenig wie ein Alien in dieser Atmosphäre. Nicht dass er schlecht ankam, Nummern bekam er genug zugesteckt, dazu das eine oder andere zweideutige Angebot, allerdings war das nichts für ihn. Vielleicht gut fürs Ego, mehr aber auch nicht.

Es war spät geworden, als Leonard sich von der Gruppe absetzte und für eine Kippe nach draußen ging. Auf die Zigarette hätte er verzichten können, aber er braucht eine kleine Auszeit. Er blieb allerdings nicht lange allein.

»Was machst du hier in der Kälte?«

Als Antwort hob er demonstrativ die Hand mit der glühenden Kippe. »Meiner Sucht frönen.«

Jannik schüttelte den Kopf. »Julian würde dir erzählen, wie ungesund das ist und Nikolai würde ergänzen, dass es die Zähne verfärbt.«

»Ich weiß, das hat er mir schon einmal gesagt. Also Glück gehabt, dass nur du es bist.«

»Und ich bin nicht grundlos hier. Ich hatte gehofft, mit dir allein reden zu können.«

Skeptisch runzelte Leonard die Stirn. »Kleiner, ich weiß, du hast dich in mich verknallt, aber das bringt nichts. Wir können nicht zusammen sein.«

Jannik verdrehte die Augen. »Eigentlich wollte ich mich dafür bedanken, dass du mit Nikolai geredet hast. Stattdessen würde ich dir jetzt lieber eine reinhauen.«

»Beschwer dich nicht. Ich mache keine Witze mehr über deine Beziehung, nur über deine heimlichen Gefühle für mich.« Leonard grinste.

»Immerhin ein kleiner Anfang. Danke. Kommst du wieder mit rein?«

Leonard schüttelte den Kopf. »Gib mir fünf Minuten.«

»Okay.« Spontan trat Jannik zu ihm und umarmte ihn, bevor er sich abwandte.

Leonard sah ihm nach, als er wieder verschwand. Das war tatsächlich ein Anfang und so etwas wie ein Waffenstillstand. Umso besser. Die Funkstille zwischen ihnen hatte er kaum ertragen können.

Es war gut, dass diese beschissene Sache endlich aus der Welt geschafft worden war. Garantiert würde er Nikolai niemals mögen, aber das spielte auch keine Rolle. Wenn er mit Jannik weiterhin befreundet sein wollte, musste er ihn wohl oder übel akzeptieren. Etwas anderes, als in den sauren Apfel zu beißen, blieb ihm nicht übrig. Das nannte man wohl Kompromissbereitschaft. Nicht gerade eine seiner Stärken. Aber scheinbar konnte auch ein alter Hund noch neue Tricks lernen.

***

»Musst du noch wo hin?«

Ein wenig ertappt zuckte Julian zusammen und grinste verlegen. »Äh nein, nicht dass ich wüsste.«

Tobias legte den Kopf schief und sah ihn fragend an. »Warum schaust du dann ständig auf die Uhr?«

»Macht der Gewohnheit.« Er rettete sich mit dieser leeren Floskel und einem unechten Lächeln. Was sollte er auch sonst sagen? Dass er es nicht gewohnt war, so lange auszubleiben, wie er wollte? Dass er sich nicht mehr daran erinnerte, wie es war, wenn er niemandem Rechenschaft schuldig war? Wenn keiner auf ihn wartete?

»Na dann ... Kommst du mit, Nachschub holen? Ich glaube, meine Bierflasche hat einen doppelten Boden. Kaum offen, ist sie direkt wieder leer.«

»Und es kann nicht daran liegen, dass du zu schnell trinkst?«

»Niemals.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Bar. Nicht, dass Julian noch etwas trinken wollte, aber zusammen zu gehen war irgendwie netter. Zumal er dann nicht in die Verlegenheit kam, tanzen zu müssen.

Während Tobias sich mit dem nächsten Bier versorgte, wartete Julian etwas abseits und beobachtete ihn. Sicher war er auf den ersten Blick nicht gerade ein Schönling und dennoch war er eindeutig attraktiv, nur eben nicht auf eine typische Art und Weise. Außerdem strahlte er eine gewisse Ruhe und Gelassenheit aus und schien immer ein Lächeln auf den Lippen zu haben. Julian konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendeinen Menschen gab, der Tobias nicht auf Anhieb mochte. Sympathie war also definitiv vorhanden, aber auch mehr? Das war verdammt schwer zu sagen.

Julian entging nicht, dass sich einige Männer nach seinem Mitbewohner umsahen. Kein Wunder. In der figurbetonten Jeans und dem blutroten Hemd war er auch ein Hingucker. Aber gab das den Typen das Recht, ihn förmlich mit ihren Blicken auszuziehen? Also bitte. Wieso mussten die Kerle so wahnsinnig triebgesteuert sein? Gut, dass es in diesem Club keinen Darkroom gab.

»Allein unterwegs?«

War etwa er damit gemeint? Irritiert wandte Julian den Blick von Tobias ab. Der Kerl, der ihn angesprochen hatte, sah nicht übel aus. Vielleicht etwas zu viel Gel in den Haaren. »Ähm ...« Das war die schlaueste Erwiderung, die ihm so spontan einfiel.

Der andere Mann schmunzelte. »Ein wenig schüchtern, hm? Keine Sorge, ich beiße nicht ... solange du nicht darum bittest.«

Oha ... war der Spruch nicht ein extremes Klischee? Er fand ihn auf jeden Fall einfach nur billig. Das klang ziemlich auswendig gelernt. Vielleicht hatte der Typ sich für seinen Beutezug Notizkarten geschrieben. Bei der Vorstellung musste Julian unwillkürlich grinsen.

»Also ... zu dir oder mir?«

Julian versuchte, sich zusammenreißen, um nicht loszuprusten. Fehlte ja nur noch der Spruch, ob er vom Himmel gefallen war, da er offensichtlich ein Engel sei, dann wären alle Klischees vereint.

»Sorry, aber er gehört zu mir.«

Das plötzliche Eingreifen von Tobias ersparte ihm eine Antwort. Dieser legte besitzergreifend einen Arm um ihn. »Gehen wir?«

Irritiert nickte er. Wenigstens musste er sich dadurch nicht noch mehr anhören. »Ich glaube, er hat sich heimlich Spickzettel geschrieben«, stellte er schmunzelnd fest, als sie sich weit genug vom Baggerkönig entfernt hatten. »Er hat alle Klischees rausgehauen und ...« Julian stutzte, als Tobias stehen blieb. Warum sah dieser so ernst aus? Und fehlte nicht etwas? »Hast du dein Bier vergessen? Ich dachte, du hast Durst.«

»Vergiss das scheiß Bier.«

»Ähm, okay.« Irgendwie hatte er den Anschluss verpasst. Was hatte sich denn verändert, seit er zur Bar gegangen war? »Tut mir leid.« Rein zur Sicherheit entschuldigte er sich. Den Fehler nicht zu kennen hieß immerhin nicht, dass er keinen gemacht hatte. Er war gut darin, etwas falsch zu machen, selbst dann, wenn er es gar nicht wollte.

Erst bei diesen Worten wich Tobias‘ Wut aus seinem Blick. »Für was entschuldigst du dich.?«

»Na ja ... für das, was ich falsch gemacht habe. Du bist doch sauer auf mich.« Bei der Art und Weise, wie Tobias ihn ansah, musste Julian den Blick abwenden. Na toll, er hatte es versaut. Wie immer.

»Julian.« Plötzlich klang Tobias‘ Stimme fast sanft. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht wütend auf dich.«

»Was ist dann los?«

»Ich ...« Tobias seufzte. »... bin eifersüchtig geworden. Weil der Kerl die Frechheit hatte, dich anzubaggern.«

Julian sah wieder auf und versuchte, aus Tobias‘ Mine schlau zu werden. »Das ist alles?«

»Na ja, es sah nicht aus, als hättest du ihn zurückgewiesen.«

»Ich war zu irritiert von seinen komischen Klischeesprüchen. Was ist falsch daran?«

»Nichts und alles.«

Na toll. Als wenn ihm das nun irgendwie weiterhelfen würde. Konnte Tobias nicht einfach mal Klartext mit ihm reden? Er war nicht gut darin, Rätsel zu lösen. »Scheinbar bist du betrunken. Ich gehe zurück zu den anderen.« Langsam kam er sich verarscht vor. Wieso musste der Abend jetzt solch eine Richtung einschlagen? Dabei war es bisher gut gelaufen. Er war skeptisch gewesen, weil Ben und Tobias zum ersten Mal mit von der Partie waren, was jedoch nicht geschadet hatte, ganz im Gegenteil. Und dann das. Konnte es keinen Abend ohne Drama oder Streit geben? Dabei hatten sich Jannik und Leonard gerade erst versöhnt.

»Warte.«

Julian war kaum zwei Meter weit gekommen, als Tobias nach seinem Arm griff. Unwillkürlich zuckte er zusammen und riss sich etwas zu heftig los.

»Tut mir leid.« Dieses Mal war Tobias derjenige, der sich entschuldigte. »Aber hör mir zu, okay? Ich bin nicht betrunken.«

Nur recht widerwillig nickte Julian. Eigentlich hatte er keinen Bock mehr auf dieses schräge Gespräch.

»Lass uns rausgehen, ja?«

Julian zuckte nur mit den Schultern, bevor er Tobias folgte. Draußen war es wesentlich ruhiger und man wurde nicht ständig angerempelt. Nur ein paar Raucher trotzten der Kälte.

»Also ... was willst du mir sagen?« Julian versuchte, kühl zu klingen, schaffte es aber nicht. Er war nicht dafür gemacht, auf jemanden wütend zu sein. Lieber verkroch er sich, wenn es Streit gab. Wieso nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen? Musste denn immer alles ausdiskutiert werden?

»Ich ...« Tobias zögerte und holte dann tief Luft. »Ich will nicht, dass du mit anderen Kerlen flirtest.« Leicht runzelte er die Stirn. »Und mit anderen Frauen auch nicht.«

Jetzt bekam er schon Regeln aufgedrängt, ohne dass er in einer Beziehung war? Konnte er nie einfach das tun, was er wollte? »Und was soll ich deiner Meinung nach stattdessen in so einer Situation tun?«

»Sagen, dass du vergeben bist.«

»Ich lüge nicht gerne.« Das hatte er viel zu lange getan, um die Sache mit Dennis zu vertuschen, irgendwann musste er wieder lernen, ehrlich zu sein.

»Nicht unbedingt.« Nervös strich Tobias sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich will nicht nur dein Mitbewohner sein.«

»Sondern?«

»Dein Partner?« Tobias zögerte, griff dann jedoch nach Julians Hand. »Ich mag dich. Sehr sogar und ... na ja ... ich denke, da könnte mehr zwischen uns sein als nur Freundschaft.«

Entweder war Tobias besoffen, oder er selbst. Er musste sich einfach verhört haben. Klar, sie hatten sich geküsst, aber ... das musste doch nicht heißen, dass da mehr war, oder? Mit Tobias zusammen zu sein ... konnte das klappen? Als ob gerade er ein glückliches Händchen für Beziehungen hatte. Und wenn es schief ging, blieb ihm nur die Flucht zurück auf Leonards Sofa. Ein Rückschritt, den er sich lieber sparen würde. »Ich ...« Julian hatte keine Ahnung, was er dazu sagen sollte. Das kam ziemlich plötzlich und überforderte ihn maßlos. Da hatte er das Gefühl, langsam sein Leben wieder unter Kontrolle zu bekommen, und dann passierte so etwas.

»Du musst nicht antworten.«

Als Tobias sich ihm näherte, hielt Julian unwillkürlich den Atem an. Der Kuss war nur ganz flüchtig und dennoch unendlich sanft und zärtlich.

»Zumindest nicht jetzt. Wir können auch weiterhin nur Freunde bleiben, aber früher oder später brauche ich eine Antwort. Damit ich mir nicht ewig falsche Hoffnungen mache.«

Tobias‘ Lächeln war so traurig, dass Julian ihn am liebsten in den Arm genommen und sofort etwas gesagt hätte. Aber das wäre weder fair noch ehrlich gewesen. Er brauchte Zeit. Um zu überlegen, ob er sich wieder auf eine Beziehung einlassen konnte, ob seine Gefühle für Tobias ähnlicher Natur waren und ob er bereit war, im schlimmsten Fall ihre Freundschaft dafür zu opfern. Obwohl sie einander noch nicht lange kannten, war er ihm wichtig geworden. Tobias war jemand, den er nicht verlieren wollte. Freunde gab es nicht an jeder Straßenecke, zumindest nicht, wenn man eher introvertiert war, so wie er. »Es ... tut mir leid.«

»Es gibt nichts, für das du dich entschuldigen müsstest. Selbst Schuld, wenn ich mich in meinen Mitbewohner verliebe.«

Trotz der lapidaren Worte und dem Versuch zu scherzen machte Julians Herz einen kleinen Sprung. Tobias liebte ihn? Ausgerechnet ihn, den ewig Unsichtbaren? War er denn blind? Wie konnte er da gerade ihn bemerken, wenn doch alle anderen ihn übersahen? Wieso er? Was hatte er zu bieten?

»Komm, lass uns wieder reingehen, bevor wir erfrieren.«

Während er Tobias folgte, spielte Julian mit dem Gedanken, einfach nach seiner Hand zu greifen. War das eine Antwort? Dabei wusste er selbst noch nicht, wie diese aussah. Wieso musste auch alles so verdammt verwirrend und kompliziert sein? Er wollte sich nur noch mit einem guten Buch ins Bett verkriechen und an nichts mehr denken müssen. Fiktive Geschichten waren ihm lieber als seine eigene. Da hatte er keinen Einfluss, trug aber eben auch keine Verantwortung. Ob es ein Happy End gab oder nicht, lag nicht in seiner Macht. Manchmal wünschte er sich genau das für sein Leben.

***

»Schleppst du einen ganzen Urwald an?«

Bei Leonards Worten zog Jannik eine Schnute. »Hast du etwas gegen meine Pflanzen?«

»Schon gut. Gib mir die Nächste.«

Nach 28 Jahren harten Trainings hatte Jannik seinen Schmollmund perfektioniert. Das funktionierte immer, selbst bei Leonard. Heute wurden diese Fähigkeiten auch dringend gebraucht, schließlich mussten eine Menge Topfpflanzen in den Transporter, und er hatte nicht vor, diese alleine herunter zu tragen. Umso besser, dass es tatkräftige Unterstützung gab. Wozu hatte man schon Freunde, wenn nicht, um sie als Umzugshelfer zu missbrauchen? Mit ihrer Hilfe bekamen sie hoffentlich die meisten seiner Sachen an einem Tag herüber.

Dank eben jener Freunde leerte sich seine Wohnung langsam. Musste er jetzt Ex-Wohnung sagen? Ohne Möbel - die meisten hatte er verschenkt, da er sie nicht mehr brauchte - wirkte seine Bude deutlich größer. Größer, aber auch steriler. Noch waren wenigstens die Wände farbig, aber wenn sie diese weiß strichen, dann deutete nichts mehr auf die letzten Jahre hin. Als hätte er hier nie gewohnt. So einfach war es, ein Leben zu übertünchen?

Es war verdammt viel Arbeit, aber sie schafften es, alles an einem Tag zu verpacken. Am Abend spürte Jannik genau, was sie gemacht hatten. Ihm tat alles weh. Das war Extremsport, und obwohl er wusste, wofür er es tat, hinderte ihn das nicht daran, hin und wieder ein wenig zu jammern. Zumal er damit sehr erfolgreich war, sodass Nikolai bereits ankündigte, ihn dafür später zu entschädigen. Vorher jedoch verdienten ihre Helfer eine Belohnung.

Nikolai mochte zwar kein Junkfood, aber auch er hatte nichts dagegen, dass sie beim Inder bestellten und gemeinsam den Abend ausklingen ließen. So saßen sie mit Julian, Leonard, Tobias, Ben und Nicole im Wohnzimmer, aßen ungesundes Essen und waren allesamt heilfroh, dass sie so schnell nichts mehr schleppen mussten. Das Auspacken würden Jannik und Nikolai alleine übernehmen. Dies musste zum Glück nicht innerhalb der nächsten Tage geschehen, sondern konnte nach und nach passieren. Jannik ahnte bereits, dass noch in ein paar Monaten irgendwo Kisten von ihm heimlich herumstehen würden. Was du heute kannst besorgen, verschiebe gleich auf übermorgen. Sein Lebensmotto.

Erst als auch die letzte Packung leer gegessen war und die meisten schon Bier oder Wein intus hatten, räusperte Jannik sich. »Also …« Irgendwie hatte er den Eindruck, als müsse er jetzt eine Rede halten. Das war nicht gerade seine Stärke. Sinnlos labern konnte er, am besten pausenlos, aber nicht, wenn er das Gefühl hatte, das alle ihm zuhörten und er nicht wusste, was er sagen sollte. Dafür hätte er eindeutig noch mehr trinken müssen. »Kurz und knapp: Danke für eure Hilfe.«

Nikolai, der wohl ahnte, dass er sich damit ein wenig schwergetan hatte, legte einen Arm um ihn, zog ihn an sich und gab ihm einen Kuss. »Gut gemacht, Süßer.«

Jannik lächelte. »Danke. Ich hoffe, dir ist bewusst, dass du mich jetzt nicht mehr so leicht loswirst.«

Nikolai küsst ihn erneut, lang und zärtlich. »Das war der Plan. Ich will dich immer bei mir haben, auch wenn du manchmal ein bisschen anstrengend bist.« Er schmunzelte.

»Was? So ein Blödsinn. Ich bin total pflegeleicht, lieb und nett. Solange du immer genug Schokolade im Haus hast.«

»Das ist alles? So einfach geht das?«

»Das - und regelmäßiger Sex. Dann begrenzen sich meine Spinnereien auf zwei- oder dreimal am Tag. Okay, vielleicht auch fünf oder sechs.«

»Mir schwant Böses.«

»Zu spät, Schatz.«

***

Während die anderen beisammen saßen und redeten, konnte Julian es nicht lassen aufzuräumen. Irgendwer musste ja die ganzen Verpackungen vom Essen in den Müll bringen. Er tat das gerne. So hatte er gleich auch die Gelegenheit, einmal durchzuatmen. Bisher hatte Tobias niemandem gesagt, vor welche Wahl er ihm gestellt hatte. Freundschaft oder Liebe? Julian hatte es nicht über sich gebracht, seinen Freunden davon zu erzählen, und so war er erleichtert, dass auch Tobias es nicht an die große Glocke hing. Es reichte, wenn sie es erfuhren, sobald er sich entschieden hatte. Doch das war leichter gesagt als getan.

Beim Müllwegbringen hatte er die Gelegenheit, die große Küche zu bewundern. Er war zwar nur ein einfacher Hobbykoch, doch das reichte dennoch aus, um neidisch zu werden. Die Wohnung von Tobias war gemütlich, aber eher für einen Junggesellen ausgelegt. Und zwar für einen, der die Nummer vom Lieferservice auswendig kannte, anstatt selbst zu kochen. Dabei war Tobias ein guter Koch. Wenn er sich dazu aufraffte, kochte er aufwendige Sachen, die er in keinem Restaurant besser bekommen hätte. Allerdings sah die Küche danach auch aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Wenn Julian so gut bekocht wurde, hatte er jedoch nichts dagegen, zum Ausgleich aufzuräumen.

»Julian, du bist Gast hier.«

Bei der sanften Ermahnung zuckte er zusammen und drehte sich zu Nikolai um. »Ich weiß, aber du bist mit Janniks Unordnung schon genug gestraft.« Er lächelte. »Bereust du es bereits?«

»Nein.«

Das Lächeln des Zahnarztes strahlte so viel Zufriedenheit aus, dass Julian fast eifersüchtig wurde.

»Ich freue mich darauf, ihn bei mir zu haben. Wenn man jemanden liebt, dann will man ihn immer sehen, nicht nur am Wochenende oder wenn es gerade passt. Ich will einen gemeinsamen Alltag mit ihm, auch wenn er ein wenig anstrengend ist. Ich liebe alles an ihm, auch seine kleinen Macken.« Er lächelte verlegen. »Genau deswegen trinke ich so ungern Alkohol. Es macht mich geschwätzig.«

Was für ein seltsam offenes Gespräch. Bisher hatte Julian sich nicht oft mit Nikolai unterhalten, empfand ihn hin und wieder sogar als etwas unterkühlt, aber vielleicht hatte er sich da getäuscht. Jannik war immerhin nicht grundlos mit ihm zusammen. »Vermisst du es nicht, Single zu sein und selbst zu entscheiden? Ist eine Beziehung nicht manchmal einengend?«

Nikolai holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und lehnte sich mit dieser in der Hand an den Küchentresen. »Ich glaube, wenn man den oder die Richtige gefunden hat, dann verzichtet man auf nichts, gewinnt aber viel.«

Konnte es so einfach sein? Julian war sich da nicht so sicher, aber er war auch der Letzte, der mitreden konnte. Bisher hatte er erst eine längere Beziehung gehabt, und diese war alles andere als frei, sicher oder angenehm gewesen.

»Es ist normal, dass du aktuell das ganze Konstrukt einer Beziehung infrage stellst. Ich weiß zwar nur ansatzweise, was zwischen dir und Dennis vorgefallen ist, aber das ist etwas, das man nicht innerhalb von zwei Tagen verarbeiten kann. Es ist dein gutes Recht, dass du momentan lieber alleine bist. Und wenn du dich dauerhaft so wohler fühlst, dann ist das auch in Ordnung. Nicht jeder muss eine Beziehung haben, um glücklich zu sein. Sieh dir Leonard an. Aber für mich gibt es nur diesen einen Weg. Ich brauche Jannik und ich hoffe, er braucht mich auch ein wenig.«

»Also wäre es zu früh, jetzt etwas Neues anzufangen?« Wenn das der Fall war, dann hatte er seine Antwort, ohne dass er darüber nachdenken musste. Allerdings ahnte Julian bereits, dass es nicht so leicht war. Schwierige Entscheidungen wurden einem im Leben nicht einfach abgenommen. Man konnte nicht einfach eine Münze werfen, um zu wissen, was man tun sollte. Leider.

»Nein, so meinte ich das nicht. Alles ist in Ordnung, solange du dich damit wohl fühlst. Keiner kann sagen, was richtig ist, außer dir selbst.«

»Und wenn ich das nicht weiß?«

»Dann finde es heraus.« Nikolai lächelte aufmunternd. »Aber das tust du nicht, indem du bei fremden Menschen aufräumt. Lass uns wieder zu den anderen gehen.«

Nikolai hatte Recht, er fand seine Antwort nicht, indem er sich von den anderen distanzierte. Allerdings war das alles gar nicht so leicht. Natürlich musste er es selber herausfinden und eigene Grenzen definieren, aber es wäre einfacher, wenn ihm irgendjemand sagte, was er tun und lassen sollte. Allerdings hatte Dennis ihm bewiesen, dass das auch ein sehr gefährlicher Weg sein konnte. Er hatte nicht vor, erneut derart die Verantwortung für sein Leben abzugeben. Er musste sich nur erst an diese Freiheit gewöhnen und entscheiden, ob er sie behalten wollte oder ob er sich auf etwas Neues einließ.

Im Wohnzimmer setzte er sich erneut neben Tobias und beobachtete die anderen. Wenn er das richtig sah, gab es nun drei Wege. Entweder blieb er allein und genoss die neue Freiheit, oder er ließ sich auf eine neue Beziehung ein. Die letzte Option bedeutete, sich so zu verhalten wie Leonard. Ständig jemand Neues zu haben und zugleich keine Verpflichtung einzugehen, klang verlockend und dennoch wusste Julian, dass er es für sich selbst nicht in Betracht ziehen konnte. Das war nicht er. Ihm lag so etwas einfach nicht, zumal er sich niemals getraut hätte, jemanden anzusprechen.

Ob Leonard damit glücklich war? Da er sowieso nur zuhörte - wie er es meistens tat - beobachtete er seinen Freund heimlich. Leonard dominierte das Gespräch, verteilte die eine oder andere Spitze, die von ihm jedoch meistens nur witzig gemeint war. Er war im Mittelpunkt. Jannik und er teilten sich das Rampenlicht, so war es schon immer gewesen, und dennoch hätten die beiden kaum unterschiedlicher sein können. Julian musste daran denken, wie er bei Leonard ausgezogen war. So richtig glücklich hatte sein Freund darüber nicht gewirkt. Konnte es sein, dass auch er nicht gern in eine leere Wohnung zurückkehrte?

Er hörte den Gesprächen nicht wirklich zu, dafür war er zu sehr in seine Gedanken vertieft. So bekam er auch erst einen Moment zu spät mit, dass alle ihn ansahen. Hatte er etwa gerade laut gedacht? »Habe ich etwas im Gesicht?« Es gelang ihm nicht ganz, mit dem Witz überspielen, wie unbehaglich er sich fühlte.

»Nein, aber ich habe dich etwas gefragt.« Leonard runzelte die Stirn. »Wo bist du bloß in Gedanken?«

Was sollte er darauf erwidern? Er konnte wohl kaum ehrlich sein.

Tobias kam ihm zur Hilfe. »Es ist aber auch nicht einfach, immer deinem Monolog zu folgen. Da habe ich auch zwischendurch abgeschaltet.«

Für einen Moment war Julian versucht, nach seiner Hand zu greifen. Ihn zu verteidigen, war so typisch für Tobias. Vielleicht war es nicht nötig, und dennoch war es eine schöne Geste. »Ich bin nur müde. Es war ein langer Tag.« Julian zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin es nicht gewohnt so viele Pflanzen zu schleppen.«

Jannik hob abwehrend die Hände. »Dafür hat man doch Freunde. Wenn du irgendwann bei Tobias ausziehst, trage ich auch wieder deine Sachen.«

»Julian zieht so schnell nicht aus.« Fast ein wenig zu energisch entfuhren Tobias diese Worte.

Da die anderen etwas irritiert wirkten, wandte sich Julian hastig Leonard zu: »Was hattest du mich eben fragen wollen?«

»Ach ja. Ob du eigentlich die Telefonnummer von dem Typ aus dem Club bekommen hast. Sah aus der Ferne so aus, als wärt ihr euch ziemlich nahe gekommen.«

Fast schon schuldbewusst zuckte Julian zusammen und sah kurz zu Tobias. Obwohl er diesem nach wie vor eine Antwort schuldete, kam er sich vor, als würde er ihn betrügen. »Äh, nein.«

»Wieso denn nicht?«

»Nicht mein Typ.«

»Und was ist dein Typ?« Jetzt mischte sich auch Jannik in das Gespräch ein.

Schmal, lange Haare, hellbraune Augen, immer am Lächeln, zu allen nett und freundlich, mit einem Hang zum Beschützerinstinkt. Das, was Julian als erstes in den Sinn kam, war eine perfekte Beschreibung von Tobias ... »Keine Ahnung«, log er und räusperte sich. »Müssen wir darüber reden?«

»Warum nicht? Es ist unterhaltsam. Vielleicht sollten wir versuchen, dich zu verkuppeln.«

»Das sagt ausgerechnet der Bettenspringer?« Nikolai grinste süffisant. »Dann können wir auch wen für dich finden. Wie darf deine Traumfrau denn sein?«

Leonard ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern griff sich theatralisch an die Brust. »Da Nicole mich nicht will, bleibe ich auf ewig Single.«

Nikolais Schwester wirkte verwirrt. So viel zu dem Thema, Leonard hätte es ernsthaft bei ihr versucht.

»Besser so«, entschied Nikolai. »Dich als Schwager und ich sähe mich genötigt, dir eine reinzuhauen.«

»Ach komm, Jannik ist immerhin quasi mein kleiner Bruder.«

»Wie bitte? Das wüsste ich aber.«

Das Gezanke lenkte von dem ursprünglichen Gespräch ab und Julian konnte sich erneut ausklinken. Dennoch kam er nicht umhin, Jannik und Leonard zu beobachten. Seine Freunde hatten sich für komplett unterschiedliche Lebenswege entschieden. Blieb die Frage, wer von ihnen beiden glücklicher war. Gab es nur den einen goldenen Weg? Die berühmte Nadel im Heuhaufen?

***

Es gab nichts Besseres, als sich an einem Samstag auf das Sofa zu lümmeln, die Füße hochzulegen und sich in ein gutes Buch zu vertiefen. Ausnahmsweise hatte Julian sich getraut, sein Handy auszuschalten. Sein Chef musste dringend lernen, auch mal ohne ihn klarzukommen. Leicht war es ihm nicht gefallen, doch er wusste, dass sich etwas ändern musste. Dass Tobias ihn dabei unterstützte und ihn immer wieder sanft ermahnte, wenn er noch spät abends arbeitete, half ihm. Er selbst hatte schon jegliches Gefühl dafür verloren, wie viele Überstunden normal waren und was an moderne Sklaverei erinnerte.

Während er sich in seinen Krimi vertiefte, besetzte Tobias die Küche. Julian ahnte bereits, dass diese später furchtbar aussehen würde. Er hatte immer noch nicht herausgefunden, wie sein Mitbewohner es jedes Mal schaffte, ausnahmslos alle Töpfe und Pfannen schmutzig zu bekommen.

Obwohl er eigentlich wissen wollte, wer der Mörder war - Etwa der Gärtner? - wurde Julian immer wieder von der Geräuschkulisse aus der Küche abgelenkt. Kochte Tobias da wirklich nur oder führte er einen Krieg? Er verdreckte nicht nur alle Sachen, sondern veranstaltete dabei auch ein echtes Spektakel.

Irgendwann las Julian den Absatz zum dritten Mal, bevor er sein Buch zuschlug und nach dem Rechten sah. »Ist dir noch zu helfen?« Wow ... Tobias hatte schon eine Menge Chaos angerichtet. Er stand in der Mitte der winzigen Küche, ein Messer in der einen und ein Küchentuch in der anderen Hand. Die Schürze hatte einige Flecken abbekommen und ein paar Haarsträhnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst.

»Mir ist nicht mehr zu helfen.«

»Das sehe ich.«

Tobias grinste und strich sich das Haar aus dem Gesicht, was mit dem Messer in der Hand ziemlich gefährlich aussah.

»Wann kommt dein Besuch heute?«

»19 Uhr, wenn sie pünktlich sind. Willst du mit essen? Ich mache sowieso wieder viel zu viel.«

Kurz überdachte Julian den Vorschlag. An sich lohnte sich Tobias Essen, das wusste er aus Erfahrung, allerdings kannte er dessen Freunde nicht. Da war er mit Sicherheit das fünfte Rad am Wagen. »Ich weiß nicht ...«

»Na komm, sei kein Frosch. Besser, als wenn du dich in deinem Zimmer verkriechst. Das kannst du nach dem Essen immer noch. Deine Bücher rennen dir nicht so schnell weg.«

»Ja, ja schon gut, aber dafür hilfst du mir morgen beim Aufräumen. Du musst dringend lernen, Töpfe selber zu spülen.«

»Geht klar.«

Tobias strahlte ihn dermaßen an, dass Julian seine Entscheidung fast wieder bereute. Langsam wurde das Verhältnis zwischen ihnen immer komplizierter.

Er hielt es für sicherer, seinen Mitbewohner allein seiner Küchenschlacht zu überlassen. Vielleicht konnte er noch in Ruhe etwas lesen, wenn er sich in sein Zimmer verzog. Er wollte endlich wissen, wer denn nun der Mörder war und ob sein Verdacht zutraf oder nicht. Obwohl er es insgeheim lieber mochte, wenn ihn die Auflösung vollkommen aus den Socken haute.

Julian kannte diese noch immer nicht, als es an seiner Zimmertür klopfte. Verdammt, er wollte doch einfach nur wissen, wie es ausging, war das wirklich zu viel verlangt? Ein Blick auf die Uhr bewies außerdem, dass es noch zu früh fürs Essen war. »Herein.« Da musste sein Buch wohl ein paar Minuten warten. Hoffentlich ging es schnell.

Tobias steckte den Kopf ins Zimmer. »Kannst du mir einen riesigen Gefallen tun?«

»Ja, klar.« Warum sagte er eigentlich zu, ohne zu wissen, um was es ging? Das war mal wieder typisch für ihn. »Um was geht es?« Hoffentlich keine Organspende, das Fahren eines Fluchtwagens oder Ähnliches.

»Eine Kollegin hat mich gebeten, einen Patienten von ihr zu übernehmen. Ich wäre circa zwei Stunden weg. Könntest du in einer Stunde den Ofen ausschalten?«

Das war eindeutig einfacher als seine erfundenen Optionen. »Nur ausschalten?«

»Genau. Mehr ist nicht nötig.«

»Gut, wird erledigt.«

»Danke, ich versuche, möglichst bald wieder da zu sein. Bis später.«

Das war eine einfache Aufgabe und weiterlesen konnte er dabei auch. Perfekt, wieso konnte nicht alles im Leben so leicht sein? Da sprach nichts dagegen, dass er es sich wieder im Sessel gemütlich machte. Immerhin galt es noch, einen Mörder zu entlarven.

***

Ich liebe meinen Job. Ich tue Gutes und ich helfe Menschen. Tobias wiederholte sein Mantra an diesem Tag so oft, dass er irgendwann aufgehört hatte zu zählen. Er ahnte, warum seine Kollegin ihn gebeten hatte, den Patienten zu übernehmen. Gut möglich, dass ihr Zahnarztbesuch - an einem Samstag - nur vorgeschoben war. Wirklich übelnehmen konnte er es ihr dennoch nicht.

Sich mühsam zusammenreißend zeigte er Herrn Schmidt eine weitere Übung. »Machen Sie langsam. Ruhige, fließende Bewegungen.« Wozu sagte er das überhaupt? Es war ja nicht so, als ob sein Patient ihm zuhören würde, stattdessen schmiss er mit wüsten Flüchen und Beschimpfungen um sich. Nach einer Knieverletzung wieder ohne Krücken zu laufen war sicher nicht angenehm, aber Tobias hatte es noch nie erlebt, dass ein Patient dermaßen ausfallend wurde.

Vielleicht sollte er mal mit seiner Chefin darüber sprechen? Aber was sollte sie schon machen? Sie konnten ihm schlecht die Behandlung verweigern. Jeder Versuch, mit ihm zu reden, war Zeitverschwendung. Er war absolut uneinsichtig und schien zugleich gar nicht zu merken, wie er bei anderen ankam.

Selten war Tobias eine Stunde so lang vorgekommen und er kam sich richtig schäbig vor, als er bei der Verabschiedung seine Erleichterung verbergen musste. Hoffentlich sah er den Kerl nicht so bald wieder. Er wünschte ihm ja das Beste, aber das bitte bei einem anderen Physiotherapeut, der das Gefluche und die wüsten Beschimpfungen besser ertragen konnte. Lieber hatte er da Patienten wie Julian. Nett, höflich und als I-Tüpfelchen auch noch gutaussehend. Aber das Leben war eben kein Wunschkonzert. Und Tobias hatte keinen Grund zu klagen. Selbst wenn nicht jeder Patient perfekt war, so hatte er doch seinen Traumjob gefunden. Dazu eine hübsche Wohnung, nette Freunde und einen ganz besonderen Mitbewohner ...

Seit er Julian vor die Wahl gestellt hatte, schweiften seine Gedanken, falls möglich, noch häufiger zu ihm ab. Er konnte an irgendeinen belanglosen Mist denken und landete doch früher oder später bei dem hübschen Mann mit den hellgrauen Augen und dem dunklen Haar. War es vielleicht ein Fehler gewesen, ihm seine Gefühle zu gestehen? Jetzt war es allerdings für diese Einsicht so oder so zu spät. Er konnte nur hoffen, dass er ihn nicht verschreckt hatte.

Nachdem Herr Schmidt gegangen war - Gott sei Dank! - notierte Tobias noch den Verlauf in der Akte, damit der nächste Kollege wusste, wie weit sie gekommen waren. Kurz überlegte er, auch zu vermerken, dass der Patient nicht ganz einfach war, ließ es dann jedoch. Es brachte ja auch nichts, wenn man bei anderen Vorurteile säte. Vielleicht kam nur er nicht gut mit Herrn Schmidt klar. Gut möglich, er war selbst eben auch nicht unfehlbar.

Wenigstens hatte er es jetzt hinter sich. Aber natürlich kam er später nach Hause, als er erwartet hatte. Wenn er sich beeilte, hatte er noch eine halbe Stunde Zeit, bevor seine Gäste kamen. Das musste reichen, um den Tisch zu decken, zu duschen und in frische Klamotten zu schlüpfen. Knapp, aber machbar. Zum Glück war er keine Frau. Bei ihm reichte es, die Haare zurückbinden und Zähne zu putzen, um vorzeigbar zu sein.

Mit dem Fahrrad war es nicht weit bis zur Wohnung. Schnell den Drahtesel unten anketten - nicht, dass er sonst noch alleine losfuhr - die Treppe hoch und ... Kaum dass er die Wohnungstür aufgeschlossen hatte, stutze Tobias. Der beißende Geruch von etwas Verbranntem schlug ihm entgegen. Unterdrückt fluchend hastete er zur Küche. Die Quelle war leicht gefunden. Als er den Ofen abschaltete und die Tür öffnete, war der Gestank so heftig, dass er husten musste. Fluchend holte er das Essen heraus, bevor er die Dunstabzugshaube auf die höchste Stufe stellte und direkt danach das Fenster aufriss. Vermutlich würde es Stunden dauern, bis der widerliche Geruch ansatzweise aus der Küche verschwunden war.

Stunden, die er nicht hatte. Erst recht nicht, wenn er sich das ganze Ausmaß ansah. Sein aufwendig vorbereiteter Braten war ein Stück Holzkohle. Da half es auch nicht mehr, die schwarze Kruste abzuschneiden. Er war eindeutig nur noch ein Fall für den Mülleimer. Dafür hatte er so lange in der Küche gestanden? Nur um dann alles wegschmeißen zu können? Und was sollte er jetzt seinen Gästen servieren? Nur die Beilagen waren doch sehr mager und auch verdammt peinlich. Seine Freunde kannten ihn als guten Koch und nun musste er ihnen sagen, dass er es versaut hatte.

Verärgert knallte er die Ofentür zu. Es war nicht seine Schuld! Es war doch wirklich nicht zu viel verlangt gewesen, den Backofen rechtzeitig auszuschalten! Dieses Mal klopfte er nicht an, sondern betrat Julians Zimmer direkt. Dieser hatte nicht einen Herzinfarkt erlitten oder sonst etwas, das sein Versäumnis erklärte. Stattdessen hockte er immer noch im Sessel, die Nase in ein Buch vertieft. Konnte er nichts anderes als lesen? Dabei hätte er es doch keine beschissene Minute zur Seite legen müssen!

»Du bist schon wieder da? Das ging ja schnell.«

Am liebsten hätte Tobias ihn angebrüllt, schluckte seine Wut aber mühsam herunter.

»Was riecht hier so komisch?«

»Du hättest den Ofen ausstellen sollen!«

»Aber es ist doch noch ...« Julian brach ab, als er zur Uhr sah.  Ihm dämmerte wohl jetzt erst, wie spät es war. »Oh ... Mist.«

»Das trifft es nicht einmal ansatzweise! Ich kriege gleich Besuch und kann ihnen nichts außer einem verbrannten Stück Fleisch anbieten!« Da hätte er sich die ganze Zeit in der Küche auch gleich sparen können. Und was war Julians Ausrede? Sein dämliches Buch! Als wenn es ihn umgebracht hätte, kurz mal eine Pause beim Lesen einzulegen.

»Das tut mir furchtbar leid«, kam es recht kleinlaut von Julian. »Kam man da irgendetwas retten?«

»Nein, kann man nicht! Sie können gleich auf meine Kosten Pizza bestellen.« Besser als bloß Beilagen zu servieren. Was für eine Demütigung! »So hatte ich mir den Abend nicht vorgestellt!« Verärgert trat er auf Julian zu. Wieso hatte er das bescheuerte Buch immer noch in der Hand? Seine dumme Lesesucht war doch Schuld daran, dass sein schön geplanter Abend ein Reinfall wurde.

Kaum dass er seine Hand ausstreckte, wich Julian so weit wie möglich vor ihm zurück und hielt schützend die Arme vor sein Gesicht.

Bei dieser Reaktion erlosch Tobias‘ Ärger innerhalb von Sekunden. So reagierte niemand, nur weil man ihm ein Buch wegnehmen wollte. Hatte er wirklich geglaubt, er würde ihm eine reinhauen? Dafür reichte seine schlechte Laune noch bei weitem nicht aus, nicht wegen so etwas. Und selbst wenn es mehr wäre ... Gewalt löste rein gar nichts, das wusste Tobias nur allzu gut. Manche Erfahrungen brannten sich ein und ließen einen nie wieder los.

»Schon gut.« Er zwang sich dazu, einmal tief durchzuatmen. »Dann behalt das blöde Buch.«

Plötzlich kam ihm der Typ in den Sinn, der vor einigen Wochen vor der Tür gestanden hatte. Ob er Schuld an dieser heftigen Reaktion trug?

»Ich muss mich umziehen, die anderen kommen gleich.« Tobias hielt es für klüger, das Thema nicht anzusprechen, zumindest nicht gerade jetzt. Es gab bessere Zeitpunkte für ein ernstes Gespräch. Im Türrahmen blieb er dann jedoch noch einmal stehen. »Ich werde dich nie schlagen, egal was passiert.« Ein Versprechen, das er sehr ernst meinte.

***

Dumpf drangen die Stimmen durch die geschlossene Zimmertür. Julian konnte kaum etwas verstehen, nur Gelächter und hin und wieder ein paar Wortfetzen, die aus dem Zusammenhang gerissen keinen Sinn ergaben. Vielleicht hätte er unbemerkt die Tür einen Spalt öffnen können, doch das Risiko, erwischt zu werden, war ihm zu groß. Das hätte er auch nur schwer erklären können, zumal Tobias ohnehin schon sauer auf ihn war. Da musste er nicht noch ihn und seine Freunde belauschen. Dennoch ... er hätte gerne gewusst, was Tobias wegen des Essens gesagt hatte.

Kein Wunder, dass er wütend gewesen war. Verdammt, er hätte sich den Handywecker stellen sollen. Wie hatte er so etwas Simples nur vermasseln können? Tobias‘ ganze Arbeit war für die Katz gewesen.

Da er sich auf sein Buch nicht mehr konzentrieren konnte, fuhr er seinen Rechner hoch. Wenn er schon nicht das Ende seines Krimis erfuhr, dann konnte er genauso gut noch ein paar Stunden arbeiten. Das war das Mindeste, was er an Strafe verdiente.

Wie vermutet gab es einige E-Mails von seinem Chef. Teilweise mit rüder Wortwahl und viel zu vielen Aufgaben, die er alle noch erledigen sollte, am besten bis gestern.

Während er frustriert die Datensätze abarbeitete - jeder dressierte Affe hätte das machen können - knurrte sein Magen. Kein Wunder, er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Eigentlich in Erwartung auf Tobias‘ tolles Abendessen, aber das hatte er sich selbst verbockt. Immerhin hatte sein Mitbewohner dafür noch sehr cool reagiert. Klar, er war wütend gewesen - mit Recht - und dennoch hatte Julian viel Schlimmeres erwartet.

Samstagabend - und er saß am PC und arbeitete. Wow, wie frustrierend. War sein Leben immer schon so erbärmlich gewesen? Andere gingen aus oder hatten Sex und er führte die Befehle eines Vollidioten aus.

Zwei Stunden schaffte er, bevor er genervt den Rechner abschaltete. Eigentlich war sein Patentrezept in solchen Momenten die Flucht in die Musik, aber selbst das konnte er heute nicht. Wie auch? Um die Wohnung zu verlassen, musste er zwangsläufig am Wohnzimmer vorbei. Weder hatte er Lust, Tobias‘ Freunde zu begrüßen, noch dessen böse Blicke zu ertragen. Die Erklärung, warum er ihnen das Essen versaut hatte, wollte er sich ebenfalls lieber sparen.

Obwohl er nicht spielen konnte, holte er seine Geige dennoch aus ihrem Kasten und setzte sich mit ihr aufs Bett. Sachte strich er über den eingravierten Halbmond auf der Rückseite. Noch immer hatte er keine Ahnung, wer ihm dieses Geschenk gemacht hatte. War es nicht seltsam, etwas so Teures zu verschenken und sich dann nicht einmal zu erkennen zu geben? Das ergab doch keinen Sinn.

Vielleicht war es Dennis gewesen, der ihn damit zurückgewinnen wollte. Fast hätte Julian bei dieser Möglichkeit laut aufgelacht. Ja klar. Eher hatte ihm eine pinke Einhornfee die Geige vor die Tür gelegt. Und der Weihnachtsmann war ihr Komplize. Niemals würde Dennis ihm so etwas schenken und auf gar keinen Fall hatte er ein schlechtes Gewissen. Vermutlich fühlte er sich noch im Recht. Nun ja ... ganz falsch lag er damit auch nicht ... Die Visitenkarte mit dem Kussmund musste eindeutig gewirkt haben. Eifersucht war immerhin auch ein Kompliment, oder? Wenn er ihm nichts bedeutete, dann wäre es ihm eher egal gewesen.

Seufzend legte sich Julian hin und starrte nachdenklich die Decke an. Ging es ihm jetzt besser, wenn er noch mit Dennis zusammen wäre? Wäre er dann jetzt glücklicher? Zufriedener mit seinem Leben? Zumindest würde er dann nicht Tobias kennen. Er hätte sich kein Attest für den kaputten Nacken geholt und hätte von seinem Arzt nicht die Empfehlung bekommen, Physiotherapie zu versuchen. Tobias hätte sich irgendeinen anderen Mitbewohner gesucht. Vielleicht einen, der kein emotionaler Krüppel war. Der das Essen nicht verbrennen ließ und der es schaffte, sich auf eine Beziehung einzulassen. Und dann? Vielleicht hätten sie sich irgendwann mal zufälligerweise in der Stadt gesehen. Vermutlich hätte er Tobias nachgesehen, mehr aber auch nicht. Er hätte ihn einfach nicht kennengelernt. Hätte nicht erfahren, wie gutmütig er war, wie nett und freundlich. Dass er wollte, dass es allen gut ging. Dass er beim Kochen so ein Chaos anrichtete und beim Zeitunglesen auf der Unterlippe kaute. Oder wie ein Kuss von ihm schmeckte ...

Er hatte all das erlebt, aber brachte ihm das jetzt etwas? Wenn er sich auf diese Beziehung nicht einlassen konnte, dann würde Tobias einen anderen finden. Jemanden, der besser zu ihm passte und der bei weitem nicht so kompliziert war. Klar hatte er versprochen, dass sie Freunde bleiben konnten, aber wollte er das auch? Wollte er dann noch hier wohnen bleiben und zusehen, wie ein anderer mit Tobias zusammen war? Ungefähr so stellte er sich die Hölle vor, von seiner Arbeit mal abgesehen.

Ein Klopfen an der Zimmertür riss ihn aus seinen Gedanken. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es draußen stiller geworden war. »Herein?«

Tobias kam ins Zimmer. Ohne ihn anzusehen, stellte er einen Pizzakarton auf seinem Schreibtisch ab. »Für dich. Damit du nicht verhungerst.«

Julian sagte nichts. Er wusste nicht, was er erwidern sollte und das war auch gar nicht nötig. Tobias ging einfach wieder, als sei es das Normalste der Welt, dass er sich trotz des Streits noch um ihn kümmerte. Erst als er die Tür zugemacht hatte, stand Julian auf und öffnete die Schachtel. Pizza Hawaii mit Extrakäse. Seine Lieblingssorte. Tobias hat ihn nie konkret danach gefragt, er war ein Mensch, der sich solche Kleinigkeiten merkte. Und er war jemand, der für ihn eine Pizza bestellte, obwohl er Schuld daran war, dass sein selbstgekochtes Essen ungenießbar geworden war. Tobias war solch ein Idiot, er war viel zu nett zu ihm und er lenkte viel zu schnell ein. Selbst wütend war er noch freundlicher als die meisten anderen Menschen.

Seine Pizza blieb unberührt, zumindest vorerst. Julian verließ sein Zimmer und entdeckte Tobias in der Küche. Er war gerade dabei abzuspülen, obwohl er das zutiefst hasste. »Überlass mir das doch …«

»Zu spät.«

Julian zögerte, bevor er nach dem Handtuch griff. Es war wohl das Mindeste, dass er wenigstens abtrocknete. Gemeinsam dauerte es nicht lange, bis alle Töpfe wieder sauber und im Schrank waren.

»Danke.«

»Nicht dafür.« Dass Tobias immer noch so höflich war, verstärkte nur sein schlechtes Gewissen. »Hör mal, es tut mir wirklich leid. Ich war so in das Buch vertieft, dass ich vollkommen die Zeit vergessen habe.«

»Das habe ich gemerkt …«

»Es tut mir leid«, wiederholte sich Julian.

»Ich weiß, das hatten wir schon einmal. Lass es gut sein. Es war immerhin kein Weltuntergang.« Tobias lächelte. »Iss lieber deine Pizza. Soll ich den Ofen anmachen? Sie müsste längst kalt sein.«

Das war Tobias. Derjenige, der seinen Ärger herunterschluckte und wollte, dass es immer allen gut ging. Jemand, der viel zu gut für die Welt war.

»Kriege ich auch eine Antwort oder starrst du mich einfach gerne an?«

Es war genau wie der Moment, wenn man auf dem Schwimmbrett stand, in die Tiefe sah und überlegte, ob man sich traute zu springen. Dabei wusste man, dass alles gut ausginge. Diese Gewissheit hatte er hier nicht. Es gab keine Garantie, nur das volle Risiko.

Und dann kam der Sprung. Der Moment, wenn man keinen Boden mehr unter den Füßen hatte, wenn man fiel und nur darauf hoffen konnte, sicher zu landen.

Tobias und ihn trennten nur wenige Schritte. Nachdem Julian diese überwunden hatte, zögerte er, bevor er sich vorbeugte und ihn küsste. Hier in der Küche hatte auch ihr erster Kuss stattgefunden, das passte ganz gut. Er konnte spüren, dass Tobias erst überrascht war, den Kuss dann jedoch erwiderte. Trotz allen Risikos fühlte es sich richtig an. In Wahrheit gab es keine Wahl. Sie konnten nicht einfach nur befreundet sein, sondern mussten ausprobieren, ob der Funke zwischen ihnen der Grundstein für eine Beziehung war. Entweder oder. Alles oder nichts.

Als er den Kuss löste, lächelte er verlegen.

»War das eine Antwort auf meine Frage?«

»Wenn diese lautet, ob ich mit dir zusammen sein will, dann schon.«

Tobias‘ Lächeln war so strahlend, dass Julians Herz einen kleinen Satz machte.

»Tut mir leid, aber ich glaube, ich habe deine Antwort nicht ganz verstanden«, meinte Tobias dann leise und zog ihn enger an sich, um sich einen weiteren Kuss zu stehlen. Dieses Mal war er deutlich inniger und intensiver.

Er war sicher nach seinem Sprung gelandet. Ob er auch schwimmen konnte, würde sich erst in den nächsten Wochen und Monaten zeigen. Es war ein Risiko und er hoffte aus tiefstem Herzen, dass Tobias es wert war.


Kapitel 12: Rückblick Tobias II

Als Kind hatte Tobias seine Eltern für Superhelden gehalten. Sein Vater war Polizist und seine Mutter Anwältin. Einer fing die Bösewichte und der andere machte sie dingfest. Konnte man coolere Eltern haben? Nur daran, dass er einmal selbst der Schurke sein würde, hatte Tobias nicht gedacht. Für ihn hatte es als Kind zwei Gruppen von Menschen gegeben, die Guten und die Bösen. Es war ganz klar definiert, schwarz und weiß, Grautöne gab es nicht. Wie hatte er jemals so naiv sein können? Niemand hatte ihm gesagt, dass man sich seine Rolle nicht selber aussuchte. Manche wurden von den äußeren Umständen auf eine Seite geschoben und wenn sie das merkten, dann war es längst zu spät …

Nichts hatte ihn auf das, was kam, vorbereitet. Er hatte darüber gelesen und es in Filmen gesehen, aber ein paar ausgeschmückte Worte und billiges Kunstblut reichten nicht an die Realität heran. In Krimis war die Pose der Leiche immer bewusst gewählt. Es ging um die Wirkung beim Zuschauer. Lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken? Dann war es genau richtig und der Regisseur hatte seine Arbeit gut gemacht. Aber in Wahrheit … Der Tote war nicht in Szene gesetzt, sondern lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Statt roter Farbe tränkte echtes Blut den Teppichboden. Auch vor dem Geruch blieb der Zuschauer verschont. Aber das hier war kein Roman, kein Film, keine Fiktion. Die Leiche war real, selbst wenn Tobias immer noch nicht glauben konnte, was geschehen war.

15 Minuten. Länger hatte es nicht gedauert, damit sein Leben nie wieder so sein würde wie zuvor. Von jetzt auf gleich war alles anders. Wie hatte es nur so weit kommen können? Am Morgen hatte es nach einem normalen Tag ausgesehen. Die Arbeit, seine Patienten, die Kollegen. Nichts war außergewöhnlich gewesen. Alles war wie immer. Und dann …

Dann war die Welt untergegangen.

Tobias hatte vollkommen sein Zeitgefühl verloren. Wie lange starrte er bereits auf den leblosen Körper? Wie viel Zeit war vergangen seit dem Augenblick, der sein ganzes Leben verändern würde? Minuten? Stunden? Er wusste es nicht.

Nur langsam kam das, was er sah, auch wirklich in seinem Verstand an. Er musste einen Krankenwagen rufen, vielleicht war es noch nicht zu spät. Und die Polizei … Tobias sah an sich herab. Blut klebt an seinen Händen, seiner Kleidung. Er war nicht bloß ein Verdächtiger, sondern der Täter. Er hatte das getan. Er allein. Was geschah mit ihm, wenn er jetzt die Polizei rief? Würden sie ihn mitnehmen? Ausgerechnet er, der Sohn eines Polizisten und einer Anwältin, in Handschellen abgeführt? Und dann? Bewährung? Gefängnis?

Rationale Entscheidungen und klare Gedanken waren in diesem Moment nicht möglich. Als Tobias sich endlich von dem leblosen Körper abwandte und die Wohnung verließ, wurde er rein von seinem Instinkt geleitet. Flucht. Weder rational noch sinnvoll, doch der einzige Gedanke, zu dem er fähig war.

Er stolperte durch das Treppenhaus wie ein Betrunkener. Draußen auf der Straße blendete ihn das Licht eines warmen Sommertages. Entgegen seiner Erwartung ging vor der Tür das Leben weiter, als sei nichts geschehen. Passanten eilten von einem Geschäft zum nächsten, im Sekundentakt fuhren Autos an ihm vorbei und die ersten Kinder kamen aus der Schule. Alles war wie immer … Wusste denn keiner von ihnen, was passiert war? Hatte wirklich niemand mitbekommen, wie er, Tobias, zum Mörder geworden war?

Nach und nach bemerkten ihn erste Passanten, starrten ihn an und blieben teilweise sogar stehen.

»Sind Sie verletzt?« Eine Frau wagte es schließlich, Tobias anzusprechen, und lächelte ihn vorsichtig an.

Was sollte er sagen? Die Wahrheit? Als wenn diese ihm irgendjemand geglaubt hätte. Und selbst wenn ... Irgendetwas musste er sagen, irgendetwas tun. Die Frau starrt ihn an, wartete auf irgendeine Reaktion von ihm.

Statt etwas zu sagen, wandte Tobias sich ab. Die ersten Schritte waren langsam, unsicher, zögerlich, wurden jedoch rasch schneller. Er konnte nichts sagen, nichts tun, nur rennen. Er musste weg hier. Flucht als einzige Alternative. Tobias rannte. Es gab kein Ziel, nur die unrealistische Hoffnung, er könne einfach von allem davonlaufen. Aber die Ereignisse würden ihn früher oder später wieder einholen.

Er war ein Mörder, hatte ein Menschenleben beendet, und er würde dafür büßen. Was auch immer er tat, wohin auch immer er ging, das, was geschehen war, konnte nichts und niemand mehr ungeschehen machen.


Kapitel 13: Risiko

Leonard war als Erster da. Schon wieder. War das nicht Julians Aufgabe? Er nutze die Zeit, um Getränke zu bestellen und der Kellnerin schöne Augen zu machen. Gott, wie leicht es war, sie zum Erröten zu bringen. Fast zu einfach. Da bevorzugte er eine gepflegte Herausforderung. Frauen, die eigentlich gar nicht auf ein Abenteuer aus waren und die sich dann dennoch später in seinem Bett wiederfanden. Das forderte ihn wenigstens, im Gegensatz zu der Studentin, die sich mit dem Kellnern ein wenig Geld dazu verdiente, und die ihm vermutlich ohne zu zögern auf die Toilette gefolgt wäre. Aber zum einen hatte er dafür zu viel Stil und zum anderen war das nicht der passende Ort.

Während er wartete, sah Leonard sich um. Das kleine Café innerhalb der Bibliothek war ihr täglicher Treffpunkt und dennoch hatte er hier noch nie ein Buch ausgeliehen. Wozu auch? Bücher konnte man kaufen. Er wollte doch nicht den Siff anderer Menschen auf jeder Seite spüren. Abartig. Nein danke, er bevorzugte seine Sachen sauber. Das galt für Frauen ebenso wie für Bücher. Fast hätte er über seinen eigenen Witz gelacht und setzte bereits an, ihn zu erzählen, als ihm wieder bewusst wurde, dass er allein war. Na toll, als hätte er nichts Besseres zu tun, als auf die beiden zu warten. Wo war Julian, wenn man ihn brauchte? Seine Zeit war viel zu kostbar, um herumzusitzen.

»Hi. Bin ich zu spät?«

Leonard blickte auf. Da war er. Julian kam für seine Verhältnisse wirklich spät. Er wirkte gehetzt und war ein wenig außer Atem. »Im Gegensatz zu Jannik bist du sehr pünktlich.« Im Vergleich mit dem Gärtner konnte niemand zu spät kommen. Jannik toppte sie alle. »War so viel los im Büro?« Er wusste, dass Julian von seinem Chef immer mehr Arbeit bekam, als er im Leben erledigen konnte. Bisher hatte ihn das jedoch nie daran gehindert, mittags rechtzeitig in die Bibliothek zu kommen.

»Nein, genau wie immer.«

Leonard wartete ab, doch Julian schien nicht vorzuhaben, ihn einzuweihen. Dabei sah ihm das gar nicht ähnlich, seit wann hatte er Geheimnisse? Wobei … Die Sache mit Dennis hatte wohl bewiesen, dass er nicht ganz so ehrlich zu ihm gewesen war, wie Leonard immer geglaubt hatte. Zwar hatte er geahnt, dass in dieser Beziehung nicht alles rosig verlief, aber Julian hatte es nie für nötig gehalten, mit irgendwem darüber zu sprechen. Es war nachvollziehbar und dennoch zugleich auch kränkend. Bis heute fragte Leonard sich, warum Julian ihm nicht genug vertraut hatte und warum er erst zu ihm gekommen war, als es schon fast zu spät gewesen war.

Kurz dachte er daran, nachzufragen, ließ es dann jedoch bleiben. Wenn Julian nicht darüber reden wollte, dann musste er das wohl oder übel hinnehmen. Es gefiel ihm trotzdem nicht.

Die beiden blieben noch eine Weile unter sich, bis Jannik endlich eintrudelte.

»Ich bin nicht zu spät«, rief er, anstatt sie zu begrüßen. »Ich wollte gerade pünktlich los, als noch eine Kunde gekommen ist. Den konnte ich ja nicht wegschicken.«

»Seit wann machst du dich einmal pünktlich auf den Weg? Es hätte sich genauso gut einer deiner Kollegen darum kümmern können.«

Jannik ließ sich auf den freien Stuhl fallen und grinste. »Was kann ich denn dafür, dass sie einfach den Besten wollte?«

»Also hast du meine Telefonnummer weitergegeben?«

Jannik verzog das Gesicht. »Du bist so ein Idiot.«

»Müsst ihr euch die Köpfe einschlagen? Dabei wollte ich etwas erzählen.«

Eigentlich schade, er zankte sich gerne mit Jannik, aber irgendwie war es wohl auch gut, dass Julian immer eingriff, bevor sie sich wirklich stritten. Die Funkstille war immerhin noch nicht lange vorbei. Leonard hatte kein Interesse daran, das zu wiederholen. »Was sind die großen Neuigkeiten? Wirst du endlich befördert?« Er wusste, dass die Frage daneben war, als er sie noch nicht ganz gestellt hatte. Nur kurz war Julian anzumerken, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Leonard bekam jedoch nicht mehr die Gelegenheit, das wieder geradezurücken.

»Nein.« Julian zögerte sichtlich. »Ich … also … Na ja, ich bin irgendwie mit Tobias zusammen.«

Für einen Moment herrschte Stille. Das war einer der Augenblicke, in denen niemand wusste, was er sagen sollte. Schließlich durchbrach Jannik das Schweigen. »Wow. Das ist toll. Ich wusste, dass ihr zusammenpasst.«

Leonards Begeisterung hielt sich deutlich in Grenzen. Dennis hatte bewiesen, dass eine Beziehung nicht immer etwas Gutes sein musste. Wieso genoss Julian nicht erst einmal die Freiheit, bevor er sich direkt wieder auf den nächsten einließ? Was wussten sie denn bitte über Tobias? Er war Physiotherapeut und neu in der Stadt. Das war auch schon alles. »Wie kann man den irgendwie mit jemandem zusammen sein?«

»Ach komm, du weißt, wie das gemeint war.«

Wusste er das? Alles, was er wusste, war, dass Julian sich Hals über Kopf in die nächste Beziehung stürzte. Wieso hatten es alle damit immer so eilig? Es war doch nicht schlimm, solo zu sein. Dann konnte man ausgehen und vögeln, mit wem man wollte, und hatte keinen Stress mit irgendwelchen Verpflichtungen. Wieso tat sich irgendein Mensch das freiwillig an? Es war ja nicht so, als würde man Sex und Nähe nicht auch auf andere Arten bekommen können. »Was weißt du eigentlich über ihn? Lange kennt ihr euch immerhin noch nicht.«

»Ich weiß, was für ein Mensch er ist. Das ist alles, was ich wissen muss.«

»Ach ja? Das hat beim letzten Mal auch nicht viel geholfen.« Leonard war selbst überrascht, was für ein Arschloch er manchmal sein konnte. Er hatte ein Talent dafür, die Schwachstellen andere Menschen zu finden und auszunutzen. Nur tat er das nicht immer absichtlich. Wie sehr seine Worte Julian verletzten, konnte er überdeutlichen seinem Gesicht ablesen.

»Ich kannte ihn, sehr gut sogar.« Sie sprachen nicht mehr über Tobias. »Aber das hat nicht gereicht. Man kann einem Menschen immer nur vor den Kopf schauen und nur wenige kennt man wirklich.« Julian fischte Geld aus seinem Portmonee und legt es auf den Tisch. »Ich muss zurück ins Büro.« Ohne ein weiteres Wort des Abschieds stand er auf und ging.

Leonard musste nicht auf die Uhr sehen, um zu wissen, dass die Stunde der Mittagspause noch lange nicht vorbei war.

»Musste das echt sein? Ja, wir wissen, dass du mit Beziehungen nichts anfangen kannst, aber das ist dein Problem und nicht das von anderen. Wenn du so weitermachst, hast du irgendwann keine Freunde mehr, die du vergraulen kannst.«

»Scheiße noch mal, das hat doch nichts mit der Beziehung an sich zu tun! Ich habe nur keinen Bock, ihn wieder da rauszuholen, wenn sich auch Tobias als Arschloch entpuppt.«

Jannik seufzte. »Wir wissen es nicht. Vielleicht ist er genauso wie Dennis, oder er ist die Liebe seines Lebens, oder es hält nur ein paar Wochen lang. Aber egal wie es ausgeht, wir sind seine Freunde und müssen seine Entscheidung akzeptieren. Ihn immer an Dennis zu erinnern, ist kontraproduktiv.«

So belehrt zu werden passte Leonard gar nicht. Dennoch ahnte er, dass Jannik Recht hatte. »Seit wann bist du Experte?«

»Du vergisst, dass ich meinen Traummann schon gefunden habe. Ich glaube einfach an die Liebe, egal, ob das naiv oder kitschig ist.«

»Nerv mich nur nicht, wenn du damit auf die Schnauze fällst.«

»Quatsch. Erst wirst du dich verlieben, und dann werden wir dir den ganzen Unsinn, den du jetzt darüber redest, vorhalten.« Jannik klatschte in die Hände. »Das wird Spaß machen, wir werden dich so richtig damit aufziehen.«

»Freu dich nicht zu sehr darauf. Ich habe nicht vor, etwas an meinen Beziehungsstatus zu ändern. Die richtige Frau gibt es für mich nicht, dafür viele Hübsche, die falsch sind.«

»Wer weiß, vielleicht wartet ja auch der richtige Mann um die Ecke auf dich.«

»Nur über meine Leiche.«

Jannik grinste. »Das lässt sich einrichten, mein Freund.«

***

Es gab diesen furchtbar kitschigen Spruch, dass für frisch Verliebte die Welt bunter aussah. Tobias hätte es öffentlich nicht zugegeben, doch da war etwas Wahres dran. Alles, was ihn sonst geärgert hätte - ein unhöflicher Patient oder Autofahrer, die Radfahrer gerne mal übersahen, zum Beispiel - bedeutete ihm heute nichts. Rein gar nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen und er musste den ganzen Tag grinsen wie ein Honigkuchenpferd. Julian hatte sich wirklich für ihn entschieden, sie waren zusammen. Diesen Gedanken konnte er nicht oft genug im Stillen wiederholen, und jedes Mal machte sein Herz dabei einen kleinen Satz. Es fühlte sich einfach richtig an.

Als Tobias nach Hause kam, summte er vor sich hin, während er nach oben ging. Gerade, als er die Wohnungstür aufschließen wollte, öffnete sich diese wie von Geisterhand. Ein wenig irritiert standen er und Julian sich gegenüber, bevor Tobias dann grinste. »Hi.« Er nutze gleich sein neues Privileg aus, seinen Freund mit einem zärtlichen Kuss zu begrüßen. Genau das hatte er sich so lange gewünscht.

»Äh, hallo.« Julian wirkte immer noch ein wenig überrumpelt.

Erst auf den zweiten Blick fiel Tobias der Geigenkoffer auf. »Vermutlich hast du nicht darauf gelauert, dass ich nach Hause komme, um mir extra die Tür zu öffnen. Also, wo willst du mit dem Instrument hin? Bist du noch verabredet?«

»Nein, ich will nur nach draußen. Etwas spielen, mehr nicht.«

Obwohl daran nichts verwerflich war, wirkte Julian ein wenig verlegen, was Tobias unglaublich süß fand. Er hütete sich jedoch, ihm das zu sagen. Das war wohl eher nicht unbedingt das, was ein erwachsener Mann als Kompliment auffasste. »Ist dir aufgefallen, dass ich dich noch nie habe spielen hören?«

»Hm, ja ...? Ich spiele lieber vor Menschen, die ich nicht kenne.«

»Das heißt, ich komme nie in den Genuss?«

»Möchtest du es denn?«

»Ja, natürlich.« Sachte strich Tobias über Julians Wange. »Aber nur, wenn du dazu auch Lust hast. Falls nicht, nutze ich die Zeit ohne dich, um wieder ein wenig die Küche zu verwüsten.«

Julian zögerte, bevor er scheu lächelte. »Na gut, aber erwarte keine Wunder von mir. Wenn du mich auslachst, dann darfst du die Küche alleine aufräumen.«

»Alleine deswegen würde ich es schon nicht wagen.« Worte, die er erneut mit einem Kuss besiegelte. Julian küssen zu dürfen, wann immer ihm danach war, war ein Privileg, das er schamlos ausnutzen musste.

Gemeinsam betraten die beiden Männer die Wohnung. Auch wenn Tobias alleine fürs Kochen verantwortlich war, so leistete ihm Julian dennoch Gesellschaft. Es war angenehm, ihn bei sich zu haben und sich zu unterhalten, während er arbeitete Tobias genoss diese alltäglichen Szenen ganz besonders. Julian bei sich zu haben, erschien ihm immer wieder aufs neue wie ein kostbares Geschenk.

Erst nach dem Essen war es so weit, dass Julian die Geige aus dem Koffer holte, während Tobias es sich im Wohnzimmer auf dem Sofa gemütlich machte. Gerade weil sein Wissen über klassische Musik begrenzt war, war er neugierig auf das, was ihn erwartete. Ob es ihm wohl gefiel? Vermutlich, immerhin kam es von Julian.

Die Musik selbst überraschte ihn. Sie klang bittersüß. Es passte so gut zu dem Mann, in den er sich jeden Tag ein wenig mehr verliebte. Julian war sanft und liebevoll und dennoch umgab ihn auch immer etwas Trauriges. Dabei hätte er ihn so viel lieber glücklich gesehen. Er würde alles tun, damit Julian genau das bekam, was er verdiente, und damit er endlich begriff, dass er es auch wert war. Blieb nur die Frage, ob er selbst derjenige sein konnte, der der Richtige für ihn war. Wohl kaum, mit all den Geheimnissen, die er vor Julian versteckt hielt. Er musste es ihm sagen, aber zu groß war die Angst, ihn dann zu verlieren. Gab es überhaupt Chancen für diese Beziehung? Konnte etwas wachsen, das auf Lügen aufgebaut war? Wobei ... er log ihn nicht an, nur verschwieg er eine Menge vor ihm.

Ob das besser war, war jedoch fraglich.

Insgeheim hatte Tobias sich hin und wieder gefragt, warum Julian überhaupt spielte, wenn dem doch höchstens Fremde zuhörten. Was brachte die Musik, wenn man sie nicht teilte und weiterentwickelte? Gehörte man als echter Musiker nicht eher in eine Gruppe? Vielleicht hätte er dann hin und wieder auftreten können, vor richtigem Publikum und nicht bloß vor Passanten, die zufällig vorübergingen. Doch in diesem Moment verstand er es endlich. Julian schien ihn gar nicht mehr wahrzunehmen, er hatte seine Augen geschlossen und war ganz in der Musik vertieft. Deswegen war es völlig gleichgültig, wer zuhörte. Er schien nur für sich selbst zu spielen und für niemand anderen sonst.

Wie friedlich er wirkte, entspannter als sonst, und nicht ganz so sorgenvoll. Andere Menschen brauchten dafür Drogen oder Alkohol, manche auch Sex, aber Julian benötigte dafür nur Geige und Bogen. Wer auch immer ihm das Instrument geschenkt hatte, hatte damit eine wirklich gute Tat begangen.

Erst als das Stück endete, öffnete Julian seine Augen. Es war, als würde er gerade aufwachen und als müsse er sich erst wieder daran erinnern, dass er nicht alleine war. »Hat es dir gefallen?«, fragte er fast schon ein wenig schüchtern.

»Gefallen? Nein.« Tobias lächelte. »Das wäre maßlos untertrieben. Du spielst unglaublich, dabei habe ich keine Ahnung von dieser Art von Musik.«

»Das hat auch nichts mit Wissen zu tun. Musik muss man fühlen.«

»Dann habe ich sie gefühlt.«

***

Julian war zu früh dran, wie fast immer. Während er wartete, sah er sich ohne großes Interesse die Schaufenster an. Solange es sich dabei nicht um eine Buchhandlung handelte, reizte ihn die Auslage nicht gerade. Er verstand nicht, was andere am Shoppen so toll fanden. Klamotten sollten funktional und bequem sein, mehr nicht. Aber Bücher ... Bewusst ging er nur in eine Buchhandlung, wenn er keinen Zeitdruck hatte. Seinem Konto zuliebe zog er die Bibliothek jedoch vor, ansonsten wäre er längst pleite. Wenn er es zeitlich schaffte, fielen ihm mindestens drei Bücher pro Woche zum Opfer. Jetzt, wo Tobias ein Auge darauf hatte, dass er abends nicht mehr von zu Hause aus arbeitete, las er sogar noch mehr.

»Wieso überrascht es mich nicht, dass du schon da bist?«

Tobias‘ Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Als sein Freund ihn mit einem Kuss begrüßte, konnte Julian gar nicht anders, als zu lächeln. »Ich bin immer zu früh dran.«

»Ich weiß. Irgendwann komme ich eine halbe Stunde früher als verabredet, nur um zu sehen, wie irritiert du dann bist.«

»Das könnte glatt passieren.«

Die beiden machten sich auf den Weg. Unterwegs erzählte Tobias von seinem Arbeitstag und den Patienten. Insgeheim war Julian immer wieder beeindruckt von seinem Job. Tobias war kein Arzt und half dennoch Menschen dabei, wieder gesund zu werden und selbstbestimmt zu leben.

Ihr Ziel lag etwas abseits, versteckt in einer Seitengasse. Rein optisch machte das Restaurant nicht viel her, dafür jedoch bekam man hier die beste Pizza der Stadt.

Das Date war nicht spektakulär, nicht übermäßig romantisch und dennoch angenehm. Julian genoss den Abend, den sie später gemütlich auf dem Sofa ausklingen ließen.

Während Tobias sich irgendeine Krimiserie ansah, war Julian in ein Buch vertieft. Die Geräusche der Flimmerkiste störten ihn mittlerweile nicht mehr. Er hatte sich daran gewöhnt, außerdem konnte er so bei Tobias sein, auch wenn sie sich unter einem gemütlichen Feierabend unterschiedliche Dinge vorstellten.

Statt sich auf seinen Roman zu konzentrieren, beobachtete Julian jedoch heimlich seinen Freund. Tobias sah gut aus, war attraktiv und sie waren mittlerweile zusammen ... dennoch lief zwischen ihnen nicht viel mehr als harmloses Knutschen. Bisher hatte sein Freund jedes Mal einen Rückzieher gemacht, bevor er auch nur daran denken konnte, weiter zu gehen. War Tobias einfach nur schüchtern in dieser Hinsicht? Es musste ja gar nicht sofort auf Sex hinauslaufen, aber zum Beispiel im gleichen Bett zu schlafen, wäre schon ein Anfang.

»Habe ich etwas im Gesicht?«

Mist. Soviel zum Thema, er würde seinen Freund unauffällig beobachten. »Nein ...«

»Was dann?« Tobias schaltete den Fernseher auf stumm und wandte sich ihm zu.

»Ich habe nur nachgedacht.«

»Sagst du mir auch worüber?«

Julian zögerte, bevor er den Kopf schüttelte, sein Buch zur Seite legte und zu seinem Freund herüber rutschte. »Nein, es ist nicht wichtig.« Als er den Kopf auf Tobias‘ Schulter legte, fragte er sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, nicht über das zu reden, was ihn beschäftigte.

***

Vorsichtig schlich Jannik die Treppe hinunter. Mittlerweile kannte er sich gut im Haus aus und wusste genau, welche Stufe knarrte. So schaffte er es beinahe lautlos nach unten und setzte seinen Streifzug in die Küche fort. Bewusst schaltete er kein Licht ein. Auch so fand er den richtigen Schrank, ging davor in die Knie und öffnet ihn. Ganz hinten, versteckt hinter diverse Schüsseln, lagerte seine Schokolade. Nikolai und Nicole behaupteten zwar, dass sie sie ihm nicht wegessen wollten, aber dieses Risiko ging er erst gar nicht ein. Seine Schokolade war heilig und da ließ er niemanden ran, nicht einmal seinen Partner oder dessen Schwester. Vertrauen war gut, aber Kontrolle war besser.

Mit seiner Beute hockte er sich auf die Fliesen, lehnte sich mit dem Rücken an den Schrank und öffnete möglichst leise die Verpackung. Gab es etwas Besseres, als das Silberpapier zu öffnen und all die herrlichen Riegel zu sehen, die nur darauf warteten, von ihm vernascht zu werden? Garantiert nicht. Sex war gut, aber Schokolade war besser. Das durfte er nur Nikolai nie hören lassen, sonst würde sein Freund das vermutlich noch persönlich nehmen. Na gut, wenn er fair war, dann teilten die beiden sich seinen Spitzenplatz. War das wirklich gerecht? Egal. Nikolai hatte gewusst, auf was er sich mit ihm einließ.

»Süßer?«

Jannik hatte es kaum geschafft, auch nur ein paar winzige Stückchen zu essen, bevor er entdeckt wurde. Als Nikolai das Licht einschaltete, kniff er die Augen zusammen und hielt sich schützend eine Hand vors Gesicht. »Zu hell. Viel zu hell. Ich erblinde.«

»So schnell geht das nicht, vertrau mir. Ich bin Arzt.«

»Du bist Zahnarzt«, murrte Jannik und schob sich zur Sicherheit noch ein Stück Schokolade in den Mund. Nur für den Fall, dass er so schnell nicht mehr dazu kam.

»Dennoch habe ich genug Ahnung«, meinte Nikolai lapidar, während er sich zu seinem Freund setzte. »Erklärst du mir, warum wir mitten in der Nacht in der Küche auf dem Fußboden sitzen?«

»Ich esse Schokolade. Was du machst, weiß ich nicht.«

»Du weißt, dass ich wach werde, wenn du aufstehst.«

Ein wenig meldete sich da Janniks schlechtes Gewissen. Sie mussten beide am nächsten Tag arbeiten, doch wenn er Mist baute, konnte er nur Pflanzen weh tun und keinem Patienten. »Dann geh wieder ins Bett.«

»Nicht, bevor ich nicht weiß, was los ist. Also?«

Konnte er die Sache nicht einfach aussitzen und solange den Mund halten, bis es Nikolai nicht mehr interessierte? Dummerweise war Geduld nicht gerade eine seiner Stärken. So dauerte es auch keine drei Minuten, bis er die Stille durchbrach: »Nicole wird ausziehen.«

»Süßer, dir ist schon klar, dass ich bei dem Gespräch dabei war, oder? Das ist erst ein paar Stunden her. Du erzählst mir also nichts Neues.«

Jannik seufzte. »Ich weiß.«

»Kannst du mir dann bitte sagen, was los ist? Es ist mitten in der Nacht und es schont meine Nerven, wenn ich nicht weiter raten muss.«

Statt direkt zu antworten, gönnte sich Jannik noch ein Stückchen Schokolade. »Ich habe sie vertrieben«, nuschelte er dann mit vollem Mund. Dass Nikolai auflachte, war Grund genug für ein weiteres Stück. Machte er sich jetzt echt über ihn lustig? Wie gemein, das sah ihm gar nicht ähnlich.

»Ach Schatz, du machst dir manchmal zu viele Sorgen. Es war von Anfang an abgesprochen, dass Nicole hier nicht für immer wohnt. Dafür, dass es nur eine Übergangslösung war, dauert sie schon viel zu lange. Aber sie fängt an, den Tod ihres Mannes zu überwinden, und muss wieder auf eigenen Füßen stehen. Und seien wir mal ehrlich, Schwester und Partner sind eine Person zu viel. Dass sie uns letztens fast in flagranti erwischt hat, war ihr genauso peinlich wie uns.«

»Aber ... sie hat die älteren Rechte an dir«, widersprach Jannik kleinlaut.

»Die sie dadurch auch nicht verliert. Du vergisst, dass sie sich dafür entschieden hat, keiner von uns hat sie darum gebeten oder gar bedrängt, zumindest nicht, dass ich wüsste. Ich werde sie weiterhin in der Praxis sehen und allein deswegen bleibt sie ein Teil meines Lebens. Du wohnst mit Leonard und Julian auch nicht zusammen und dennoch seht ihr euch fast täglich. Ebenso wohnen deine Schwestern nicht hier im Haus.«

Obwohl Jannik das alles vorher schon gewusst hatte, tat es gut, das zu hören, und es erleichterte sein schlechtes Gewissen. »Und du bist dir sicher, dass sie sich nicht von mir vertrieben fühlt?«

»Zu einhundert Prozent.« Nikolai legte einen Arm um ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Außerdem vergisst du bei deinem Gewissenskonflikt die Vorteile.«

»Die da wären?«

Nikolai grinste. »Sex.«

»Den haben wir auch so.«

»Aber Sex, ohne uns akustisch zurückhalten zu müssen.« Seine Stimme wurde zu einem leisen, verlockenden Raunen, das Jannik eine Gänsehaut bescherte. »Außerdem ... gibt es noch einige Zimmer, in denen wir es bisher nicht getan haben.«

Dummerweise kannte Nikolai ihn mittlerweile zu gut und wusste ganz genau, wie er ihn ablenken konnte. Erst recht, als er seine Worte mit einem innigen Kuss besiegelte. »Na gut«, meinte Jannik dann, als hätte sein Freund ihn gerade zu etwas überredet. »Aber wehe, das sind nur leere Worte. Sex in jedem Zimmer, oder ich hole Nicole nach ihrem Auszug sofort wieder zurück.«

»Das kriegen wir hin.«

»Du hast einen Monat Zeit.«

»Als Arzt komme ich sicher an Viagra.«

Jannik zog einen Schmollmund. »Reiche ich dir nicht?«

»Das finden wir heraus, sobald wir meine Schwester los sind.«

***

Sein Geheimnis steckte in einem schlichten Umschlag. Julian hatte den Brief so oft gelesen, dass er ihn fast schon auswendig kannte. Als er sich endlich davon losreißen konnte, war sein erster Impuls, Leonard und Jannik davon zu erzählen. Das tat er jedoch nicht. Erst einmal gehörte dieses Geheimnis nur ihm. Er wollte es ein wenig auskosten und genießen.

Nachdem er den Umschlag versteckt hatte, ging er hinüber ins Wohnzimmer. Obwohl er jetzt in einer Beziehung war, hatte jeder sein Zimmer behalten. Irgendwie war es immer noch seltsam, mit seinem Mitbewohner zusammen zu sein. Man war sich ständig nah und dennoch war es schwer, die vorherige Distanz aufzugeben.

»Was liest du da?«

Tobias blickte auf und zog dann die Beine an, damit Julian Platz auf dem Sofa hatte. »Keine Ahnung. Angeblich ein Thriller, aber irgendwie ist es momentan mehr eine Beziehungskiste. Über fünfzig Seiten und noch keiner ist gestorben.«

Julian nahm ihm das Buch ab - dabei hielt er mit einem Finger die richtige Seite offen - und las den Klappentext. »Alle noch am Leben? In der Beschreibung klingt es eher, als würden sie wie die Fliegen umkippen.«

»Ja, eben. Das ist Etikettenschwindel.« Tobias entzog ihm das Buch und legte es mit einem Lesezeichen versehen auf den Couchtisch. »Hm, kriegt man bei dir, was die Verpackung verspricht?«

Julian schmunzelte, als Tobias seine Position so änderte, dass er über ihm kniete und ihn sachte aufs Sofa drückte, bevor er sich einen Kuss stahl.

Ergriff Tobias tatsächlich die Initiative? Er war gespannt, was passierte, wenn er darauf einging. »Wie sieht meine Verpackung denn aus?«

»Verdammt lecker.«

Sie waren erst seit wenigen Wochen zusammen. Jede Berührung und jeder Kuss waren noch neu und aufregend. Julian hatte fast vergessen, wie es sich anfühlte, langsam einem anderen Menschen näher zu kommen. Bei ihnen war noch lange keine Routine eingekehrt. Er wusste nicht, was Tobias mochte, wie er sich anfühlte und auch nicht, wie er nackt aussah. Dabei war er insgeheim neugierig. Die sportlich lockere Kleidung ließ seine Figur nur erahnen.

Als Tobias ihm kleine sanfte Küsse auf den Hals hauchte, erschauderte er unwillkürlich. Wann hatte er das letzte Mal wirklich Lust auf Sex gehabt? Das musste eine Ewigkeit her sein. Bei Dennis war es nicht mehr als Pflichtprogramm gewesen, das irgendwie dazu gehört hatte. Aber jetzt ... jede noch so kleine Berührung von Tobias brachte sein Blut zum Kochen. Er war nervös und aufgeregt, aber auf eine Art und Weise, die sich richtig anfühlte.

Nach einem weiteren innigen Kuss nahm Julian seinen Mut zusammen und schob vorsichtig eine Hand unter Tobias‘ T-Shirt. Sie mussten ja nicht direkt miteinander schlafen, aber es sprach nichts dagegen, ein wenig weiter zu gehen. Über seinen Rücken zu streichen war absolut harmlos, dennoch kam er in den Genuss, endlich nackte, warme Haut zu spüren. Wie er vermutet hatte, fühlte es sich verdammt gut an.

Ob er wohl noch weiter gehen konnte? Warum nicht, sie waren immerhin ein Paar. Da gehörte das auch dazu. Als er dann jedoch Anstalten machte, das störende Shirt auszuziehen, wich Tobias plötzlich vor ihm zurück. »Tut mir leid.« War das doch ein Fehler gewesen? »War das falsch?«

»Nein. Ja. Vielleicht.«

Was für eine klare Antwort.

»Ich ... kann das nicht. Noch nicht.«

Julian schluckte trocken. Das war deutlich, sehr sogar. »Okay ...«

»Es ist nicht so, dass ich nicht will, nur ...«

Zum ersten Mal erlebte er Tobias sprachlos. »Schon in Ordnung. Wirklich. Ich war wohl etwas schnell.«

»Es liegt nicht an dir ...«

Was für ein schrecklich mieses Klischee. »Ich weiß.« Und dennoch glaubte er ihm nicht.

»Du solltest vorher wissen, dass ...« Tobias zögerte, schien nicht die richtigen Worte zu finden.

Das Klingeln von Julians Handy rettete sie beide aus der Situation. »Ja?« Während er abnahm, löste er sich von Tobias und stand auf, um zurück in sein Zimmer zu gehen.

»Hallo Julian.«

Bei der zuckersüßen Stimme seiner Schwägerin ahnte er bereits, was sie von ihm wollte.

»Hast du heute Abend Zeit, um auf die Kinder aufzupassen?«

Das kam nicht gerade überraschend. Hatte er Zeit? Nicht wirklich. »Das ist etwas spontan ...« So wie er die beiden kannte, waren sie erst spät wieder zurück, und bis er dann wieder nach Hause kam, war es mitten in der Nacht. Dabei musste er in der Woche früh aufstehen und arbeiten.

»Du hast keine Zeit für deine Familie?«

Bei ihrem vorwurfsvollen Tonfall erstarb sein Widerspruch bereits im Keim. »Ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Danke, du bist ein Schatz.«

Nein, eher war er ein Idiot ohne Rückgrat.

***

Leise vor sich hin summend pflanzte Jannik die Salatsetzlinge in das Hochbeet. Etwas mit den eigenen Händen tun, sich um Pflanzen zu kümmern und dabei die Frühlingssonne zu genießen war wunderbar. So stellte er sich das ultimative Glück vor. Andere machten zur Entspannung Sport oder hockten vor dem Fernseher, aber er kümmerte sich lieber um den Garten, auch wenn man meinen sollte, dass er beruflich schon genug mit Grünzeug zu tun hatte.

»Jannik?«

Eine Stimme ließ ihn aufsehen. Als er am Gartentor Julian entdeckte, lächelte er. »Ich hab nicht die Zeit vergessen, mich irritieren nur pünktliche Menschen«, verteidigte er sich direkt. »Komm rein. Ich muss noch die letzten Setzlinge einpflanzen.«

Während Julian sich zu ihm gesellte, setzte er seine Arbeit fort. Viel war nicht mehr zu tun, aber er wollte es fertig bekommen.

»Solltest du nicht eher versuchen, Schokolade statt Salat einzupflanzen?«

Als erste Antwort streckte Jannik ihm die Zunge heraus. »Es gibt nichts Besseres als Gemüse aus dem eigenen Garten. Na gut, fast nichts, Schokolade steht immer unangefochten auf dem ersten Platz.«

Es dauerte nicht lange, bis die zarten Pflänzchen alle ihren Platz im Beet gefunden hatten. Zufrieden betrachtete Jannik sein Werk. Bald konnten sie frischen Salat aus dem eigenen Garten essen. Klar konnte man mittlerweile Bio-Qualität im Supermarkt kaufen, aber das war nicht dasselbe. Das Gefühl, etwas selbst angebaut und erschaffen zu haben, konnte der Gang in den nächsten Laden nicht ersetzen. Deswegen liebte er auch seine Arbeit als Friedhofsgärtner. Weil er wirklich sehen konnte, was er geschafft hatte. In einem Bürojob wäre er früher oder später verrückt geworden. Einfach nur Daten in den Computer zu hauen, stellte er sich unglaublich unbefriedigend vor.

»Fertig. Wollen wir reingehen? Statt uns Essen zu bestellen, können wir auch die Reste von gestern essen. Nikolai hat gekocht. Es gibt nichts Besseres, als seine selbst gemachte Gemüselasagne.«

»Dem Angebot kann ich wohl kaum widerstehen.«

Gemeinsam gingen sie über die Terrasse ins Haus. Dort streifte Jannik auch seine Schuhe ab, bevor er den halben Garten mit nach drinnen schleppte. Trotz der Putzfrau, die einmal die Woche kam und das Gröbste erledigte, bemühte er sich darum, ordentlicher zu werden. Nikolai bewies zwar viel Toleranz, aber das wollte er nicht überstrapazieren. Sie waren sehr unterschiedlich, daran würde sich so schnell auch nichts ändern, und eben genau deswegen waren Kompromisse nötig. Immerhin war es so besser, als wenn sie sich früher oder später gegenseitig an die Gurgel gingen.

»Magst du dich in die Küche setzen? Du kannst dir auch ruhig schon etwas zu trinken holen, ich habe extra heute noch Bier kalt gelegt.« Ihn selbst zog es erst einmal ins Badezimmer. Seine Hände waren voller Erde und auch sein Gesicht hatte die eine oder andere Spur abbekommen. Das gehörte zwar zur Gartenarbeit dazu, war aber nicht gerade der beste Look für einen gemütlichen Abend mit seinem Sandkastenfreund.

Als er in die Küche kam, saß Julian bereits am Küchentisch und vor ihm standen zwei Flaschen Bier.

»Danke.« Anstatt sich jedoch zu ihm zu setzen, schaltete Jannik den Backofen an und holte den Rest der Gemüselasagne aus dem Kühlschrank. »Hast du Lust darauf, oder soll ich doch lieber etwas bestellen?«

»Nein, das klingt lecker. Und so, wie du immer von Nikolais Kochkünsten schwärmst, bin ich echt neugierig geworden. Ich glaube, das lohnt sich eher als eine Pizza.«

»Auf jeden Fall. Seit ich mit ihm zusammen wohne, habe ich bereits drei Kilo zugelegt. Ich werde fett und rund.«

Julian lachte. »Ausgerechnet du? An dir ist doch kaum etwas dran. Außerdem habe ich dich nie für oberflächlich gehalten.«

»Quatsch, das bin ich nicht. Allerdings wäre es schön, wenn ich auch die nächsten Monate noch durch den Türrahmen passen würde.«

Julian schüttelte nur den Kopf.

Als das Essen im Ofen war, setzte Jannik sich zu ihm an den Tisch. Sie stießen mit den Bierflaschen an und nach dem ersten Schluck musterte Jannik seinen Freund kritisch. »Du siehst müde aus.« Blass war Julian immer, doch die tiefen Schatten unter seinen Augen waren neu. Sollte es ihm nicht besser gehen? Die Sache mit Dennis war seit über einem halben Jahr beendet. Zudem hatte er jetzt Tobias. Doch frisch verliebt sah anders aus. Sollte er nicht eigentlich wie ein Honigkuchenpferd grinsen und nicht anders können, als pausenlos über Tobias zu sprechen? Stattdessen wirkte er erschöpft und alles andere als glücklich.

»Es ist Vollmond, da konnte ich noch nie gut schlafen.«

So wie er aussah, lag es sicher nicht nur an einer einzigen Nacht. Doch da Jannik hörte, wie Nikolai die Treppe herunter kam, verschob er die Fragerei. »Tut mir leid, ich muss dich fünf Minuten alleine lassen.«

»Er ist doch nur bis morgen weg.«

Jannik war bereits aufgestanden. »Das macht keinen Unterschied. Ich bin es nicht mehr gewohnt, ohne ihn zu schlafen. Außerdem sollte ich ihn schnell nochmal daran erinnern, warum er lieber artig ist und nichts mit einem Kollegen anfängt.« Er zwinkerte Julian zu, bevor er die Küche verließ.

Im Hausflur griff Nikolai gerade nach seinem Mantel, kam jedoch nicht dazu, ihn überzustreifen, da Jannik sich an ihn schmiegte und sich einen innigen Kuss stahl. »Denk daran, Zahnärzte sind böse Sadisten. Sieh niemandem in die Augen und rede nicht mit Fremden.«

»Süßer, erinnerst du dich daran, womit ich mein Geld verdiene?«

»Ausnahmen bestätigen die Regel. Also, wirst du artig sein?«

Nikolai schmunzelte. »Habe ich überhaupt eine Wahl?«

»Nein, zumindest nicht, wenn du morgen mit einem Blowjob begrüßt werden willst. Den gibt es allerdings nur, wenn du brav bist und heute Abend daran denkst, mich anzurufen.«

»Wie soll ich diesem Angebot nur widerstehen?«

Es folgte ein erneuter Kuss. Jannik fiel es schwer, sich von seinem Freund zu lösen, auch wenn er wusste, dass er wirklich nur für eine Nacht weg war. Scheiß Tagung. Wieso musste die auch so früh anfangen? Er sah ja ein, dass Nikolai besser da übernachtete, anstatt mitten in der Nacht loszufahren, dennoch störte es ihn.

»Hab noch einen schönen Tag mit Julian. Ich rufe dich später an.«

Ein letzter Kuss, bevor Nikolai das Haus verließ. Jannik blieb in der Tür stehen und sah ihm nach. Eigentlich war es lächerlich, sie wohnten erst seit einigen Monaten zusammen, außerdem waren sie erwachsen und keine Teenager mehr, und trotzdem fiel ihm jede Stunde ohne Nikolai schwer. Er hatte sich daran gewöhnt, seinen warmen Körper jede Nacht neben sich zu spüren. Jannik war sich gar nicht sicher, ob er alleine einschlafen konnte.

Erst als der Wagen um die Ecke bog und damit aus seinem Sichtfeld verschwand, schloss Jannik mit einem tiefen Seufzen die Haustür. Wenigstens musste er den Abend nicht alleine verbringen. Das war schon ein gewisser Trost.

Es dauerte nicht lange, bis das Essen warm war. Jannik hatte richtig vermutet, dass auch Julian das Essen von Nikolai für deutlich besser befinden würde als eine Pizza vom Lieferservice.

Als beide satt und zufrieden waren, zogen sie ins Wohnzimmer um. Im Fernsehen lief ein Fußballspiel. Beide waren nicht wirklich Sportfans, aber es war ein nettes Nebenprogramm und man verpasste nicht besonders viel, wenn man sich nebenher unterhielt. Leonard hätte das anders gesehen, aber da dieser auf einer Geschäftsreise war, versuchte niemand, ihnen zu erklären, warum der Schiedsrichter ein Idiot war und wie Abseits funktionierte.

»Warum hast du Tobias nicht mitgebracht? Ich dachte, er steht auf Sport.«

»Ja, allerdings mehr auf Eishockey. Genau das sieht er sich heute mit Kollegen live im Stadion an.«

»Und du wolltest nicht mit?«

Julian zuckte mit den Schultern. »Du weißt, dass Sport nicht so mein Ding ist. Ich bin eher der Musiktyp.«

»Und wie läuft es in eurer Beziehung?«

»Die von mir und meiner Geige? Sehr gut. Sie gibt nie Widerworte und ist unglaublich kompromissbereit. Ich glaube, das mit uns beiden könnte etwas für den Rest meines Lebens sein.«

»Haha, selten so gelacht. Du weißt, dass ich von Tobias und dir rede. Wieso erzählt zu nie von ihm?«

»Was soll ich denn erzählen? Wenn du etwas wissen willst, dann musst du ihn selbst fragen.«

Jannik runzelte die Stirn. Ja gut, er war ganz schön neugierig, aber normalerweise störte Julian das nie. Irgendetwas musste da doch im Argen liegen. »Soll ich jetzt einen langen Vortrag über Freundschaft und Vertrauen halten oder sagst du mir einfach, was los ist?«

»Warum glauben immer alle, dass etwas ist? Nur weil ich nicht pausenlos am Grinsen bin?«

»Nein, weil ich mich nicht an eine Zeit erinnern kann, in der ich dich nicht kannte. Wir waren schon befreundet, als wir beide noch nicht stubenrein waren. Dass irgendetwas nicht in Ordnung ist, merkt man dir an. Wohin es führt, wenn du nicht darüber redest, haben wir doch bereits erlebt.«

»Und das wird mir jetzt wirklich für den Rest meines Lebens vorgehalten?«

»Hat es denn etwas gebracht, es zu verschweigen? Wurde es dadurch besser? Hast du es alleine geregelt bekommen?« Jannik konnte nicht verhindern, dass er wütend wurde. Mussten sie die ganze Scheiße noch einmal durchmachen? Ja klar, er war nicht Leonard und damit nicht der Retter in der Not, aber zuhören konnte er ebenfalls.

»Tobias ist nicht so wie Dennis.«

»Und warum klingt das wie eine Frage? Was zum Teufel ist los?«

Julian schwieg und tat so, als würde er sich das Fußballspiel ansehen, auch wenn er offensichtlich ins Leere starrte. Nervös drehte er die Bierflasche in seinen Händen.

»Julian?« Langsam machte Jannik sich wirklich Sorgen. War Tobias vielleicht doch nicht so nett, wie er nach außen hin wirkte? Was, wenn er genauso ein Arschloch war wie Dennis? Wenn Julian wieder wehgetan wurde? Wieso musste Leonard denn ausgerechnet heute auf Geschäftsreise sein? Jannik hatte keine Ahnung, was er noch tun sollte. Er hatte nachgefragt, mehrfach. Und jetzt? Er konnte Julian schlecht im Keller einsperren und verhindern, dass er nach Hause zurückkehrte - und das alles nur wegen eines Verdachts.

»Warum ist nie etwas zwischen uns gelaufen?«

Scheiße, wie viel hatte Julian denn schon getrunken? Von der halben Flasche Bier konnte er doch nicht benebelt sein. »Nimmst du irgendwelche illegalen Substanzen, ohne dass ich davon weiß?«

»Ich meine das ernst. Du bist schwul, ich bin bisexuell. Es gab genug Zeitpunkte, zu denen wir beide keine Beziehung hatten. Warum ist also nie etwas gewesen?«

»Keine Ahnung. Ich schätze mal, dass wir eher wie Brüder füreinander sind. Ich habe dich nie auf diese Art wahrgenommen und habe eigentlich auch nicht vor, es zu ändern.« Sollte das jetzt eine Anmache werden? Bitte nicht. Er mochte ihn als Freund und nur als Freund. Zumal sein Traummann noch keine zwei Stunden aus dem Haus war.

»Sehe ich echt so beschissen aus?« Julian wirkte regelrecht verzweifelt.

Die Frage verwirrte ihn. »Wie kommst du denn auf den Trichter?«

Julian umklammerte die Bierflasche so fest, dass es fast ein Wunder war, dass sie nicht zerbrach. »Er will nicht mit mir schlafen …«

»Tobias?« Irgendwie konnte Jannik das kaum glauben. Jedes Mal, wenn er die beiden zusammen sah, fiel ihm auf, wie liebevoll Tobias ihn betrachtete.

Julian nickte, immer noch, ohne ihn anzusehen. »Ich habe ein paar Mal die Initiative ergriffen und war dumm genug, zu glauben, dass er in dieser Hinsicht einfach ein wenig schüchtern ist. Aber jedes Mal macht er einen Rückzieher. Er entschuldigt sich zwar, behauptet, es läge nicht an mir, aber … Was ist denn eine Beziehung ohne Sex? Wir schlafen nicht miteinander, jeder hat weiterhin sein eigenes Zimmer, über Liebe sprechen wir auch nicht.« Die Bierflasche zitterte in seinen Händen. »Wir sind weiterhin nur Mitbewohner … die sich hin und wieder küssen, aber mehr nicht. Egal, was ich tue …« Julian musste mehrfach ansetzen, bevor er schaffte, es auszusprechen: »Er will mich nicht …« Die letzten Worte kamen nur flüsternd über seine Lippen.

Scheiße, das war ernster, als Jannik erwartet hatte. Vermutlich sollte er erleichtert sein, dass es nicht gerade das Ausmaß von Dennis annahm, aber natürlich tat es ihm weh, Julian so zu erleben. Vom eigenen Partner nicht begehrt zu werden, war demütigend. Jannik konnte es sich kaum vorstellen. Natürlich hatten Nikolai und er nicht täglich Sex, dennoch hatte er sich in dieser Hinsicht nie beklagen können. Nicht jeder brauchte es ständig und es gab sicher Paare, für die das nicht so wichtig war, aber die Initiative zu ergreifen, und dann abgelehnt zu werden, musste schmerzhaft sein.

»Hast du mal mit ihm darüber gesprochen?« So richtig wollte ihm kein plausibler Grund dafür einfallen und dennoch hoffte er, dass es vielleicht irgendeine Form von Missverständnis zwischen den beiden war. Irgendetwas, das sich mit einem Gespräch aus der Welt schaffen ließ. Verdammt nochmal, nach den letzten Jahren hatte Julian es doch wirklich verdient, glücklich zu werden.

»Nein.« Julian sah aus, als würde er bald in Tränen ausbrechen. »Was soll reden denn bringen?«

»Hast du vergessen, dass ich anfangs glaubte, Nicole sei Nikolais Frau? Das wäre gar nicht erst passiert, wenn ich ihn direkt danach gefragt hätte, anstatt mich immer mehr in meine Ängste hineinzusteigern.«

»Ich steigere mich da also einfach nur hinein?«

»Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe. Aber um ein Gespräch kommst du nicht herum. Dann weißt du wenigstens, was Sache ist und kannst entscheiden, ob es dir reicht, so wie es ist, oder eben nicht.«

Julian starrte auf seine halbvolle Bierflasche. »Es muss in dieser Situation absolut bescheuert klingen, aber … Ich glaube, dass ich mich echt in ihn verknallt habe.« Er lächelte matt. »Wenn es nicht gerade um Intimitäten geht, ist er perfekt. Ich habe noch nie einen Menschen erlebt, der so gutmütig ist. Wenn es nach Tobias geht, dann soll es allen um ihn herum gut gehen. Wenn er kocht, dann ist er ein schrecklicher Chaot. Außerdem kann er keine Zeitung lesen, ohne dabei auf seiner Unterlippe herumzukauen. Klar, das klingt jetzt alles wenig attraktiv, aber genau diese Kleinigkeiten machen ihn so besonders. Ich kann ihn kaum ansehen, ohne unwillkürlich zu lächeln. Eigentlich kein Wunder, dass es mit uns beiden nicht funktioniert. Er ist eindeutig zu gut für mich.«

»So einen Blödsinn will ich nie wieder von dir hören! Das Beste ist für dich gerade gut genug! Nach der Sache mit Dennis hast du einfach nur einen Traummann verdient, jemanden, der dich liebt und dich auf Händen trägt.«

»Aber genau das ist er nicht. Er ist unglaublich, aber er empfindet nicht das gleiche für mich, wie ich für ihn. Das ist so typisch …«

»Tu mir den Gefallen und rede mit ihm. Ganz in Ruhe und ohne etwas zu verschweigen. Erst nach seiner Antwort weißt du, ob wirklich alles verloren ist.«

»Und wenn es danach endgültig vorbei ist?«

Jannik legte einen Arm um seinen Sandkastenfreund. »Dann hast du immer noch Leonard und mich. Du bist nicht allein, niemals.«

Julian lächelte, und dennoch blieben seine hellen Augen traurig und leer. Jannik wünschte sich so sehr, dass Tobias doch der Richtige war, aber diese Hoffnung war längst verloren. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende, so abgedroschen das auch klang.

***

Während er warten musste, sprangen die Gedanken in Julians Kopf hin und her. Entweder stellte er Tobias zur Rede und wusste endlich, was Sache war, oder er musste damit leben, wie es jetzt zwischen ihnen war. Was für eine beschissene Auswahl. Die Wahl zwischen Pest und Cholera. Er wollte doch nur mit ihm zusammen sein, aber das, was sie hatten, konnte man keine Beziehungen nennen. Es ging nicht nur um den Sex, sondern einfach darum, ihm nahe zu sein. Keine getrennten Schlafzimmer, keine Distanz mehr, keine Zurückweisungen. Außerdem war er Ende 20. War es da so falsch, an Sex zu denken?

Als eine ältere Dame zu ihm hinüberblickte, tat Julian hastig so, als sei er in sein Buch vertieft. Wie peinlich. Hoffentlich konnte man ihm nicht ansehen, woran er dachte. Verdammt, konnte Tobias nicht endlich mit seinem letzten Patienten fertig sein? Je länger er wartete, desto weniger wusste er, was er tun sollte. Vielleicht sollte er einfach eine Münze werfen. Dann konnte er wenigstens dem Schicksal die Schuld geben.

Julian blickte auf, als es lauter im Flur wurde. Die Tür, die zu den Behandlungsräumen führte, stand offen. Hin und wieder waren Mitarbeiter hinein oder hinaus gekommen, gut erkennbar an den weißen Hosen und blauen Pullovern mit dem Logo der Reha-Klinik. Für Julian ein vertrauter Anblick, immerhin war er vor einigen Monaten hier noch selbst Patient gewesen. Allerdings war es damals nie so laut geworden. Was war da nur los? Scheinbar irritierte es nicht nur ihn selbst, sondern auch andere. Es wurde hektisch auf dem Flur, Mitarbeiter eilten zu den Untersuchungsräumen. War vielleicht ein Patient zusammengebrochen?

Erst nach einer Weile wurde es wieder ruhiger und Julian widmete sich erneut seiner Lektüre. Hin und wieder sah er zur Uhr. Musste Tobias nicht längst fertig sein? Natürlich setzte man keinen Patienten einfach vor die Tür, nur weil die Stunde herum war, und sicher wollten einige danach noch reden, aber Tobias wusste auch, dass er auf ihn wartete. Schließlich hatten sie ein richtiges Date geplant.

»Herr Krämer?«

Julian blickte auf, als ein Mitarbeiter der Klinik ihn ansprach. »Äh, ja.« Er runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten?

»Würden Sie bitte mit mir mitkommen?«

Julian konnte sich keinen Reim darauf machen, stand jedoch auf. Vielleicht brauchten Sie noch einmal seine Versicherungskarte? Aber der Mitarbeiter führte ihn nicht zum Empfang, sondern zu den Behandlungsräumen. Julian setze bereits an zu erklären, dass er nicht wegen eines Termins hier war, als er Tobias sah. Bei dessen Anblick blieb er unwillkürlich stehen. Sein Freund sah aus, als sei er in eine Schlägerei geraten. Er saß auf einer Liege, kühlte mit einem Kühlpack sein Auge und versuchte gleichzeitig, mit einem sauberen Tuch die Blutung an seiner Unterlippe zu stillen.

Ohne noch weiter auf den Mitarbeiter zu achten, trat Julian zu ihm. »Scheiße, was ist denn mit dir passiert?«

»Ich wollte mich extra für unser Date hübsch machen.« Tobias lächelte matt, was mit seiner blutigen Lippe seltsam bizarr und makaber wirkte. »Nein, im Ernst, ein Patient ist ausgerastet.« Tobias schien ein wenig in sich zusammen zu sacken und wirkte müde und erschöpft. »Die Kollegen haben ihn in ein anderes Zimmer gebracht und die Polizei gerufen.«

Julian setzte sich neben ihn auf die Liege. Nachdem er festgestellt hatte, dass der Mitarbeiter wieder gegangen war, legte er seine Hand auf Tobias‘ Knie. »Haben Sie einen Krankenwagen für dich gerufen?«

»Ach quatsch, so schlimm ist es nicht. Außerdem wimmelt es in diesem Haus von Ärzten. Wenn etwas ist, dann bin ich hier bestens versorgt.« Er seufzte. »Allerdings muss ich zugeben, dass mir heute nicht mehr wirklich der Sinn nach einem Date steht. Nimmst du mir das sehr übel?«

»Nein, natürlich nicht. Was für eine dumme Frage.« Julian musterte seinen Freund. Er sah schrecklich aus und doch hatte er den Eindruck, dass da noch mehr war. »Du weißt, dass du immer mit mir reden kannst, oder?« Julian war kein Therapeut und kein Psychologe. Dennoch konnte er sich vorstellen, wie furchtbar es sein musste, ausgerechnet am Arbeitsplatz angegriffen zu werden. Zumal er wusste, dass Tobias alles tun würde, damit es seinen Patienten besser ging.

»Ich weiß, aber ich bin mir nicht sicher, ob du es hören willst.«

»Unfug, dafür bin ich doch da. Also?«

Tobias seufzte erneut und wandte seinen Blick auf das blutige Tuch in seiner Hand. »Ich will ihn nicht anzeigen, aber meine Kollegen drängen darauf.«

Im ersten Moment wollte Julian ihm sagen, dass er es unbedingt tun musste, schließlich hatte dieser Mann ihn angegriffen, doch er sagte es nicht. Er hatte versprochen zuzuhören und dazu zählte seiner Meinung nach auch, dass er sich nicht vorschnell ein Urteil erlaubte. »Warum nicht?«

»Weil nicht jeder, der gewalttätig ist, auch ein schlechter Mensch sein muss.«

Unwillkürlich musste Julian dabei an Dennis denken. Er hatte nie bereut, dass er damit nicht zur Polizei gegangen war, doch manchmal hatte er sich gefragt, ob dieser ganze Albtraum dann früher geendet wäre. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich gerade verstehen kann.«

Wieder seufzte Tobias. »Ich bin vorbestraft«, gestand er leise. »Ich habe fast jemanden totgeschlagen und das Gericht hat es nicht als Notwehr gelten lassen. Da kann doch ausgerechnet ich nicht einen Menschen für sein Handeln verurteilen.«

Es dauerte einen langen Moment, bis diese Worte wirklich zu Julian durchdrangen. Unwillkürlich zog er seine Hand zurück und musste sich beherrschen, um nicht von Tobias wegzurutschen. Er war ein Straftäter und er war beinahe zu einem Mörder geworden. Das Gesicht von Dennis tauchte vor seinem inneren Auge auf. Dieser blanke Hass in seinem Blick, als er die Geige zerschlagen und sich dann ihm zugewandt hatte. Erziehung hatte er es genannt.

»Ich muss …« Verzweifelt suchte Julian nach einer Ausrede, irgendeine Erklärung, die ihn aus dieser Situation rettete. Aber ihm fiel nichts ein, keine Lüge wäre glaubwürdig gewesen. Auch wenn er sah, wie sehr er Tobias gerade verletzte, stand er auf. Erneut setzte er an, etwas zu sagen, aber alle Worte dieser Welt reichten nicht aus. Er fühlte sich schäbig und widerlich, dennoch ließ er Tobias allein. Diese Neuigkeit warf ihn völlig aus der Bahn. Er reagierte nicht auf die Rufe, nahm nicht wahr, wie andere Patienten ihn anstarrten, stattdessen wurde aus seinen hastigen Schritten eine Flucht. Er musste hier weg, sofort, bevor er den Verstand verlor.

Tobias wollte ihn nicht.

Tobias war fast ein Mörder geworden.

Tobias liebte ihn nicht.

Tobias war gewalttätig.

Warum tat dann trotzdem jeder Schritt, mit dem er sich von ihm entfernte, so schrecklich weh? Warum drängte alles in ihm darauf, zu ihm zurückzukehren? Warum wünscht er sich dennoch, dass er nie von seiner Vorstrafe erfahren hätte? Wie sehr sehnte er sich die Unwissenheit zurück!

Dieser Abend hatte tatsächlich gezeigt, wie es mit ihrer Beziehung weiterging. Es gab keine Hoffnung mehr. Bei ihm zu bleiben wäre Suizid, Selbstmord auf Raten, denn er würde sich in das gleiche Unglück stürzten, das er bereits erlebt hatte. Dennoch war sich Julian sicher: Er liebte Tobias. Immer noch, trotz allem. Gab es einen besseren Beweis dafür, was für ein Idiot er war?

***

Nachdem Nikolai die Einkäufe verstaut hatte, legte er zum Schluss eine neue Tafel Schokolade in Janniks Geheimversteck. Zumindest behauptete sein Freund immer noch, dass es wirklich ein Geheimnis war, auch wenn sich sein Schokoladenvorrat manchmal von selbst wieder auffüllte. Aber wozu sollte er ihm die Illusion rauben? Es war typisch für Jannik, dass er nur das glaubte, was er auch glauben wollte.

Da er sowieso in der Küche war, konnte er auch direkt damit anfangen, das Abendessen vorzubereiten. Anders als erwartet, blieb er nicht lange allein.

»Kann ich helfen?«

»Nein, danke.« Nur kurz blickte Nikolai sich um. Julian stand in der offenen Küchentür. Noch immer wirkt er unnatürlich blass und sah aus, als habe er wieder die Nacht über nicht geschlafen. »Vergiss nicht, dass du hier Gast bist.«

»Schmarotzer trifft es wohl eher, ich bin mittlerweile öfter hier als zu Hause.« Julian trat näher. »Kann ich wirklich nicht irgendetwas schnippeln oder sonstwie helfen?«

Einen Augenblick musterte Nikolai den Sandkastenfreund seines Partners. Er stellte es sich schwierig vor, den ganzen Tag Trübsal zu blasen. Nur allzu gut erinnerte er sich an die Zeit, als Jannik und er sich aufgrund eines Missverständnisses getrennt hatten. Damals hatte er alles getan, nur um nicht nachdenken zu müssen. Jede Form der Ablenkung war ihm willkommen gewesen. »Also gut, wenn du willst, kannst du schon die Gurken schälen und raspeln.« Nur mit Mühe verkniff er sich den Hinweis, dass Julian dabei auf seine Fingerspitzen aufpassen sollte. Er war immerhin nicht Jannik.

Das gemeinsame Kochen war seltsam harmonisch. Sie sprachen über Nichtigkeiten, das Wetter, über Bücher und über Nikolais Patienten, die ihm manchmal den letzten Nerv raubten. Jedes Thema war erlaubt, außer diesem einen. Dass Julian wieder Single war und sich kaum nach Hause traute, war ein Tabuthema. Zumal Nikolai wusste, dass er dafür auch nicht der richtige Gesprächspartner war. Julian kannte ihn immerhin nur, weil er mit Jannik zusammen war.

»Wurde ich gerade einfach ersetzt?«

Obwohl es keinen Grund dafür gab, fühlte Nikolai sich ertappt. Schnell trocknete er sich die Hände ab, bevor er sich zu Jannik herumdrehte. »Süßer, du weißt, dass es dich nur einmal gibt. Ein Original kann man nicht ersetzen.«

Die Worte schienen Jannik so weit zu beruhigen, dass er näher trat, um sich einen innigen Begrüßungskuss abzuholen. »Das will ich ausnahmsweise gelten lassen. Kann ich helfen?«

»Nein, wir sind fast fertig.« Außerdem ersparte Nikolai sich damit die Erste Hilfe. Sein Freund konnte manchmal ziemlich ungeschickt sein.

Während er mit Julians Unterstützung die letzten Vorbereitungen traf, deckte Jannik bereits den Tisch. Vor dem gemeinsamen Essen konnte Nikolai sich nicht verkneifen, seinen Freund noch einmal richtig zu begrüßen. Da reichte ein schnöder Kuss nicht aus. Dennoch versuchte er, sich zu beherrschen, immerhin waren sie nicht allein. Das war jedoch schwieriger gesagt als getan. Immer wieder musste er feststellen, dass der Blondschopf wie eine Droge für ihn war. Er bekam einfach nicht genug von Jannik. Als er sich dann doch von ihm löste, fiel sein Blick unwillkürlich auf Julian. Es war schwer, seinen Blick zu deuten, aber er glaubte, darin eine gewisse Traurigkeit zu erkennen. War es taktlos, dass er dadurch sein Glück mehr zu schätzen wusste? Janniks Freunde bewiesen ihm immer wieder, wie gut er es im Leben hatte. Leonard kannte keine Liebe und Julian war jetzt schon zum zweiten Mal bei einem Mann gelandet, der sich als Albtraum entpuppt hatte.

Unwillkürlich zog Nikolai Jannik noch einmal an sich. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihm zu. Gerade heute war er besonders dankbar dafür, dass er sein persönliches Glück hatte finden dürfen. Er hoffte, dass es Julian irgendwann ähnlich erging. So viel Leid hatte ein Mensch nicht verdient.

***

Das kleine Kino am Rande der Stadt war früher ein echter Geheimtipp gewesen. Es wurde von einer Familie geführt, die noch Kundenkontakt pflegte, und war preiswerter als die großen Ketten. Die Sitze waren gemütlicher und der Saal nicht ganz so überfüllt. Oft saß man nur mit einer Handvoll anderer Leute im Kino. Da war es eigentlich logisch gewesen, dass es sich nicht für immer halten konnte. Dennoch versetzte es Julian einen Stich, das verlassene Gebäude zu betrachten.

Wie lange war es her, dass er hier gewesen war? Es musste wohl mindestens ein Jahr sein. Fröstelnd zog er die Jacke enger um sich und setzte sich auf eine kleine Steinbank in der Nähe. Früher war er oft hier gewesen. Hier hatte er das erste Date mit Dennis gehabt, hier hatten sich die beiden das erste Mal geküsst und auch hier hatte Dennis entschieden, dass sie zusammenzogen. Anfangs waren sie noch oft im Kino gewesen, das war irgendwie ihr Ding gewesen, doch später hatte es keine Dates mehr gegeben. Nur noch Routine, Streit und Ängste.

Es war eine bescheuerte Idee gewesen herzukommen. Was hatte er denn erwartet? Dass er hier die ultimative Antwort fand? Na sicher, und daneben lag ein Sack mit Geld und irgendwo lief bestimmt der perfekte Traummann herum. Träum weiter. Er war so ein furchtbarer Idiot. Seufzend spielte er mit seiner Kette. Trotz der Trennung hatte er es nicht über sich gebracht, sie abzunehmen. Seit er sie von Tobias zu Weihnachten bekommen hatte, trug er sie jeden Tag.

Als Kind hatte Julian blau und grün nicht voneinander unterscheiden können, während es scheinbar für Gleichaltrige absolut eindeutig gewesen war. Irgendwann hatte er nachgegeben. Wenn alle der Meinung waren, dass der Ball blau war, dann musste es auch so sein. Es war einfacher, sich der Mehrheit anzuschließen, anstatt zu glauben, als einziger die Wahrheit zu kennen. Vielleicht war es bei Beziehungen ähnlich. Wie wahrscheinlich war es, dass er zweimal an herzlose Arschlöcher geriet? War es dann nicht realistischer, dass er das Problem war?

Schon zum zweiten Mal innerhalb eines halben Jahres stand er vor einem Scherbenhaufen. Sein Job war immer noch beschissen, eine Beziehung hatte er auch nicht mehr und er traute sich nicht zurück in seine Wohnung. Was für ein Feigling er doch war. Kein Wunder, dass es niemand auf Dauer mit ihm aushielt.

Er war ein Nichts.

Ein Feigling.

Ein Idiot.

Unsichtbar.

Und jagte Träumen hinterher, die absolut unrealistisch waren. Warum tat es dann dennoch so weh? Warum konnte er Tobias nicht einfach vergessen? Warum fragte er sich jeden Tag, was er hätte anders machen müssen? Wurde es irgendwann besser? Oder lebte er von jetzt an mit dieser traurigen Erkenntnis weiter, ohne sich jemals damit abzufinden? Wie erbärmlich.

Das Einzige, was momentan in seinem Leben positiv verlief, war seine Karriere. Eigentlich hatte er Tobias erzählen wollen, dass er bald eine Ausbildung anfing, aber dazu war er nicht mehr gekommen. Wenigstens entkam er damit dem beschissenen Job.

»Julian?«

Die Stimme ließ ihn erschaudern. Es war, als hätten sich seine negativen Gedanken zu einer realen Person geformt. Dennis verkörperte all das, was ihm Angst machte, was er hasste und was er eigentlich geglaubt hatte aus seinem Leben verbannt zu haben.

»Was machst du hier?«

Julian wusste nicht, was er sagen sollte. Die Wahrheit? Dass er in Selbstmitleid versank, weil er einen Mann liebte, der nicht der Richtige war? Nein, das konnte nicht sein. Was dann? Dass er versuchte herauszufinden, was falsch an ihm war? Warum es immer in einem Albtraum endete?

Dennis setzte sich neben ihm auf die Bank. Nur mühsam unterdrückte Julian den Drang, ein Stück weit wegzurutschen. Seit jenem Abend, an dem Dennis die Geige zerschlagen hatte, hatten sie einander nicht mehr gesehen. Es war seltsam, nach all den Monaten plötzlich wieder bei ihm zu sein. Als hätte sich rein gar nichts verändert, als wäre bloß ein Augenblick vergangen.

»Erinnerst du dich? Wie oft wir früher hier im Kino waren?«

Ja, und er erinnerte sich daran, warum sie irgendwann nicht mehr hergekommen waren. Weil sie das Haus nicht mehr verlassen hatten und weil es jedes Mal schwieriger geworden war, die Blutergüsse zu verstecken.

»Komm nach Hause.«

Bei Dennis klang das so einfach. Als wäre kein halbes Jahr vergangen, als müsste er nur wieder zurückkehren, damit es so wurde wie früher.

Er griff nach seiner Hand. »Komm schon, wir schaffen das. Jedes Paar hat mal schlechte Phasen.«

So nannte man das also? Genauso wie Gewalt eine Form der Erziehung war?

»Komm. Lass uns gehen.« Dennis stand auf und zog ihn mit sich. Widerstandslos folgte Julian ihm. So war es immer gewesen und so würde es auch immer sein. Wenn Dennis »Spring« sagte, dann fragte Julian »Wie hoch?«. Wie ein willenloses Schoßhündchen. Wie ein Ding, ein Gegenstand, ohne Gefühl und Verstand. Dennis rechnete nicht einmal damit, dass er etwas sagte. Es war nie eine Frage gewesen, sondern eine Aufforderung, ein Befehl.

»Nein.« Flüsternd schwappte der Widerstand über seine Lippen und er war selbst erschrocken darüber.

»Was hast du gesagt?« Dennis blieb stehen, umfasste seine Hand noch fester und sah ihn herausfordernd an.

»Nein.« Heute nicht. Dieses eine Mal würde er nicht tun, was man ihm sagte. Er hatte doch ein Recht auf einen eigenen Willen, oder etwa nicht?

»Komm mit!« Dennis war lauter geworden, seine Stimme aggressiver.

»Nein!«

»Das ist deine letzte Chance!«

»Nein. Ich sagte nein! Wir haben uns getrennt und ich werde nie zu dir zurückkehren! Das ist schon lange nicht mehr mein Zuhause! Das ist es auch nie gewesen!« Julian riss sich los und wich einen Schritt zurück. »Und was willst du jetzt machen? Mich wieder schlagen? Bitte, dann mach doch, aber du kannst mich halb tot prügeln und ich werde dennoch nicht zurückkehren! Das habe ich nicht verdient.« Der letzte Satz sprudelte einfach mit hinaus, klang fast wie eine Frage, bevor Julian begriff, dass es die Antwort war. »Das habe ich nicht verdient!«, wiederholte er mit Nachdruck. Vielleicht war er ein Nichts, vielleicht war er unsichtbar, ein Idiot und ein Feigling, und trotzdem hatte er es nicht verdient. Er war ein Mensch und er hatte das Recht, als ein solcher behandelt zu werden.

»Das kannst du nicht machen!«

Wirkte Dennis etwa unsicher? Vermutlich überraschte ihn dieser Widerstand genauso wie ihn selbst. »Doch, genau das kann ich tun. Ich habe das nicht verdient und vor allem hast du mich nicht verdient.« Es tat so gut, es auszusprechen und es endlich zu verstehen.

Als Julian sich umdrehte und ging, hatte er zum ersten Mal im Leben nicht das Gefühl, direkt in den nächsten Albtraum zu stolpern, sondern aufzuwachen. Dennis hatte keine Macht mehr über ihn. Vielleicht war er einsam, aber er war frei. Das erste Mal in seinem Leben.

***

Am ersten Tag war Tobias wütend.

Am zweiten Tag lag er von morgens bis abends auf dem Sofa und tat rein gar nichts, außer sich selbst zu bemitleiden.

Am dritten Tag verfluchte er Julian, beschimpfte ihn und schmiss Bücher gegen die Wände.

Am vierten Tag ging er wieder zur Arbeit.

Es wurde nicht besser, der Schmerz über diese abrupte Trennung wurde nur dumpfer, er lernte, ihn immer tiefer in sich zu vergraben. Tobias wusste aus eigener Erfahrung, dass es weiterging, auch wenn man es kaum für möglich hielt. Der Körper war in der Lage, sich von jedem Schock zu erholen. Anfangs fühlte er sich wie in Trance. Er funktionierte nur, weil er wusste, dass er keine andere Möglichkeit hatte. Er musste arbeiten, einkaufen gehen und Rechnungen bezahlen. Dem Rest der Welt war es scheißegal, dass er eine beschissene Trennung hinter sich hatte. Es ging alles weiter.

Vermutlich fand man in jedem Beziehungsratgeber den Hinweis, dass man ehrlich zum Partner sein sollte. Was für ein Schwachsinn! Was brachte einem die Wahrheit? Außer dass man für die Vergangenheit verurteilt wurde und wieder als Single sein Dasein fristete?

Eine Woche war vergangen. Tobias wusste weder, wo Julian war, noch, ob er irgendwann zurückkam. Offiziell wohnten sie noch zusammen, doch sein Mitbewohner war nur noch selten zu Hause und schien sich größte Mühe zu geben, ihm aus dem Weg zu gehen.

Nachdem die zweite Woche verstrichen war, entschied er, dass sie endlich miteinander reden mussten. Ein klarer Schnitt war ihm deutlich lieber als diese Ungewissheit.

Zu seiner eigenen Überraschung war es gar nicht so schwierig herauszufinden, wo Julian sich an diesem Tag wieder versteckt hielt. Er hatte zwei beste Freunde, deren Nummern man im Telefonbuch finden konnte. Nachdem Leonard angeblich nicht wusste, wo er war, war Jannik deutlich gesprächiger. Zwar sagte er es nicht direkt, aber sein Herumdrucksen war bereits Antwort genug.

Tobias fackelte nicht lange und fuhr sofort los. Wenn er jetzt zögerte, dann verlor er endgültig den Mut. Das wusste er.

Das Fachwerkhaus lag in einer schickeren Gegend der Stadt. War Janniks Freund nicht Zahnarzt? Der konnte sich so etwas eindeutig leisten.

Nachdem er geklingelt hatte, dauerte es ein wenig, bevor Schritte im Flur zu hören waren. Kurz darauf öffnete Jannik ihm die Tür. Der junge Mann mit dem blonden Wuschelhaar war nicht schwer wiederzuerkennen, auch wenn Tobias ihn noch nicht allzu oft gesehen hatte. »Hi, ich hatte eben angerufen ...«

»Ja klar, komm rein.« Jannik trat zur Seite. »Du kannst da vorne in den Garten durchgehen. Dort ist Julian momentan. Und wenn er fragt: Du weißt nicht von mir, wo er ist. Verstanden?«

Von wem sollte er es denn sonst wissen? Julian war immerhin nicht doof. Dennoch nickte Tobias. »Danke.«

Der Garten war nicht schwer zu finden. Julian saß am Rande auf einer Bank und schien ins Leere zu starren. Neben ihm lag sein Geigenkoffer.

Eigentlich war das ein hübscher Ort, doch Tobias hatte keinen Blick dafür. Er konnte nur Julian ansehen und sich fragen, wie das alles zwischen ihnen so furchtbar hatte schief gehen können. »Hallo«, begrüßte er seinen Exfreund vorsichtig.

Julian zuckte zusammen und blickte erschrocken auf. »Was machst du hier?«

Gute Frage. Noch vor wenigen Minuten hatte er es gewusst, doch jetzt wollte ihm keine Antworten einfallen. »Habe ich nicht wenigstens fünf Minuten verdient, damit du die ganze Wahrheit erfährst?«

»Ich glaube, ich weiß schon mehr, als ich je wissen wollte.«

»Es geht um fünf beschissene Minuten. Ich finde, nach deiner Flucht bist du mir die schuldig.«

Demonstrativ blickte Julian auf seine Armbanduhr. »Dann beeil dich.«

Wow, das Gespräch lief ja richtig herzlich. Kurz zögerte Tobias, nicht sicher, wo er anfangen sollte. Eine Aussprache war eigentlich nicht eingeplant gewesen, auch wenn sie vermutlich dringend nötig war. »Als ich 15 Jahre alt war, habe ich Patrick kennengelernt. Jung und naiv dachte ich, er wäre die Liebe meines Lebens. Aber das war er nicht, er war ein Arschloch mit Gewaltproblemen. Wenn ich nicht machte, was er wollte, hat er zugeschlagen. Ich bin einmal seinetwegen bei der Polizei gewesen, nachdem er mich fast krankenhausreif geprügelt hatte. Die Beamten haben mich gar nicht ernst genommen. Ich wurde gefragt, ob ich auf Schmerzen stehe, ob ich vielleicht die falschen Signale gesendet habe und ob ich es nicht doch lieber mit einem Mädchen probieren möchte.« Tobias war überrascht, wie nüchtern er darüber reden konnte. Als würde er die Handlung von einem Film oder Roman wiedergeben, und nicht sein eigenes verkorkstes Leben. »Über die Jahre hinweg wurde es immer schlimmer. Ich habe ein paarmal versucht, ihn zu verlassen, was ich danach bitter bereut habe. Als ich es Jahre später noch einmal probiert habe, war ich sicher, es richtig zu machen. Ich hatte das Nötigste eingepackt und den Wohnungsschlüssel nicht mitgenommen. Ich wollte bei einem meiner Brüder unterkommen. Es war alles perfekt geplant.«

Nur am Rande bemerkte Tobias, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. »Ein betrunkener Fahrer ist in mich hineingerast. Als ich im Krankenhaus wieder aufwachte, war Patrick bereits da. Egal, was ich auch getan habe, er hat mich nie losgelassen. Bis ich nicht mehr atmen konnte. Und als er wieder gewalttätig wurde, als er wieder Sex wollte, auch gegen meinen Willen, da habe ich das Erstbeste genommen und ihn geschlagen. Ich dachte, ich hätte ihn umgebracht …« Sein Leben. In wenige Sätze verpackt. Ein Trauerspiel. Tobias war unfähig, Julian anzusehen. Was würde er in seinem Blick finden? Mitleid oder Abscheu?

»Ich glaube, wir haben etwas gemeinsam« stellte Julian nach einigen Minuten der Stille leise fest. »Wir beide haben eine gewalttätige Beziehung hinter uns.«

Das war also der widerliche Typ gewesen. Hätte er das gewusst, vielleicht hätte er dann mehr getan, als ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen. »Es ist noch nicht die ganze Wahrheit.« Wenn schon, dann musste er jetzt alles sagen. Wenn Julian ihn nicht mehr wollte, war das in Ordnung. Aber er war das Lügen leid. Er wollte nicht mehr ständig überlegen, was er sagen durfte und was nicht. Das war seine Vergangenheit, er hatte Fehler gemacht, er war vorbestraft, aber jetzt musste er diesen Neuanfang schaffen. Entweder mit oder ohne Julian. »Können wir reingehen? Ich sollte dir etwas zeigen.«

Julian zögerte, stand dann jedoch auf. »Komm mit.«

Gemeinsam ging sie wieder in das Haus. Julian führte ihn nach oben in ein Zimmer, das Tobias auf den ersten Blick für ein Gästezimmer hielt. Für ein Schlafzimmer war es zu unpersönlich eingerichtet.

»Was willst du mir zeigen?«

Klang Julian ängstlich? Tobias war sich nicht sicher. Ohne ihn anzusehen, fing er an, sein Hemd aufzuknöpfen. Die Narben begannen an seinem Hals, zogen sich hinab bis zum Schlüsselbein, über dem Bauch und tiefer bis zu seinen Beinen. Unregelmäßig, als hätte jemand willkürlich diese Linien auf seiner Haut verteilt. Aber erst, als er auch die Hose auszog, konnte Julian das wahre Ausmaß des Unfalls sehen.

»Aber … Was ist mit deinem Fuß?«

Wenn er einfach nur Schuhe und Strümpfe ausgezogen hätte, dann wäre Julian der Unterschied vermutlich auf den ersten Blick gar nicht aufgefallen. Ohne zu antworten ging Tobias zum Bett, setzte sich auf die Kante und streifte die Prothese aus Silikon ab, als sei sie ein zweiter Schuh. Von seinem linken Fuß war nur noch die hintere Hälfte übrig. Die Silikonprothese war optisch fast perfekt und ermöglichte es ihm, normal zu laufen und nicht zu humpeln oder zu gehen, als habe er ein Holzbein. Er konnte den Fuß abrollen. Was für andere Menschen normal war, war für ihn nach dem Unfall und nach der langen Reha ein Wunder gewesen. Als er das erste Mal die Prothese anprobiert hatte, war er in Tränen ausgebrochen.

»Tobias … Was ist das?«

»Eine Vorfußprothese. Bei dem Unfall wurden meine Zehen zerquetscht und mussten amputiert werden«, erklärte er leise und weigerte sich weiterhin, Julian anzusehen.

»Warst du deswegen so distanziert?«

Es war schwer zu erklären. Eigentlich glaubte Tobias, dass er den Unfall gut verarbeitet hatte. Aber jemandem zeigen zu müssen, wie sehr das seinen Körper entstellt hatte, war schwierig. Gerade bei Julian. Wie sollte er denn mit einem Mann zusammen sein, bei dem er befürchten musste, dass dieser sich vor ihm ekelte? Das war nicht gerade die beste Voraussetzung für eine Beziehung. Da seine Kehle wie zugeschnürt war, nickte er nur. Was sollte er auch sonst tun? Sich noch mehr entblößen? Zugeben, dass er außer mit Patrick noch nie eine Beziehung gehabt hatte? Das er völlig unerfahren war? Er hatte keine Ahnung, wie eine Beziehung normalerweise ablaufen sollte oder wie man sich einem Menschen gegenüber verhielt, den man mehr als alles andere liebte. So oft hatte er versucht, Julian endlich die Wahrheit zu sagen, und hatte doch nie den Mut dazu gefunden. Zumindest bis heute ...

»Hast du noch Schmerzen?«

Tobias schüttelte erneut den Kopf. Der Unfall war Jahre her und die Prothese anzulegen war für ihn genauso alltäglich wie der Akt, sich Schuhe anzuziehen. Sie war zu einem Teil seines Körpers geworden und er wusste es wirklich zu schätzen, dass sie ihm ein fast normales Leben ermöglichte.

Julian trat näher und setzte sich neben ihn aufs Bett. »Mein Exfreund war ähnlich wie deiner. Aber bei mir ging es nicht ganz so lange und ich habe den Verdacht, dass ich nicht so viel durchmachen musste wie du.« Zögerlich griff er nach seiner Hand und verschränkte vorsichtig die Finger mit den seinen. »Ich hatte Panik, weil ich so schlechte Erfahrungen mit einem gewalttätigen Mann gemacht habe. Als ich gehört habe, dass du vorbestraft bist, ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt. Aber auch wenn es naiv ist, kann ich mir dennoch nicht vorstellen, dass du genauso bist. Zumindest nicht mir gegenüber. Und was die andere Sache angeht … Ich habe dir noch nie gesagt, wie attraktiv du bist, oder?«

Tobias blickte auf. Machte sich Julian gerade etwa über ihn lustig?

»Ich meine das ernst. Die Wahrheit hat für mich nichts daran geändert.« Vorsichtig strich er mit seinem Daumen über seinen Handrücken. »Glaubst an eine zweite Chance?«

Tat er das? In Bezug auf Patrick hätte er es bisher immer verneint, aber das hier war etwas anderes. Hierbei ging es um Julian. »Ich glaube schon …«

»Dann lass es uns nochmal versuchen. An meinen Gefühlen für dich hat diese ganze Sache nichts geändert.« Julian zögerte und lächelte schüchtern. »Ich liebe dich«, gestand er flüsternd.

Tobias konnte sein Glück kaum fassen. Wurde deswegen dazu geraten, ehrlich zu sein? Weil es dann eine echte Chance gab und kein falsches Glück? »Ich glaube, dass wir noch eine Sache gemeinsam haben. Ich liebe dich auch.«


Epilog

Als am Abend die Gäste kamen, regnete es noch immer. In weiser Voraussicht hatten sie im Garten weiße Zelte aufgebaut. Warm genug war es, und so konnten alle trocken sitzen. Obwohl man sich eigentlich schönes Wetter für den eigenen Geburtstag wünschte, konnte Julian sich nicht beklagen. Regen oder Sonnenschein, was machte das schon für einen Unterschied? Es lief Musik, Janniks Mutter hatte wieder unglaublich tollen Kuchen gebacken und der Tisch mit den Geschenken bog sich förmlich unter der Last. Dazu waren alle Menschen anwesend, die in Julians Leben wichtig waren. Was machte da also ein bisschen Regen aus? Sein Geburtstag war perfekt.

Er konnte es kaum fassen, dass er und seine Freunde jetzt wirklich schon 29 Jahre alt waren. Im nächsten Jahr wurden sie bereits 30. Eigentlich ein Alter, in dem andere sesshaft wurden, doch das schien noch keiner von ihnen zu planen. Trotz ihres Alters sah er in Jannik und Leonard immer noch die beiden Jungs, mit denen er bereits zusammen in den Kindergarten gegangen war. Vielleicht war nicht alles in seinem Leben leicht gelaufen, aber zumindest hatte er immer zwei Menschen an seiner Seite, die zu ihm standen. Etwas, das in der heutigen Zeit garantiert nicht mehr selbstverständlich war.

»Wieder am Grübeln?« Jannik setzte sich mit einem großen Stück Kuchen zu ihm an den Tisch.

»Wie kommst du darauf?«

»Och, ich kenne dich schon ein Weilchen.«

Auch Leonard gesellte sich zu ihnen. »So Jungs, noch ein Jahr, dann sind wir offiziell alte Säcke. Dreißig ... echt mal, da kann man sich gleich die Kugel geben.«

»Hm ...« Jannik musterte ihn. »Erkenne ich da die ersten grauen Haare bei dir?«

»Sei bloß vorsichtig, Knirps, sonst feiere ich meinen Dreißigsten mit Julian allein.«

Jannik streckte ihm die Zunge heraus, bevor er sich über seinen Kuchen hermachte.

»Ihr änderte euch nie, oder?«

»Kein Bedarf.« Leonard schmunzelte. »Aber genau das liebst du so an uns.«

Lieben? Nein, aber mögen. Im letzten Jahr hatte sich so unglaublich viel in seinem Leben verändert. Da tat es gut zu wissen, dass sich zwei Dinge niemals ändern würden: seine beiden besten Freunde. Egal was geschah, er war nie alleine. Fast nie.

»Ich hole mir noch ein Stück.«

»Dein wievieltes ist das jetzt?«

Jannik musste scheinbar erst nachrechnen. »Mein viertes, aber wenn Nikolai fragt, dann ist es das Zweite.« Grinsend holte er einen Zettel aus seiner Hosentasche und reichte ihn Julian. »Hier, sieh dir das später mal an.« Er wartete keine Antwort ab, sondern machte sich auf den Weg zum Buffet.

»Kommst du alleine klar?« Auch Leonard war aufgestanden.

»Natürlich.« Julian sah ihm nach. Welche hübsche Frau hatte der Adonis denn jetzt wieder im Blick? Zu seiner Überraschung war das Ziel ausgerechnet Ben, von dem er sich scheinbar erst einmal eine Zigarette schnorrte.

Irritiert musterte Julian die Szene, bevor er sich an den Zettel erinnerte und ihn auseinanderfaltete. Es war eine Rechnung aus einem Musikgeschäft. Der stolze Betrag gehörte zu einer Geige. Hatte Jannik etwa ...

»Der Abend lohnt sich alleine für den Kuchen.« Tobias hatte ihn entdeckt und gesellte sich mit seinem Teller zu ihm.

Julian kam nicht dazu, noch weiter über diese Entdeckung nachzudenken, und steckte die Quittung in seine Hosentasche. Eindeutig ... eines der besten Geschenke hatte er bereits bekommen.

»Kannst du nicht öfters im Jahr Geburtstag haben?«

Julian schmunzelte. »Ich glaube, das ist etwas kompliziert.« Frech nahm er Tobias die Gabel aus der Hand und stahl sich ein wenig von dem bunten Kuchen. Wie jedes Jahr feierte er mit Jannik und Leonard seinen Geburtstag zusammen. Und immer bekam jeder seinen eigenen Kuchen. Vermutlich hatten sie das als Kinder nur bekommen, damit es keinen Streit gab, und heute war es eine Art Tradition geworden.

»Hey, das ist mein Kuchen.«

»Den du mir verdankst.«

Tobias schüttelte nur den Kopf, bevor er Julian innig küsste. »Okay, vielleicht ist es doch gut, dass du nur einmal im Jahr Geburtstag hast. Du bist eindeutig zu frech.« Dennoch küsste er in erneut. »Das gefällt mir an dir. Ich mag es, wenn du nicht ganz so schüchtern bist.«

Vergessen waren Wein und Kuchen, er brauchte nur Tobias. Noch vor einem Jahr hätte Julian sich nicht träumen lassen, dass er an seinem Geburtstag von einem so unglaublichen Mann geküsst werden würde und dass er glücklich war. So vieles hatte sich innerhalb eines einzigen Jahres geändert. Er war frisch verliebt und er hatte einen neuen Job. Erst vor wenigen Wochen hatte er eine Ausbildung in der Stadtbibliothek begonnen. Es war seltsam, mit fast Dreißig noch Azubi zu sein, und geldmäßig sah es auch nicht rosig aus, allerdings ging er nun zum ersten Mal gerne zur Arbeit.

Egal ob Regen oder Sonnenschein, sein Leben hatte sich verändert. Er hatte den Neuanfang wirklich geschafft und er wollte nie wieder zurückkehren. Er brauchte seine Familie nicht, brauchte keinen Mann, der ihm Befehle gab, und er brauchte garantiert keinen Chef, der seine schlechte Laune an ihm ausließ.

Was er brauchte, waren seine Freunde. Und Tobias.

Julian war glücklich.

Ende!


Band 3: Sternenlicht
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Prolog

Leonard Sebastian Ludwig wurde an einem Freitagmorgen um 7.13 Uhr geboren. Er kam zwei Wochen früher als geplant. Die eigentliche Geburt verlief so unerwartet schnell, dass er bereits auf der Welt war, als sein Vater es ins Krankenhaus schaffte.

Er war das erste Kind seiner noch recht jungen Eltern. Die beiden konnten sich kaum an ihrem Sohn sattsehen und waren beide fest davon überzeugt, dass es kein perfekteres Baby gab. Leonard wurde gleich zu Beginn seines Lebens mit Liebe überschüttet. Für seine Mutter glich jeder kleine Finger und jeder winzige Zeh einem Wunder.

Sein Vater behandelte ihn, als sei sein Sohn zerbrechlich. Vorsichtig und ein wenig befangen durfte er den kleinen Jungen unter Aufsicht einer Hebamme baden, dabei konnte er nicht anders, als stolz zu lächeln. Er war vom ersten Augenblick an ganz vernarrt in das Kind.

Erst nachdem Leonard sich danach noch bei seiner Mutter satt getrunken hatte, mussten seine Eltern sich vorerst von ihm verabschieden und eine Hebamme brachte ihn auf die Säuglingsstation. Dort in den Betten lagen einige andere Kinder. Jungen und Mädchen, aus verschiedenen sozialen Herkünften, Kulturkreisen und Familien. Keines dieser Kinder würde Leonard später wiedersehen. Ihre Lebenswege kreuzten sich nie. Jedoch wurden an den beiden darauffolgenden Tage zwei Jungen geboren, die sein ganzes Leben prägen sollten.

Er war noch viel zu jung, um das zu verstehen, doch in dem Krankenhaus verknüpften sich an diesen Tagen drei Schicksalsstränge. Leonard würde sich sicher in Zukunft auch mal einsam fühlen, aber er war nie wirklich allein. Manche suchen ihr Leben lang nach Menschen, die ihnen ähnlich waren, er jedoch fand sie direkt zu Beginn, ohne je nach ihnen gesucht haben zu müssen.


Kapitel 1: Gewinn und Verlust

Als Leonard am Freitagabend das Bürogebäude in der Innenstadt verließ, atmete er einmal tief durch. Endlich war diese furchtbare Woche vorbei. Er liebte seinen Job, wirklich, aber heute war er einfach nur froh, das Wochenende über nichts tun zu müssen. Noch auf dem Weg zum Parkplatz zündete er sich eine Zigarette an. Offiziell hatte er schon lange mit dem Rauchen aufgehört, aber in Wahrheit konnte er sich dieses Laster nicht ganz verkneifen. Er war gesund, machte Sport und achtete halbwegs auf seine Ernährung, da musste eine Kippe hin und wieder drin sein.

Bei seinem Wagen angekommen, trat er die Zigarette aus und holte sein Handy hervor. Er hatte Lust, was zu unternehmen. Erst ungesundes Essen und dann ab in den nächsten Club, das Wochenende gebührend einleiten. Dafür brauchte er Verbündete.

»Julian, lass uns feiern gehen«, verkündete Leonard, als sein Sandkastenfreund abnahm. »Die Woche ist vorbei. Endlich wieder durchatmen. Und, was sagst du zu meinem genialen Plan?«

»Tut mir leid, da wirst du auf mich verzichten müssen. Ich habe den Abend schon Tobias versprochen.«

Mühsam verkniff Leonard sich ein genervtes Seufzen. War ja klar. Kaum waren seine beiden besten Freunde in einer Beziehung und schon hatten sie keine Zeit mehr für ihn. Wie war das? Bruder ging vor Luder? Passt nicht so ganz, sollte aber seiner Meinung nach dennoch angewandt werden. »Alles klar. Ich melde mich die Tage.« Er legte auf, ohne Julian eine Gelegenheit zur Antwort zu geben. Na, hoffentlich ließ Jannik ihn nicht auch noch hängen. Verdammt, er hatte sich wirklich eine Auszeit verdient.

»Leonard?«

Bei der etwas atemlosen Nachfrage ahnte er bereits, dass sein Anruf sinnlos war und gerade ziemlich ungelegen kam. »Hey, was treibst du so?«

»Ni… nichts.«

Jannik konnte einfach nicht lügen. Als Leonard dann unterdrückt hörte, wie er jemand bat aufzuhören, während er telefonierte, war die Sache eindeutig. »Viel Spaß noch mit deinem Macker.« Leonard legte auf, ohne überhaupt nachgefragt zu haben, ob sein Kumpel mit feiern kommen wollte.

Wieso mussten die beiden auch in einer Beziehung sein? Plötzlich hatten sie absolut keine Zeit mehr für ihn. Vielleicht musste er sich neue Freunde suchen. Am besten welche, die beziehungsunfähig waren. Wieso bekamen eigentlich alle momentan Torschlusspanik? Sollte so was nicht eher Frauen passieren? Noch keiner von ihnen war dreißig und dennoch mutierten Jannik und Julian zu absoluten Spießern.

Genervt schloss Leonard seinen Wagen auf. Schön. Wenn die beiden Besseres zu tun hatten, dann ging er eben allein feiern. Nur weil sie plötzlich ans Haus gekettet waren und ohne ihre bessern Hälften nicht mehr leben konnten, musste es ihm nicht ähnlich ergehen. Genau deswegen hielt er das Konzept einer Beziehung für ziemlich großen Bullshit. Ihn würde niemand jemals einsperren. Er hatte an einem Freitagabend Besseres zu tun, als zu Hause zu sitzen.

Dennoch fuhr er als Erstes zu seiner Wohnung. Beim Aufschließen des Lofts empfing ihn bereits der dezente Geruch von Putzmittel, mehr jedoch nicht. Er wohnte allein. Nicht einmal ein Haustier leistete ihm Gesellschaft. Das einzig Lebendige waren ein paar wenige Zimmerpflanzen, die Jannik ihm irgendwann einmal aufgeschwatzt hatte und die er mit Mühe und Not am Leben hielt. Jacke und Schuhe blieben in der Diele, bevor es ihn in die Designerküche zog, die aus viel Edelstahl bestand, sehr elegant aussah und dennoch so gut wie nie genutzt wurde. In einer Schublade stapelten sich die Flyer von verschiedenen Lieferdiensten. Meist hochwertigere, die mehr als nur Pizza und Burger zu bieten hatten.

Spontan bestellte er sich etwas beim Thailänder. Nach dem Essen zog Leonard sich um. Schwarze Jeans und ein blutrotes Hemd. Kurz das blonde Haar zurechtgezupft und es ging los. Nur weil seine Freunde zu Spießern mutierten, verbrachte er den Freitagabend garantiert nicht auf dem Sofa. Langweilen konnte er sich auch noch, wenn er tot war.

Im Studentenviertel war schon einiges los. Aus den Clubs drangen dumpf die Bässe der Musik und einige Partygänger waren unterwegs. Der Abend war noch früh. Betrunkene würden erst später im Lauf der Nacht nach draußen torkeln.

Willkürlich suchte sich Leonard einen Club aus. Er wusste, was er wollte, hatte dafür jedoch kein konkretes Ziel. Irgendeine Gelegenheit ergab sich fast immer. Wenn es schlecht liefe, dann bekam er ein paar Bier und einen netten Abend, aber wenn es gut liefe, ging er nicht allein nach Hause. Im Gegensatz zu seinen Freunden konnte er auf die große Liebe getrost verzichten, allerdings war Sex nicht zu verachten. Ein wenig Spaß haben, den Stress des Alltags vergessen und danach wieder getrennte Wege gehen. Der perfekte Plan.

Nachdem er sich an der Bar ein Bier geholt hatte, sah Leonard sich im Club genauer um. Es gab genug hübsche Frauen, aber nicht jede entsprach seinen Ansprüchen. Alle, die betrunken waren, sortierte er automatisch aus. Er wollte Sex und eine nette Nacht, mit einer Frau, die wusste, was sie tat. Außerdem konnte er auf das Risiko, dass sie ihm in die Wohnung kotzte, ganz gut verzichten.

Im Laufe des Abends wurde er fündig. Miriam war 28, Tierarzthelferin und mit ein paar Freundinnen unterwegs. Die beiden unterhielten sich eine Weile und flirteten hemmungslos, bevor Leonard sie auf einen Kaffee in seine Wohnung einlud. Ihm entging nicht, dass sie während der kurzen Fahrt mit dem Taxi eine Nachricht auf ihrem Handy tippte. Vermutlich sagte sie einer Freundin Bescheid, wo sie hinfuhr. Umso besser. Er mochte Frauen, die selbst in solch einer Situation ihren Verstand nicht komplett abschalteten, auch wenn das bei ihm nicht nötig war.

Als Leonard am nächsten Morgen wach wurde, saß Miriam auf der Bettkante und war gerade dabei, sich anzuziehen. Für einen Moment betrachtete er sie. Der Freitagabend hatte sich wirklich gelohnt, auch ohne Jannik und Julian. Vermutlich hatten die beiden sich währenddessen zu Tode gelangweilt. »Guten Morgen. Soll ich uns Frühstück machen?«, bot er zuvorkommend an.

Sie wandte sich ihm zu und lächelte fast ein wenig schüchtern. »Tut mir leid, aber dafür reicht die Zeit nicht. Ich fliege heute noch nach München zurück.«

»Auch gut. Dann lass mich dich wenigstens noch zur Tür bringen.« Das war das Mindeste nach der letzten gemeinsamen Nacht.

Sie brauchte nicht lange, um sich fertig zu machen, und lehnte auch den angebotenen Kaffee ab. »Die letzte Nacht war … unglaublich.« Im Hausflur fasste Miriam zusammen, was zwischen ihnen gelaufen war, dabei lächelte sie verlegen.

»Finde ich auch.«

»Das sollten wir mal wiederholen.«

Leonard schmunzelte. »Sehr gerne.« Wenn es gut zwischen ihnen lief, warum sollte man das dann nicht ausnutzen? Sie harmonisierten eindeutig im Bett. »Wann bist du mal wieder in der Stadt?«

»Vermutlich erst im nächsten Monat. Aber ich melde mich dann bei dir. Vielleicht können wir essen oder ins Kino gehen.«

Leonards Zufriedenheit nach der letzten Nacht verschwand innerhalb von Sekunden. Er hätte ahnen müssen, dass es wieder darauf hinauslief. Was war eigentlich so schwer daran zu verstehen, dass er keine Beziehung suchte? Er wollte keine Dates und erst recht keine Verpflichtungen, sondern nur zwanglosen Spaß, etwas, das er den Frauen immer von Anfang an offen sagte. »Sorry, aber das ist nicht mein Fall. Nur Sex, mehr nicht.«

»Aber … ich dachte, wir verstehen uns gut.«

»Na und? Ich halte dennoch nichts von dem Konzept einer Beziehung.« Bei ihrem traurigen Blick musste er sich zusammenreißen, um nicht genervt die Augen zu verdrehen.

»Gib mir doch eine Chance …«

»Kein Bedarf. Guten Flug.« Mit den Worten schloss er die Wohnungstür und konnte dumpf hören, wie sie ihn als Arschloch beschimpfte. Manche Frauen würde er einfach nie verstehen. Er hatte doch ganz deutlich am Abend gesagt, dass es ihm nur um Spaß ging. Was konnte er denn dafür, dass sie das nicht einsehen wollte? Erwarteten diese Frauen wirklich, dass er sich wegen einer Nacht Hals über Kopf verliebte? Gott bewahre, darauf konnte er gut verzichten.

Genervt ging er in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Eindeutig waren die Medien an seiner Misere schuld. Bücher und Filme vermittelten Frauen zu oft, dass Bad Boys einfach nur gezähmt werden wollten. Da wurden selbst Glitzervampiren die Zähne gezogen und bösen Werwölfen eine Flohkur verpasst. Nicht mit ihm. Er wollte einfach nur ein wenig Spaß, mehr nicht. Auf diesen ganzen Beziehungsmist würde er sich nicht einlassen.

Mit dem Kaffee verzog er sich ins Wohnzimmer. Nach der ersten Tasse flüssigen Koffeins war sein Ärger über sie fast schon verschwunden. Am Ende war sie nur eine von vielen und in ein paar Tagen würde er sich kaum noch an ihren Namen erinnern. War er deswegen ein Arschloch? Eigentlich nicht. Er belog die Frauen nie; dass manche von ihnen nur das hörten, was sie wollten, war nicht sein Problem.

Spätestens nachdem er das Bett frisch bezogen hatte und duschen gegangen war, dachte er kaum noch an sie und hatte den ärgerlichen Start in den Tag bereits wieder vergessen. Als sein Handy klingelte, stutzte er. Ob Jannik oder Julian zur Vernunft gekommen waren? Ohne aufs Display zu sehen, nahm er den Anruf an. »Ludwig«, meldete er sich wie gewohnt nur mit Nachnamen.

»Leonard?«

Bei der Stimme seines Bruders horchte er auf. Der Tonfall allein ließ es ihm eiskalt den Rücken hinablaufen. »Was ist passiert? Ist einer von euch verletzt?«

»Mama ist … sie ist …«

Während Linus sprach, zog Leonard sich bereits seine Schuhe an. Es stand außer Frage, dass er zu seinen Brüdern musste. Irgendwas stimmte da ganz und gar nicht. »Nun sag schon, was ist los?« Ungewollt wurde er ein wenig laut. So hatte er seinen Bruder noch nie erlebt. Dessen Tonfall machte ihn immer unruhiger.

»Mama ist … tot …«

***

»Scheiße.« Bei einem flüchtigen Blick auf die Uhr sprang Jannik vom Arbeitstisch auf. »Wieso hast du mir nicht gesagt, wie spät es ist?«

Ben war weder zusammengezuckt, noch sah er bei der Frage auf, stattdessen arbeitete er in aller Ruhe an seinem Gesteck weiter. »Ich habe dich vor zehn Minuten daran erinnert, dass du losmusst«, erwiderte er gelassen.

»Aber nur ein einziges Mal. Das reicht doch nicht«, jammerte Jannik noch, bevor er sich ohne Abschied hastig auf den Weg machte. Es war keine Zeit mehr, um sich die Hände zu waschen oder seinen Platz aufzuräumen, das musste bis nach der Mittagspause warten.

Draußen begrüßte ihn ein leichter Sprühregen. Natürlich hatte er mal wieder seine Jacke liegen lassen, aber um sie noch zu holen, war es bereits zu spät. So legte er die wenigen Meter bis zu seinem Wagen im Laufschritt zurück. Feucht schimmerten Regentropfen in seinem blonden Wuschelhaar, als er den altersschwachen Transporter erreicht hatte.

Von der Gärtnerei aus waren es mit dem Auto keine zehn Minuten bis in die Innenstadt. Ausnahmsweise hatte er Glück und fand rasch einen Parkplatz. Der Blondschopf war so in Eile, dass er fast vergaß den Wagen abzuschließen. Wieso musste er auch jedes Mal zu spät losfahren? Allerdings hatte Ben da eine gehörige Mitschuld. Er hätte ihm ruhig etwas öfter sagen können, dass er losmusste.

Etwas außer Atem erreichte Jannik schließlich die Bibliothek. Diese lag zentral in einer Einkaufspassage. Erst im Inneren des Gebäudes besann Jannik sich, verfiel in ein schnelles Schritttempo und begrüße flüchtig die Frau an der Ausleihtheke, bevor er den Cafébereich anstrebte. Wie er erwartet hatte, saß Julian bereits an einem der Tische und war in ein Buch vertieft. Nur Leonard suchte er vergebens.

»Hey.« Er ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Was hast du denn mit unserem Möchtegernmodel angestellt? Der verspätet sich doch sonst nie.«

Julian blickte auf und legte einen Zettel zwischen die Buchseiten, bevor er es zuklappte. »Hi. Hast du nicht auf dein Handy gesehen? Er muss noch eine Pressemitteilung fertig machen und kommt nicht.«

Stirnrunzelnd zog Jannik sein Smartphone aus der Hosentasche. Tatsächlich, Leonard hatte schon vor einer Stunde abgesagt. Und das nicht zum ersten Mal in dieser Woche. Überhaupt hatte er ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen. »Hat er einen besonders schwierigen Kunden?«

»Wenn, dann hat er mir nichts davon erzählt.«

Ihr Gespräch pausierte, als die Kellnerin kam. Eigentlich war es kein richtiges Café, nur wenige Tische innerhalb der Bibliothek, wo die Nutzer Getränke und Snacks kaufen konnten. Studenten verdienten sich ein kleines Taschengeld mit dem Kellnern dazu. Da es für alle drei recht zentral lag, verbrachten sie seit Ewigkeiten die gemeinsame Mittagspause dort. Zudem hatte es den Vorteil, dass es nicht ganz so voll und laut wie in normalen Cafés war. Ideal, um von der Arbeit abzuschalten, mit Freunden zu quatschen und danach erholt an die Arbeit zurückzukehren.

Nachdem sie bestellt hatten, setzte Jannik das Gespräch fort. »Schräg, oder? So lange versetzt er uns doch sonst nicht. Hat er sich etwa in eine Kundin verknallt?«

»Sei nicht albern.« Julian seufzte. »Vielleicht ist er genervt von uns.«

»Wieso das denn? Er hatte 29 Jahre, um sich an uns zu gewöhnen.« Trotzdem traf er mit der Vermutung einen Nerv. Jannik musste zugeben, dass er Leonard in den letzten Wochen häufiger versetzt hatte. Seit er mit seinem Freund für einen Kurzurlaub in London gewesen war, hatten sie sich noch gar nicht gesehen. »Er kommt bestimmt Freitag zur Party, dann sehen wir ihn«, entschied Jannik, auch wenn er nicht sicher war, wie Leonard auf die Neuigkeit reagieren würde. Bisher hatte er es noch niemandem erzählt. Nikolai und er hatten entschieden es allen zusammen zu verkünden, auch wenn ihm das verdammt schwerfiel. Am liebsten hätte er es jedem augenblicklich erzählt. Dinge für sich zu behalten war nicht gerade seine Stärke.

»Dennoch sollten wir uns vielleicht ein wenig mehr Zeit für ihn nehmen«, gab Julian zu bedenken.

Jannik fand zwar, dass es klang, als wäre Leonard ein Hund, trotzdem nickte er zustimmend.

»Es ist sicher nicht ganz leicht für ihn, dass wir beide jetzt eine Beziehung haben.«

»Keiner verbietet ihm, sich auch endlich auf wen einzulassen«, murrte Jannik. Julian hatte recht, auch wenn er lieber nicht zu sehr darüber nachdachte. Erneut wurde ihr Gespräch unterbrochen, als die Kellnerin kam und ihnen ihre Getränke brachte. Nachdenklich nippe er an seiner Cola.

»Eher friert die Hölle zu.«

»Ja, ja, ich weiß.« Er verzog das Gesicht. »Können wir nicht über was Schöneres reden, über meinen Urlaub oder deinen neuen Job? Wie läuft die Ausbildung?«

Der Themenwechsel funktionierte. Bei der Frage schlich sich ein Lächeln auf Julians blasses Gesicht. Kurz sah er sich verstohlen um, ob auch keiner seiner Kollegen in Hörweite war. »Es ist klasse. Viel besser als erwartet.«

Während er erzählte, beobachtete Jannik ihn. Julian hatte sich in den letzten Monaten verändert. Er war nicht mehr ganz so blass und sah ohne die Schatten unter den Augen wesentlich gesünder aus. Die Veränderungen in seinem Leben spiegelten sich sichtbar wider. Nicht nur, dass Julian seit letztem Jahr mit Tobias zusammen war, auch dass er mit 29 Jahren eine Ausbildung begann, tat ihm offensichtlich gut. Jannik musste unwillkürlich lächeln. Endlich ging es ihnen allen drei gut. Bald konnte er ihnen die Neuigkeit verraten, Julian hatte endlich sein Glück gefunden und Leonard? Na ja, er würde sich nie ändern und war scheinbar zufrieden mit seinem Leben, dennoch nahm er sich vor, ihn weniger zu vernachlässigen.

***

Leonard schloss den letzten Knopf seines Hemds und warf einen Blick in den Spiegel. War er zu schick angezogen für eine einfache Party? Aber Jannik hatte auch mit dem Anlass nicht rausrücken wollen. Oder hatte er sich bloß ungeschickt ausgedrückt und es ging nur um einen Abend zu dritt mit Pizza und Bier? Beinahe hoffte er darauf. Er musste seine Freunde allein sprechen, doch bei seinem Glück brachten beide ihren Anhang mit. Tobias schien ganz in Ordnung zu sein und mit Nikolai hatte er sich mittlerweile mehr oder weniger zusammengerauft, aber er wollte seine Sandkastenfreunde auch mal wieder für sich haben. War das egoistisch? Und wenn schon, dazu hatte er momentan doch alles Recht der Welt.

Sein Blick glitt noch einmal zum Spiegel, bevor er sich dann im Zimmer umsah. Leonard hatte nicht erwartet, dass es ihn irgendwann noch einmal in sein ehemaliges Kinderzimmer verschlug. Er war direkt mit achtzehn Jahren ausgezogen, sobald er das Erbe seines Vaters bekommen hatte. Es hatte für sein schickes Loft gereicht und hatte ihm einen Großteil seines Studiums finanziert. Ein ziemlich sorgenfreies Leben, weg von seiner Mutter und seinen Brüdern, die damals noch in der Grundschule waren.

Kopfschüttelnd riss er sich aus seinen Tagträumen und ging nach unten, dabei stieg er automatisch über die vorletzte Stufe, die sonst jedes Mal fürchterlich knarrte. Elf Jahre nach seinem Auszug gingen ihm solche Dinge direkt wieder in Fleisch und Blut über, ohne dass er darüber groß nachdenken musste.

Seine Brüder zu finden war nicht schwer. Sie saßen im Wohnzimmer vor der Spielekonsole und versuchten sich gegenseitig bei Mario Kart auszustechen. Einen Moment sah Leonard ihnen zu, beobachtete aber weniger das Spiel als die beiden Jungs. Streng genommen waren sie bereits volljährig, blieben in seinen Augen aber immer noch halbe Kinder. Ging es so auch Eltern, wenn sie nicht akzeptieren konnten, dass ihre Kleinen erwachsen wurden? Leonard entging nicht, dass Linus gerötete Augen hatte. Er weinte öfters heimlich und glaubte, dass keiner das mitbekam. Lukas hingegen tat das nie, dafür sprach er kaum noch. Beide nahm der unerwartete Tod ihrer Mutter mit, egal wie sehr sie versuchten taff damit umzugehen.

»Hey«, sprach Leonard die beiden schließlich an, als das Rennen vorbei war. »Ich fahre jetzt, kommt ihr ein paar Stunden allein klar?«

»Ja, ja.«

»Klaro.«

Eine andere Antwort hatte er nicht erwartet. »Im Tiefkühler sind noch Pizzen und Pommes. Macht euch später was zu essen. Keine Ahnung, wie spät es bei mir wird.« Eigentlich hatte er absolut keine Lust auf die Party, aber er hatte es Jannik versprochen. Vielleicht fand er dann auch die Gelegenheit, um mit seinen Freunden zu sprechen. »Wenn irgendwas ist, könnt ihr mich jederzeit anrufen, ich habe das Handy dabei und auf laut gestellt.«

»Okay. Tschüss.«

»Bis dann. Sauf einen für uns mit.«

Leicht schüttelte Leonard den Kopf, bevor er sich verabschiedete. Als er nach seiner Jacke griff, sah er automatisch zur Kellertreppe. Seit dem Tag war keiner von ihnen da unten gewesen. Insgeheim war er irgendeiner höheren Macht dafür dankbar, dass nicht seine Brüder, sondern eine Nachbarin sie gefunden hatte. Diese übernahm ungefragt auch die Wäsche, damit keiner gezwungen war runterzugehen. Fast reizte es ihn, in die Waschküche zu gehen. Ob man wohl noch irgendwas davon sah?

Schließlich riss er sich los. Wenn er sich jetzt nicht auf den Weg machte, kam er zu spät. Die Fahrt dauerte knapp eine Stunde. Er hatte damals unbedingt aus seinem Elternhaus weggewollt und es doch nicht übers Herz gebracht, ans andere Ende von Deutschland zu ziehen. Für seine Brüder hatte er mehr als ein Fremder sein sollen, der alle Jubeljahre mal auftauchte.

Während der Fahrt diskutierte Leonard in Gedanken das Für und Wider aus. Sollte er Jannik und Julian von dem Tod seiner Mutter erzählen? Einerseits hatte er absolut keinen Bock auf Mitleid und Gefühlsduselei, jedoch andererseits … ewig konnte er es so oder so nicht verschweigen. Reichte da keine WhatsApp Nachricht? Für irgendwas musste das Smartphone-Zeitalter doch gut sein und wenn nur, damit man solch einen Scheiß nicht mehr persönlich besprechen musste.

In der Auffahrt des frei stehendem Fachwerkhauses, in dem Jannik und Nikolai wohnten, standen bereits mehrere Autos. Das zu der Frage, ob Leonard seine Freunde vielleicht vor der eigentlichen Party noch allein erwischte. Sah aus, als wären fast alle eingeladen, die sie kannten. Bloß war ihm der Anlass nicht klar. Hatten die beiden irgendeinen Jahrestag? Hoffentlich nicht. Aus dem Alter, das zu feiern, waren sie doch nun wirklich raus. Jannik war genau wie er 29 Jahre alt und sein Macker bereits Mitte vierzig. Jahrestage zelebrierten wohl eher Teenagerpaare.

Leonard fand noch ein freies Plätzchen für seinen Wagen, zog sich das Jackett über und holte die mitgebrachte Flasche Wein aus dem Kofferraum. Gut, dass er auf dem Weg tanken war und sich eine Packung Kippen gekauft hatte. Er ahnte bereits, dass er heute nicht ohne Nikotin auskam. Gerade im Moment war ihm so ganz und gar nicht nach einer großen Party zumute, aber nun gut, versprochen war versprochen.

Wie er vermutet hatte, waren viele Gäste geladen. Die meisten kannte er, nur wenige waren ihm unbekannt und er vermutete in ihnen Kollegen oder Freunde von Nikolai. Leonard fiel es nicht schwer, sich unter die Anwesenden zu mischen. Es fand sich immer jemand zum Reden, auch wenn es bei belanglosem Small Talk blieb.

Da es Anfang April noch nicht warm genug war, um abends noch draußen zu sitzen, blieben die Gäste im Haus, während Nikolai öfters nach dem Grill sah. Neben Fleisch und ein paar vegetarischen Alternativen gab es in der Küche ein Buffet mit diversen Salaten, Snacks, Brot mit Kräuterbutter und vielen Kleinigkeiten. Zumindest fürs Essen hatte sich die Fahrt gelohnt. Besser als Tiefkühlzeug. Er würde nie verstehen, was seine Brüder daran so toll fanden. Er tat sich das freiwillig nur selten an.

Später, als alle satt waren und bei Bier und Wein zusammensaßen, standen Jannik und Nikolai auf. Als der Zahnarzt mit einem Messer gegen sein Weinglas stieß, verebbten nach und nach alle Gespräche. »Schön, dass ihr alle da seid. Vielleicht hat sich der ein oder andere gefragt, warum wir diese Grillparty machen. Der Grund dafür war nicht nur, einen netten Abend mit wunderbaren Menschen zu verbringen.« Er legte einen Arm um Jannik und lächelte seinen Freund aufmunternd an.

»Wie ihr wisst, waren wir vor einer Woche in London.« Der Friedhofsgärtner räusperte sich nervös. »Und Nikolai hat mich während einer Fahrt mit dem London Eye gefragt, ob ich ihn heirate.« Er grinste. »Und nach langem Zögern und vielen ernsten Gedanken …«

»… was lediglich zehn Sekunden dauerte. Die längsten in meinem Leben«, warf Nikolai ein.

»Lange Rede, kurzer Sinn, ich habe ja gesagt. Wir werden heiraten.«

Für einen Augenblick herrschte überraschte Stille, bevor die ersten applaudierten. Während Jannik und Nikolai von ihren Gästen umarmt und beglückwünscht wurden, ging Leonard nach draußen.

An der Hauswand lehnend zog er die etwas zerdrückte Zigarettenpackung hervor. Hatte er doch richtig vermutet, dass er sie brauchen würde. Nur sein Feuerzeug spielte nicht mit. »Fuck!« Als wäre der Abend nicht schon beschissen genug. Jetzt konnte er Jannik und Julian wirklich nichts von der anstehenden Beerdigung erzählen. Verlobung stach Tod aus, alte Regel. Wieso musste Jannik überhaupt heiraten? War der ganze Quatsch nicht Heten vorbehalten? Vermutlich heirateten sowieso die meisten wegen einer ungeplanten Schwangerschaft. Ob die beiden jetzt noch ein Baby adoptierten? Was für beschissene Spießer.

Leonard blickte auf, als ihm jemand ein angezündetes Feuerzeug hinhielt. Erst nachdem er seine Zigarette angemacht hatte, musterte er Ben genauer. Der Kollege von Jannik war ganz in Ordnung, dennoch hatte er wenig Bock, mit ihm zu reden. »Willst du nicht wieder reingehen zu dem glücklichen Paar?« Trotz aller Mühe triefte seine Stimme nur so vor Sarkasmus.

»Die sind noch viel zu umringt. Ich gratuliere ihnen lieber später in Ruhe. Bekomme ich eine Zigarette?«

Leonard gab ihm seine und machte sich eine neue an.

»Danke.« Der Gärtner lehnte sich ebenfalls an die Hauswand. Obwohl Leonard mit seinen 1,88 nicht gerade klein war, überragte Ben ihn noch um einen halben Kopf. »Ah, tut das gut. Ich weiß, alle sagen, dass Rauchen schlecht ist und sie haben auch recht damit, aber wenigstens kommt man dabei an die frische Luft.«

Da Leonard nichts darauf erwiderte, schwiegen die beiden einige Minuten lang. Zu seiner Überraschung war die Stille nicht unangenehm. Er hatte nicht das Gefühl, zwanghaft Small Talk führen zu müssen, wie es bei den anderen der Fall war. Gott sei Dank. Belanglose Gespräche hatte er für heute mehr als genug geführt. Jedes Mal darauf bedacht, alle glauben zu lassen, dass es ihm gut ging. Selbst Julian gegenüber hatte er nicht einmal angedeutet, dass etwas nicht stimmte.

»Kennst du die Fluch der Karibik Filme?«, durchbrach Ben irgendwann das Schweigen zwischen ihnen.

»Ein paar von gesehen. Wieso?« Er musste unwillkürlich daran denken, dass die Filme alle in seinem Elternhaus im Wohnzimmerregal standen. Seine Mutter war verrückt nach Johnny Depp gewesen, was Linus und Lukas gerne mal mit verdrehten Augen kommentierten.

»Nächsten Monat kommt der neue raus. Willst du mit ins Kino kommen?«

Leonard blickte stirnrunzelnd den Mann neben sich an. »Ich bin nicht schwul, auch wenn meine beiden besten Kumpels mit Kerlen zusammen sind.«

»Passend, ich bin es auch nicht.« Ben grinste und blieb vollkommen gelassen. »Das war keine Dateanfrage, keine Sorge.«

»Umso besser. Wieso fragst du nicht Jannik?«

»Wieso sollte ich? Ich kann mit mehr als nur einem Menschen befreundet sein.« Er zog sein Handy aus seiner Hosentasche. »Also … kriege ich deine Nummer?« Die Klischeefrage stellte er mit einem frechen Grinsen.

»Du gibst eh keine Ruhe, oder?« Leonard tat, als habe er keine Wahl und nahm ihm das Smartphone ab, um die gewünschte Telefonnummer einzutippen. Warum auch nicht? Ben schien schon in Ordnung zu sein, auch wenn sie sich bisher nur am Rande von Partys getroffen und zusammen geraucht hatten. Wie schnell wieder Normalität einkehrte. Als wäre nichts passiert und alles so wie immer … Vielleicht konnten Schicksalsschläge erst real werden, wenn man anderen von ihnen erzählte?

»Ist alles in Ordnung?«

Die plötzliche Ernsthaftigkeit seiner Frage ließ Leonard aufsehen. »Natürlich, wieso nicht?«

»Du zitterst.«

Er sah hinab auf das Smartphone, das die unkontrollierten Bewegungen seiner Hand deutlich zeigte. Bevor er es fallen ließ, gab er Ben das Handy zurück. »Alles bestens.«

»Wirklich?«

Die braunen Augen schienen ihn zu taxieren und er bildete sich ein, dass er genau wusste, was los war. »Meine Mutter ist tot.« Plötzlich entkamen die Worte seinem Mund, ohne dass er es gewollt hatte. »Sie ist Samstag im Waschkeller gestürzt. So unglücklich, dass sie sofort tot war. Eine Nachbarin hat sie gefunden. Morgen ist die Beerdigung. Sie kommt auf den Friedhof in der Nähe. Eine ganz klassische christliche Beerdigung. Vermutlich hätte ihr das gefallen.«

»Scheiße.« Ben fasste es perfekt zusammen.

»Ich wollte es Jannik und Julian heute sagen, aber zu viele Leute und die Verlobung …« Einmal angefangen, konnte er auch alles sagen. Ben war der erste Mensch, dem er davon erzählte. Erst jetzt wurde es für Leonard wirklich real. Seine Mutter war tot. Auch wenn ihr Verhältnis zueinander mehr als schwierig gewesen war, so wollte er es doch einfach nicht begreifen. Sie war nicht einfach nur mit einer Freundin im Urlaub und er sah nach seinen Brüdern. Dieses Mal kam sie nicht mehr wieder.

»Kann ich irgendwas für dich tun?«

Leonard schüttelte den Kopf und drückte seine heruntergebrannte Zigarette aus. Jetzt hatte er es gesagt. Und? Änderte sich dadurch irgendetwas? Wurde es leichter? Nein. Auch Ben konnte ihm nicht sagen, wie er seine Brüder beschützen konnte, was er noch tun sollte, außer für sie da zu sein. Er wohnte wieder in seinem Elternhaus und seine Chefin war zum Glück verständnisvoll genug, damit er aktuell Home Office betrieb, aber reichte das aus? Linus und Lukas waren noch nicht reif genug, um allein zurechtzukommen. Die beiden machten in wenigen Monaten erst ihr Abitur. Leonard kam ohne seine Mutter klar, aber für die beiden hätte er sich wirklich etwas anderes gewünscht. Sie verdienten solch einen Schicksalsschlag nicht.

Waise.

Das Wort kam ihm in den Sinn, als er sich eine neue Zigarette aus der Packung holte und Ben ihm erneut Feuer gab. Jetzt traf diese widerliche Wort also auf ihn zu. Während seine Brüder noch ihren Vater hatten, waren seine Eltern tot. Na und? Er war doch bisher auch allein zurechtgekommen, schon seit er ausgezogen war. Jetzt war er erwachsen und brauchte erst recht niemand mehr. Nicht einmal mehr Jannik und Julian. wie sich aktuell herausstellte. Er kam mit dem Tod seiner Mutter auch allein klar. Wenn es darauf ankam, war man am Schluss so oder so immer nur auf sich selbst gestellt. Er war die einzige Person, auf die er sich verlassen konnte, ohne das Risiko einzugehen, enttäuscht zu werden.

***

Kalter Frühlingsregen begleitete die Prozession von der Kirche bis zum Friedhof. Das Wetter hatte sich dem Anlass angepasst. Der Himmel war grau und trostlos.

Viele waren gekommen. Wenige Familienangehörige, aber einige Nachbarn und Freunde. Versteckt unter Regenschirmen, die Köpfe gesenkt. Kaum einer weinte. Der Abschied von Linda Tamara Ludwig verlief still und ernst.

Während der Sarg in die Erde gesenkt wurde, ruhte Bens Blick auf Leonard. Seine Mimik hatte sich während der ganzen Trauerfeier kein einziges Mal geändert. Er sah nicht einmal wirklich traurig aus, sondern starrte nur ernst ins Leere. Bewegung kam nur dann in seine angespannte Haltung, wenn er sich nach zwei jungen Männern umsah. Die beiden schienen identische Kopien voneinander zu sein und sahen zugleich Leonard so ähnlich, dass es sich bei ihnen vermutlich um seine Brüder handelte.

Ein wenig kam Ben sich auf der Trauerfeier wie ein Einbrecher vor. Er hatte die Tote nicht gekannt und bis zum gestrigen Tag nicht einmal gewusst, dass sie existierte. Was hatte ihn bloß dazu geritten herzukommen? Am besten ging er einfach wieder still und heimlich, doch er war nicht dazu fähig, sich zu bewegen, stattdessen ruhte sein Blick weiterhin auf Leonard. Jannik und Julian waren nicht gekommen, also hatte er immer noch nicht mit den beiden gesprochen? Dabei hätten sie hier sein sollen und nicht er. Sie kannten Leonard viel besser und hätten gewusst, wie sie ihm helfen konnten, er selbst war dagegen nur ein schlechter Ersatz.

Nach der eigentlichen Beisetzung sollte noch der Leichenschmaus für den engsten Kreis der Familie und Freunde folgen. Während die meisten sich schon in Richtung Parkplatz in Bewegung setzten, stand Leonard noch am Grab.

Spontan trat Ben zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. »Hey. Wie geht es dir?« Okay, eine wirklich dumme Frage auf der Beerdigung seiner Mutter, aber etwas Besseres kam ihm nicht in den Sinn.

Leonard sah ihn für einen Augenblick überrascht an, bevor seine Mimik wieder ernst und undurchschaubar wurde. Als versteckte er sein Gesicht hinter einer Maske. »Es geht mir gut. Was tust du hier?«

»Ich dachte, du könntest vielleicht einen Freund gebrauchen.« Ben entging nicht, dass Leonard blauen Augen sich für wenige Sekunden überrascht weiteten. »Du solltest die Tage mit Jannik und Julian sprechen«, fügte er noch hinzu. Ob sie wirklich Freunde waren? Entschied sich so etwas nicht normalerweise über die Zeit? Egal. Er kannte den blonden Adonis, mit den stahlblauen Augen und dem gepflegten kurzgestutzten Bart, schon einige Monate, mochte ihn und hatte – warum auch immer – entschieden für ihn da zu sein.

»Vielleicht.« Leonards Blick glitt in Richtung Parkplatz.

»Ich sollte dich nicht länger aufhalten.«

»Willst du mitkommen?« Er schien selbst überrascht über seine Frage zu sein. »Okay … eine Trauerfeier ist beschissen, aber es gibt tonnenweise Essen. Die Nachbarn haben irgendeinen kruden Wettkampf daraus gemacht, wer am meisten kocht. Vermutlich können wir uns noch tagelang von den Resten ernähren.«

Hatte er nicht eigentlich gehen wollen? Dennoch nickte Ben. »Wie könnte ich mir ein gratis Essen entgehen lassen?«

Gemeinsam verließen die beiden Männer den Friedhof. Auf dem Parkplatz warteten an einen schwarzen Sportwagen gelehnt bereits die jungen Männer, die Ben für Leonards Brüder hielt. Entfernt erinnerte er sich daran, die beiden im Oktober auf der Geburtstagsparty von Leonard, Jannik und Julian gesehen zu haben.

»Linus, Lukas, das ist Ben, ein Freund von mir. Er fährt mit uns mit.«

Obwohl diese Bezeichnung nichts besonders war, entlockte es ihm ein kurzes Lächeln. Vielleicht entwickelten sich manche Freundschaften mit der Zeit und für andere entschied man sich einfach.


Kapitel 2: Home sweet home

»Herr Krämer?«

Als er angesprochen wurde, hielt Julian beim Einstellen der Bücher inne und blickte auf. Seine Chefin stand zwischen den Regalen. Automatisch fragte er sich, ob er irgendetwas falsch gemacht hatte, doch so sehr er auch nachdachte, kam er einfach nicht darauf.

»Wieso stellen sie nicht morgen zu Ende ein und machen für heute Feierabend?«

»Oh …« Verlegen blickte er auf seine Armbanduhr. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie spät es geworden war. Während der Arbeit schien die Zeit nur so zu rennen. Jedes Mal fand sich irgendeine Aufgabe, die er nur noch schnell erledigen wollte, und schon war wieder der Tag rum.

»Natürlich.« Rasch schob er das letzte Buch ins Regal und holte dann seine Jacke und Tasche, damit er zusammen mit seiner Chefin die Bibliothek verlassen konnte. Als Auszubildender hatte er nicht den Code für die Alarmanlage, die nachts eingeschaltet wurde. Nachdem mehrfach eingebrochen und die Rechner gestohlen worden waren, hatte die Stadt in die Sicherheit investiert.

»Bis morgen. Schönen Feierabend.«

Er wünschte ihr dasselbe und machte sich dann auf den Weg zum Bahnhof. Damit er mit Ende zwanzig noch eine Ausbildung hatte anfangen können, hatte er seinen Wagen verkauft. Finanziell war es knapp und wenn er nicht mit seinem Freund zusammengewohnt hätte, wäre es wohl vorne und hinten nicht aufgegangen.

Zwanzig Minuten Bahnfahrt und noch ein paar Minuten zu Fuß später schloss er die Wohnungstür auf. Im ersten Augenblick wollte er nach Tobias suchen, erinnerte sich dann jedoch daran, dass sein Freund sich ein paar Tage Urlaub genommen hatte, um zu seiner Familie zu fahren. Julian hatte zwar das Angebot bekommen mitzukommen, es jedoch abgelehnt. Er mochte Tobias’ Familie sehr, wollte seinem Schatz aber auch ein wenig Zeit allein mit ihnen gönnen.

Seltsam, wie still es ohne ihn war. Er hatte die Wohnung schon lange nicht mehr für sich allein gehabt. Spontan bestellte er sich eine Pizza und ging nach dem Essen schön lange baden. Als er danach das Badezimmerschränkchen öffnete, fiel sein Blick auf die vielen Tablettenpackungen. Diverse Schmerzmittel. Das Einzige, was er davon hin und wieder noch einnahm, war etwas gegen Kopfschmerzen. Spontan raffte er die ganzen Packungen zusammen, um sie endgültig zu entsorgen. Kein normaler Mensch brauchte so viel Zeug, ohne wirklich krank zu sein. Erst beim Mülleimer hielt er inne. Und wenn er sie doch irgendwann wieder nötig hatte? Wenn die chronischen Kopf- und Nackenschmerzen zurückkamen und er wieder jeden Tag mit Schmerzen und Übelkeit aufwachte? Julian atmete einmal tief durch und ließ die erste Packung in den Müllbeutel fallen. Nach und nach gesellten sich auch die anderen dazu. Es hatte sich viel in seinem Leben verändert, da brauchte er nicht mehr ständig etwas einschmeißen, um den Tag zu überstehen.

Das Vibrieren seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Auch die letzte Pillendose landete noch im Mülleimer, bevor er nach seinem Smartphone angelte.

Wieso vermisse ich dich schon nach einem Tag? Du hättest mitkommen sollen. Meine Mutter wollte unbedingt für dich kochen. In ihren Augen bist du viel zu dünn und mein Einwand, dass du perfekt bist, tat sie als kitschig ab. Außerdem zocken meine Brüder mich ständig im Monopoly ab. Ich gehe hier noch pleite.

Bei der Nachricht grinste Julian. Er konnte es kaum erwarten, dass Tobias nach Hause kam. In seiner früheren Beziehung war jeder Abend ohne seinen teilweise gewalttätigen Partner ein Geschenk gewesen. Er hatte jedes Mal darauf gelauscht, ob er früher nach Hause kam und sich oft mit seiner Geige abgesetzt, um ganz für sich zu sein. Aber jetzt … Wieso hatte ihm nie jemand gesagt, wie es sich anfühlte, zufrieden zu sein? Dass man auch gerne zur Arbeit gehen und den Partner vermissen konnte? Vermutlich, weil er es nicht geglaubt hätte.

Verzock nicht dein ganzes Geld und behalt wenigstens genug für die Rückfahrt. Nur noch drei Tage. Das Wochenende gehört dann ganz uns.

Verliebt grinsend tippte er die Antwort. Julian konnte es kaum erwarten, dass sein Freund wieder zu ihm nach Hause kam.

***

Leonard schickte die Pressemittelung an seine Chefin und ging in die Küche, um sich ein Bier zu holen. Das würde zwar gegen seine Kopfschmerzen nicht helfen, konnte aber auch nicht schaden. Statt die Flasche direkt zu öffnen, hielt er sie an seine Schläfe. Das kühle Glas vertrieb ein klein wenig das Unwetter in seinem Schädel. Er musste nicht mehr viel erledigen, bevor er für heute Feierabend machen konnte.

Wieder am Laptop, sah er lustlos seine Mails durch. Obwohl seine Kollegen alle wussten, dass er sich aus familiären Gründen etwas zurückzog und von zu Hause aus arbeitete, bombardierten sie ihn dennoch ständig mit Fragen. Er hätte seine Kunden nicht abgeben sollen, aber er konnte sie so auch nicht betreuen, zumindest nicht ohne dass die Qualität seiner Arbeit darunter litt.

Skype lief automatisch im Hintergrund und meldete ihm, dass Jannik gerade online gekommen war. Gut zu wissen, änderte aber nichts daran, dass er arbeiten musste. Wenn er schon nicht vor Ort war, half er wenigstens seinen Kollegen, in der Hoffnung, dass sie halbwegs vernünftig mit seinen Kunden umgingen. Einige kamen nur seinetwegen zu der PR-Agentur. Er hatte sich einen Ruf aufgebaut, der hoffentlich unter der aktuellen Situation nicht allzu sehr litt.

Wieder ploppte die Skype Benachrichtigung auf. Julian war online. Leonard starrte das Fenster so lange an, bis es sich wieder schloss. Am besten schaltete er das Programm aus. Er brauchte es ja so oder so nicht. Plötzlich verselbstständigte sich die Maus und statt es zu beenden, ging der Klick auf anrufen.

»Du lebst noch.« Janniks Stimme schallte ihm entgegen.

»Hey, nicht ganz so laut«, mischte auch Julian sich ein. »Hallo, ihr beiden.«

Leonard starrte den Bildschirm an. Unfähig, etwas zu erwidern.

»Leo? Halloooo? Hörst du uns?« Janniks Stimme plärrte ihm erneut entgegen, wieder viel zu laut. So war es schon immer gewesen. Manche Dinge hatten sich nie geändert. Sie waren allesamt mittlerweile erwachsen, lebten ihre eigenen Leben und doch schien in mancher Hinsicht die Zeit stehen zu bleiben.

»Leonard?«

Für einen Augenblick musste er an das Baumhaus denken, dass sie früher im Garten von Janniks Familie gehabt hatten. Im Sommer hatten sie dort manchmal die Nächte verbracht. Es gab tonnenweise Essen von Janniks Mutter und sie hatten bis zum frühen Morgen geredet. Ihre Gespräche waren selten besonders tiefsinnig gewesen und ab einem bestimmten Alter war es nur noch um Mädchen gegangen, dennoch vermisste Leonard die Zeit. Damals hatte es noch keine Partner gegeben, keine unterschiedlichen Jobs, nichts, das sie auseinanderriss.

»Hey.« Endlich schaffte er es, etwas zu sagen. Leonard räusperte sich.

»Du lebst noch.«

»Alles in Ordnung? Du warst am Freitag plötzlich weg.«

Er schluckte die Erwiderung, dass er Jannik und Nikolai immerhin noch gratuliert hatte, herunter. »Nein, es ist nicht alles in Ordnung.« Die Worte kamen ihm nur langsam über die Lippen, fühlten sich zäh und falsch an. Was bei Ben spontan und ungeplant geklappt hatte, kostete ihn bei seinen Freunden unglaublich viel Kraft. »Sie ist tot.«

»Was? Wer?«

»Leonard?«

»Meine Mutter.« Waise. Das Wort kam ihm wieder in den Sinn. Unwillkürlich blickte er zur Zimmertür. Fast erwartete er, dass seine Mutter plötzlich klopfte und ihn fragte, ob er seine Hausaufgaben schon gemacht hatte. Früher hatte sein Vater sie kontrolliert, zumindest wenn seine Dienstzeiten es zuließen. Er hatte es gehasst, als sie das übernahm. Hatte jedes Mal die Augen verdreht, gemeckert, warum sie nicht schneller las und ihr später erst gar nicht mehr die Hefte gezeigt.

»Verdammt.«

»Das tut mir furchtbar leid. Können wir irgendwas für dich tun?«

Konnten sie? Natürlich, wenn sie seine Gedanken ausschalten könnten. All die kleinen Erinnerungsfetzen, die ihn sich fragen ließen, wann er angefangen hatte, in seiner Mutter ein Ärgernis zu sehen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass er je mit ihr gesprochen hatte, ohne genervt gewesen zu sein. »Nein.« Die Erwiderung fiel ungewollt ziemlich harsch aus. »Ich will nicht darüber reden.« Er hatte es ihnen gesagt, reichte das nicht?

»Wir sind für dich da.« Mitgefühl schwang unüberhörbar in Julians Stimme mit.

Und genau deswegen hätte er das Thema lieber ewig umgangen, weil er keinen Bock auf Mitleid hatte. »Ja, ja, spart euch das.« Vielleicht hätte er noch viel rüder darauf reagiert, wenn es nicht unten an der Haustür geklingelt hätte. So wie er seine Brüder kannte, saßen diese wieder vor der Spielekonsole und bekamen das nicht mit. »Ich muss aufhören. Wir sehen uns die Tage.« Er beendete das Gespräch, ohne den beiden noch die Chance zum Reagieren zu geben. Hoffentlich beließen sie es dabei. Konnte dieses beschissene Thema damit nicht endlich ad acta gelegt werden? Seine Mutter war tot. Punkt. Fertig. Aus.

Unten klingelte es erneut. Vielleicht sollte er Linus und Lukas endlich mal beibringen, wie man die Haustür öffnete. Mussten die beiden auch immer auf ihren Ohren sitzen? Genervt ging er nach unten und stieg wieder über die vorletzte Stufe.

»Ja, ja, ich komme schon.« Garantiert war es wieder eine überfürsorgliche Nachbarin, die glaubte, die drei Jungs würden spontan verhungern. Dabei hatten sie immer noch Reste vom Leichenschmaus übrig und der Tiefkühler hatte kaum Platz für all die nett gemeinten Gesten. Na, wenigstens ernährten sich die Zwillinge jetzt nicht nur von Pommes und Pizza.

Er zwang sich zu einem charmanten, wenn auch unechten Lächeln, öffnete die Tür und … hätte sie am liebsten direkt wieder zugeschlagen. »Was willst du denn hier?« Konnte der Tag eigentlich noch beschissener laufen? Das setzte dem Ganzen wirklich die Krone auf.

»Begrüßt man so seinen Vater?«

Er könnte ihm einfach eine reinhauen. Nicht zu stark, schließlich musste er sonst das Blut aufwischen, nur genug, um dem Kerl das Grinsen abzugewöhnen. »Wenn du das wärst, würde ich drüber nachdenken.« Noch stand er in der Tür und versperrte ihm den Weg. »Was machst du hier?«

»Ich habe gehört, dass Linda tot ist.«

Die Nachricht verbreitete sich schneller, als ihm lieb war. Für einen Augenblick fragte sich Leonard, ob Dirk die Nachricht traf, verwarf den Gedanken aber direkt wieder. Wer die Familie verließ, verwirkte darauf jedes Recht. »Und deswegen kommst du angekrochen?«

»Ich habe Söhne, die jetzt einen Vater gebrauchen können.«

»Ach ja? Fällt dir ja früh ein.«

»Ob ich erwünscht bin oder nicht, entscheiden Linus und Lukas. Das betrifft dich nicht.«

Dirk schob sich an ihm vorbei und Leonard trat widerstandslos einen Schritt zur Seite. Wortlos beobachtete er, wie sein Stiefvater seine Stiefel abstreifte und seinen Rucksack ablegte, bevor er weiter ins Haus ging, vermutlich den Geräuschen der Spielekonsole folgend.

Ob er ihm hätte sagen sollen, dass es nun eigentlich sein Haus war und er entschied, wer hier willkommen war oder nicht? Schließlich hatte er es geerbt, während sich der Rest gerecht zwischen ihm und seinen Brüdern aufteilte. Es war genug Geld, damit die Zwillinge erst einmal sorgenfrei in dem Haus wohnen bleiben konnten.

Waise. Das Wort ließ ihn nicht mehr los. Auf ihn traf es zu, aber nicht auf seine Brüder. Die beiden hatten noch einen Vater. Zwar war er vor Jahren abgehauen und ließ sich nur noch alle Jubeljahre blicken und dennoch existierte er.

Leonard schloss die Haustür. Eigentlich sollte er froh darüber sein, dass Dirk nun hier war. Allein hatte er kaum gewusst, wie er den Zwillingen über den Tod ihrer Mutter hatte hinweghelfen sollen. Außerdem konnte er sich jetzt vielleicht wieder mehr seiner Arbeit widmen. Wieso hatte er dann dennoch einen bitteren Geschmack im Mund und hätte den Kerl am liebsten direkt wieder vor die Tür gesetzt?

***

Große Aufgaben ließen sich leichter bewältigen, wenn man sie in viele kleine Ziele herunterbrach. Ben hatte keine Ahnung, wo er das herhatte. Vermutlich hatte er es mal in irgendeinem Magazin beim Zahnarzt gelesen. An sich klang diese Strategie auch durchaus sinnvoll, nur war es wirklich so gedacht, dass dabei eine dreiseitige Liste herauskam? Bis er das alles erledigt hatte, würde er schon in Rente sein.

Seufzend ging er die einzelnen Aufgaben durch und versuchte wenigstens jene zu markieren, die unbedingt in den nächsten Wochen erledigt werden sollten. Das war der Fluch eines Eigenheimbesitzers. Zwar hatten ihn alle davor gewarnt, dass es viel Arbeit würde, aber … Jetzt war es für die Erkenntnis etwas zu spät. Er hatte das Erbe seiner Tante angetreten, war ihr sehr dankbar dafür und würde das Haus schon wieder auf Vordermann bringen.

Zumindest die groben Dinge hatte er von Handwerkern erledigen lassen, bevor er einzog. Das hatte zwar eine ganze Stange Geld gekostet und sein Einzug hatte sich um mehrere Monate verschoben, aber wenigstens konnte er jetzt einziehen und musste nicht mehr zur Untermiete bei einem Kollegen wohnen. An einem alten Haus musste eben einiges getan werden. Seine Tante hatte die letzten Jahre ihres Lebens in einem Pflegeheim verbracht und das Haus war sich selbst überlassen gewesen. Kein Wunder, dass manches nicht mehr in Ordnung war.

Nun jedoch … es gab viel zu tun, aber zumindest konnte er einziehen. Wenn er strategisch Zimmer für Zimmer durchging, war die Renovierung hoffentlich auch neben der Arbeit ganz gut zu schaffen. Unter der Woche in der Gärtnerei Geld verdienen und am Wochenende renovieren. Wochenende? Freizeit? Urlaub? Wer brauchte das schon? Zumindest konnte er nie behaupten, dass er nichts zu tun hatte.

Bevor er im Inneren richtig loslegte, zog es Ben in den Innengarten. Das Gebäude hatte einen ganz besonderen Grundriss. Rechteckig und sehr weitläufig, sodass ein Innenhof mit Garten möglich war. Pragmatisch war das sicher nicht, da dieser nur über einen Weg durch das Haus zu erreichen war. Doch er hatte den grünen Daumen seiner Tante geerbt und liebte diese Besonderheit. Wohnzimmer, Küche und Diele grenzten direkt an den Garten, während die beiden anderen Zimmer und das Bad durch einen Flur mit dem Hof verbunden waren.

Schon jetzt freute er sich darauf, morgens seinen Kaffee zu trinken und dabei einen Blick ins Grüne zu haben. Wobei … noch sah er eher auf einen verwilderten Dschungel. Eigentlich sollte er sich zuerst ums Haus kümmern, doch es juckte ihm einfach zu sehr in den Fingern. War es nicht fast ironisch, dass er sein Geld als Gärtner verdiente und auch am Wochenende nichts Besseres zu tun hatte? Aber immerhin konnte er mit Überzeugung sagen, dass er seinen Job liebte. Der Geruch von frischer Erde hatte auf ihn schon immer beruhigend gewirkt. Pflanzen waren anders als Menschen. Sie urteilten nicht. Ihnen war es egal, wer sich um sie kümmerte. Ihr Wasser nahmen sie von jedem an.

Viel war nicht mehr zu retten. Einerseits fand Ben das schade, doch andererseits gab es ihm die Möglichkeit, den Garten ganz neu nach seinen Vorstellungen zu gestalten. Er war groß genug, damit ein Baum Platz fand. Dazu ein paar hübsche Beete und eine Steinbank, um sich zu setzen und das Grün zu genießen. Vor sich sah er schon genau, wie seine grüne Oase am Schluss aussehen sollte. Zuvor war jedoch noch einiges an Arbeit erforderlich.

Den ganzen Tag schnitt er verwelkte Pflanzen zurück und füllte so manchen Beutel mit Grünabfällen. Als er sich am späten Nachmittag aufrichtete, musste er erst einmal seine schmerzenden Schultern lockern. Der arbeitsreiche Tag saß ihm definitiv in den Knochen. Sinnvoller wäre es gewesen, sich die Arbeit aufzuteilen, aber dafür war es jetzt sowieso zu spät.

Prüfend ließ Ben seinen Blick über den Garten wandern. Wenn er die Tage noch den Boden umgrub und ordentlich aufarbeitete, konnte er das nächste Wochenende dafür nutzen, um die neuen Pflanzen zu setzen. Zuvor sollte er jedoch konkret planen und sich eine Einkaufsliste erstellen.

Beim Betreten des Hauses streifte er seine schmutzigen Stiefel ab und ging sofort ins Badezimmer. Seine Klamotten landeten im Wäschekorb, bevor er sich unter die Dusche stellte und den Dreck und Schweiß eines langen Tages von sich abwusch. Obwohl er viel geschafft hatte, wollte sich dennoch so recht keine richtige Zufriedenheit einstellen.

Mit sauberen und mit frischen Klamotten am Leib zog es ihn schließlich in die Küche. Er nahm sich ein Wasser aus dem Kühlschrank, betrachtete durch die Glasfront sein Werk und doch fehlte etwas. Nur was? War er nicht genau deswegen Gärtner geworden, weil er es liebte, als Belohnung für die harte Arbeit zu sehen, was sich aus einem kleinen Fleckchen Erde alles machen ließ? Nur wollte sich dieses Gefühl heute absolut nicht einstellen. Vielleicht musste er erst wirklich fertig sein, um es genießen zu können. Das klang logisch, oder? Nur dass ihm eine Stimme in seinem Hinterkopf sagte, dass er noch nie Probleme damit hatte, sich über die einzelnen Arbeitsschritte zu freuen. Er sollte es doch zu schätzen wissen, dass er an einem Tag so viel geschafft hatte. Wenn seine Arme mitspielten und er keinen Muskelkater bekam, konnte er bereits morgen den Boden umgraben. Das würde noch mal ein ganzes Stück Arbeit werden.

Ben lehnte am Küchentresen und fragte sich plötzlich, ob Leonard einen Garten hatte. Wohl kaum. So recht konnte er sich den blonden Schönling nicht in einem spießigen Einfamilienhaus vorstellen. Soweit er wusste, machte dieser kein Geheimnis daraus, dass er sehr gerne Single war. Ob er wohl einen grünen Daumen hatte? Er gehörte hoffentlich nicht zu den Perverslingen, die sich Plastikpflanzen ins Haus stellten. Bens Gedanken wanderten zur Beerdigung. Ihm wollte nicht mehr aus dem Kopf gehen, wie ernst Leonard alles ertragen hatte. Seine Maske hatte perfekt gesessen, er war vorbildlich für seine Brüder da gewesen und doch … Wer kümmerte sich um ihn? Ob er wohl mittlerweile schon mit Jannik und Julian darüber gesprochen hatte?

Noch während Ben sich das fragte, stellte er seine Flasche Wasser unberührt zurück in den Kühlschrank, streifte sich Schuhe über und verließ die das Haus. Er wusste selbst nicht, was er eigentlich genau vorhatte, aber zum Nachdenken war es jetzt bereits zu spät.

Obwohl er nur bei der Trauerfeier in Leonards Elternhaus gewesen war, fiel es ihm nicht schwer, den Weg wiederzufinden. Das klassische Einfamilienhaus, mit Garten und Gartentörchen am Eingang. Hatte er nicht vorhin noch gedacht, dass es nicht zu Leonard passte? Allerdings vermutete er auch, dass dieser dort nicht mehr wohnte. Warum war er dann trotzdem hier? Notfalls konnten ihm Linus und Lukas vielleicht die Adresse ihres Bruders nennen. Er wollte einfach nur sichergehen, dass es ihm gut ging, das war unter Freunden normal, oder?

Wider Erwarten öffnete ihm weder einer der Zwillinge noch Leonard selbst die Tür. Der Mann, der wohl bereits um die fünfzig sein musste, war Ben unbekannt. Er konnte sich nicht daran erinnern, ihn auf der Beerdigung gesehen zu haben. Einen Augenblick lang irritiert glitt sein Blick zum Klingelschild, doch der Name stimmte. Oder gab es hier mehrere Familien Ludwig? Ganz selten war der Nachname nicht.

»Hallo. Ich hoffe, ich bin hier richtig.« Er zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn der Mann ihn weiterhin schweigend und ernst ansah. »Ich wollte zu Leonard. Ist er da?« Ein wenig fühlte er sich in Kinderzeiten versetzt. Fehlte eigentlich nur noch, dass er fragte, ob er Zeit zum Spielen hatte.

»Er wohnt hier nicht mehr.« Die Tür fiel krachend ins Schloss, ohne eine weitere Erklärung. Scheiße. Das war wirklich super gelaufen. Sicher konnte Jannik ihm Leonards Adresse sagen, nur wie sollte er erklären, warum er sich Sorgen um ihn machte, ohne dabei die Beerdigung zu erwähnen? Einerseits wollte Ben unbedingt wissen, ob es ihm gut ging, das ließ ihm keine Ruhe mehr, andererseits wusste er auch nicht, wie er das anstellen sollte. Er hätte ihn auch anrufen oder ihm eine Nachricht schreiben können, bloß wollte er das nicht auf diese Art klären. Er musste Leonard sehen und wissen, ob er immer noch alles hinter einer Maske aus Ernsthaftigkeit verbarg.

***

Die Wohnung roch vertraut dezent nach Reinigungsmittel. Fast überraschte es Leonard, aber was hatte er auch anderes erwartet? Nichts hatte sich geändert. Vermutlich war seiner Putzfrau gar nicht aufgefallen, dass er zwei Wochen lang woanders gewohnt hatte. Höchstens hatte sie es genossen, weniger zu tun zu haben.

Nachdem er seine Tasche im Flur abgestellt hatte, zog es ihn in die Küche, um sich ein Bier zu holen. Alkohol. Was für ein Klischee, aber wenigstens half es. Samstagabend und er hatte nichts Besseres zu tun, als allein zu trinken. Vielleicht sollte er Jannik oder Julian anrufen? Besser nicht. Auf deren Mitleid konnte er gut und gerne verzichten. Ihm hatten ihre Nachrichten nach dem kurzen Telefonat bereits gereicht. Ja, seine Mutter war tot. Immer noch. Daran würde sich auch nichts mehr ändern, ganz egal wie viel sie darüber sprachen. Reden wurde sowieso völlig überbewertet.

Mit der Bierflasche in der Hand legte Leonard sich aufs Sofa und starrte die Decke an. Ob es Linus und Lukas gut ging? Wenigstens war ihr Vater nun da. Ob er daran dachte, dass die Jungs am Montag wieder Schule hatten? Sie waren zwischendurch für einige Tag beurlaubt worden, aber so kurz vor dem Abitur war eine längere Auszeit einfach nicht drin. Garantiert hatten sie noch nicht ihre Hausaufgaben gemacht oder ihre Rucksäcke gepackt. Leonard war drauf und dran anzurufen, ließ es aber bleiben. Gott, er benahm sich wie eine überfürsorgliche Glucke. Das war alles die Schuld seiner Mutter. Wäre sie nicht so verdammt ungeschickt gewesen, dann müsste er jetzt nicht ihre Aufgaben übernehmen. Wie hatte sie einfach abkratzen können? Sie wusste doch, dass Dirk kein Ersatz war. Nach ein paar Tagen würde er das Familienleben wieder satthaben und erneut abhauen. Vielleicht hatte er dazugelernt und hinterließ ihnen wenigstens einen Zettel, bevor sie ihn wieder bei der Polizei als vermisst meldeten. Und der Kerl sollte auf seine Brüder aufpassen? Das konnte nur in einer Katastrophe enden. Vermutlich riefen Linus und Lukas ihn in wenigen Tagen an und baten, dass er zurückkam. Besser, er packte erst gar nicht seine Sachen aus.

Auf dem Sofa liegend und grübelnd, schlich sich die Müdigkeit in seine Glieder. Die letzten beiden Wochen hatte er wenig geschlafen. Oft hatte er wach gelegen und gelauscht, ob er etwas aus den Zimmern seiner Brüder hörte, und wenn er schlief … nicht selten hatte er geträumt, die Kellertür ging auf. So lange, bis er im Baumarkt einen Riegel gekauft und davor gemacht hatte. Versteckt ganz oben an der Tür, damit es nicht auffiel. Keiner würde den Sinn verstehen. Schließlich konnte niemand von außen in den Keller hinein, wie sollte dann jemand ins Haus kommen können? Dennoch hatte er sich damit deutlich wohler gefühlt. Lächerlich, wie paranoid er selbst mit 29 Jahren noch war.

Gähnend stellte Leonard das Bier auf den Couchtisch. Eigentlich sollte er in sein Arbeitszimmer gehen und nachsehen, ob er neue E-Mails hatte. Am besten sagte er dann auch gleich seiner Chefin Bescheid, dass er am Montag wieder ins Büro kam. Aber … er war einfach zu müde. Nur ein Stündchen schlafen, danach konnte er sich um alles andere kümmern. So schnell liefen die Dinge schließlich nicht weg. Nur weil Dirk wieder da war, hatte sich rein gar nichts an seiner langen Aufgabenliste geändert. Besser, er verließ am Montag rechtzeitig das Büro, um noch zu seinen Brüdern zu fahren.

Während seine gedankliche To-do-Liste länger und länger wurde, schlief Leonard ein. Sein Körper holte sich die verwehrte Ruhe zurück. Zumindest so lange, bis ein schrilles und penetrantes Geräusch ihn aus dem Schlaf riss. Er musste sich orientieren, um zu begreifen, dass er wieder in seinem Loft war. Nach und nach sickerte in sein Bewusstsein, was ihn geweckt hatte. War das ein Testlauf oder ein technischer Defekt? Doch dann nahm er den Geruch wahr und plötzlich hellwach setzte er sich auf. Sein Blick glitt zur Tür. Rauch schob sich unter dieser hindurch in die Wohnung. Das war kein Traum und kein Missverständnis. Als habe der Tod seiner Mutter als Schicksalsschlag noch nicht ausgereicht. Dieses Jahr legte es wirklich darauf an, zum beschissensten seines Lebens zu werden. Zumindest … falls das Feuer es nicht zu seinem letzten machte.


Kapitel 3: Rückblick Leonard I

Blau. Alles war blau. Aber nicht in einem schönen, kräftigen Farbton, sondern ganz hell. Als habe man es zu sehr mit Wasser verdünnt. Leonard mochte die Farbe ebenso wenig wie die Luftballons, die Strampler und Plüschtiere. Alles sah aus, als sei es für Puppen gemacht. Zudem roch es eklig. Jede der eingeladenen Frauen trug eine Parfumwolke mit sich herum. Badeten die in dem Zeug? Zusammen saßen sie im Wohnzimmer und der Geruch war fast unerträglich penetrant.

Während seine Mutter nach und nach die Geschenke auspackte und bei jedem in Entzückung ausbrach, langweilte sich Leonard. Er wäre viel lieber mit Jannik und Julian schwimmen gegangen, aber hatte nicht gedurft. Wieso musste er eigentlich bei der Babyparty dabei sein? Er bekam ja doch nichts. Alles war für die dämlichen Schreihälse, die noch im Bauch seiner Mutter waren. Manchmal ließ sie ihn fühlen, wie seine kleinen Brüder strampelten. Na und? Was sollte daran so toll sein? Wenn er jemand trat, dann bekam er Ärger dafür, aber die Babys durften jetzt schon alles.

Wenigstens war auch Janniks Mutter dabei. Frau Sommer war viel netter als die anderen alten Schachteln. Mit einem verschwörerischen Lächeln hatte sie ihm einen Colalutscher gegeben und ihm zugezwinkert. Sie war die Einzige, die ihn beachtete. Die anderen Frauen nahmen ihn nur wahr, wenn sie ihm wieder sagten, was für ein Glück er doch hatte und ob er sich auf seine Brüderchen freute. Nur ehrlich antworten durfte er nicht, dann bekam er mit seiner Mutter wieder Ärger. Wie unlogisch. Erst hieß es, er solle nicht lügen, aber ehrlich sagen, dass er die beiden zum Kotzen fand, durfte er auch nicht.

Skeptisch beobachtete er, wie das nächste Geschenk geöffnet wurde und seine Mutter ganz verzückt etwas an die Tischkante klemmte. Was sollte das Plastikding für einen Sinn haben, außer dass die Kanten abgerundet waren?

»Sind Babys zerbrechlich?« Die Frage entkam ihm spontan, noch bevor er sich daran hindern konnte.

Plötzlich bemerkten die Frauen ihn wieder und die Runde lachte über seine Frage. Eine von ihnen sagte, dass er wirklich ein hübscher und niedlicher Junge war. Nur antworteten tat ihm niemand.

»Leonard.« Frau Sommer setzte sich zu ihm auf das Sofa. »Babys sind noch ganz klein und verstehen die Gefahren nicht. Dann hauen sie sich den Kopf an und verletzen sich«, versuchte sie ihm seine Frage zu beantworten.

Deswegen mochte er sie. Sie lachte nicht einfach nur über solche Dinge. »Also sind sie dumm?« So ganz ergab es für ihn noch keinen Sinn.

Sie schmunzelte. »Vielleicht ein wenig. Ich würde eher sagen, dass sie noch viel lernen müssen. Konntest du schon lesen und schreiben, als du in die Schule gekommen bist?«

»Ein bisschen.« Damals war sein Vater noch da gewesen. Er hatte ihm gezeigt, wie er seinen Namen schrieb. Ganze sieben Buchstaben, das war ihm damals unglaublich schwer erschienen.

»Genauso geht es deinen Brüdern. Wenn sie auf die Welt kommen, dann können sie auch noch nicht alles. Sie sind ganz klein und verletzlich. Deswegen ist es deine Aufgabe, auf sie aufzupassen.«

»Meine?« Mit großen Augen sah er sie an. »Aber das machen doch Mama und Dirk.«

»Das schaffen sie aber nicht alleine. Zwei Babys sind anstrengend. Stell dir mal vor, was passiert, wenn sie krabbeln lernen. Deine Mutter kann gar nicht beide auf einmal im Auge behalten.« Sie lächelte ihn an. »Du bist bald ein großer Bruder. Deswegen ist es deine Aufgabe, auf die beiden Kleinen aufzupassen. Verstehst du das?«

Zögerlich nickte er.

»Du wirst einer der wichtigsten Menschen im Leben der Zwillinge sein. Sie haben zwei Eltern, aber nur einen großen Bruder, der auf sie aufpasst.«

Nachdenklich den Lutscher im Mund drehend sah Leonard zu seiner Mutter und auf ihren kugelrunden Bauch. So hatte er das Ganze noch gar nicht gesehen. Seine Brüder waren bisher für ihn nur ein Ärgernis gewesen. »Kann ich ihnen zeigen, wie man ihren Namen schreibt?«, fragte er dann spontan nach.

Frau Sommer nickte und strich ihm übers Haar. Im Gegensatz zu den anderen Frauen umgab sie dabei keine Parfumwolke. »Sobald sie alt genug dafür sind, ist das deine Aufgabe.«

Leonard sah erst sie an und dann seine Mutter. Die Babys waren immer noch ätzend, aber das würde ihn nicht daran hindern, der beste große Bruder zu sein, den es jemals gab. Wenn seine Mutter schon Hilfsmittel brauchte, um die beiden zu beschützen, dann war es umso wichtiger, dass er ihr half.


Kapitel 4: Heimatlos

Blinzelnd brauchte Leonard beim Wachwerden einen Augenblick, um sich wieder daran zu erinnern, wo er sich befand. Wenigstens war er nicht mehr im Krankenhaus. Am liebsten hätte er sich umgedreht und noch eine Runde geschlafen, aber ausruhen konnte er sich auch noch, wenn er tot war. Da der Hausbrand das nicht geschafft hatte, blieb seine lange To-do-Liste bestehen. Vielleicht konnte er sich später heimlich eine Stunde an den Laptop setzen und arbeiten. Aber vorher brauchte er unbedingt Kaffee. Kein vernünftiger Tag konnte ohne Koffein starten.

Nach einer kurzen Katzenwäsche zog er sich an. Dabei beschränkte er sich aktuell auf einfache T-Shirts. Im Büro hätte er sich so nicht blicken lassen dürfen, aber anders ging es gerade nicht. Mit der verletzen Hand bekam er keine Hemdknöpfe vernünftig zu. Selbst die Jeans zu schließen brauchte etwas länger als sonst.

Angezogen und halbwegs vorzeigbar ging er nach unten. Immerhin roch es bereits nach Kaffee. Das war wohl der Vorteil daran, wenn man plötzlich nicht mehr allein wohnte. Den Nachteil erfuhr er dann, als er die Küchentür öffnete. Jannik lehnte am Küchentresen. Vor ihm stand Nikolai, der sich mit seinen Händen rechts und links von ihm abstützte und seinen Verlobten gerade hingebungsvoll küsste. Nur mit Mühe unterdrückte Leonard dezente Würgelaute. Wie konnten die beiden so früh am Morgen schon Speichel austauschen? Wenigstens erübrigte sich damit die Frage, ob er was essen wollte. Der Appetit war ihm gründlich vergangen.

Erst als er sich räusperte, wurde den beiden bewusst, dass sie nicht mehr allein waren. »Guten Morgen.« Nikolai wirkte ein wenig verlegen. »Wie geht es deiner Hand? Wirken die Schmerztabletten?«

Dafür, dass er nur Zahnarzt war, tat er dennoch so, als sei er sein Patient. »Alles wunderbar«, erwiderte Leonard triefend vor Sarkasmus und holte sich aus dem Schrank eine Tasse. »Keine Sorge, ich brauche nur Kaffee, dann könnt ihr euch weiter gegenseitig die Mandeln untersuchen.«

»Leonard!« Dafür, dass Jannik zwei Tage jünger war, hatte er den mahnenden Tonfall perfekt drauf.

Ihn ignorierend nahm Leonard sich Kaffee, um sie dann wie versprochen allein zu lassen. Eigentlich hatte er wirklich kein Recht, so undankbar zu sein. Schließlich konnte er bei ihnen wohnen, während sein Loft aktuell Diskussionsgrundlage für diverse Gutachter war. Bisher stand noch nicht zweifelsfrei fest, was den Brand im Keller ausgelöst hatte. Zudem galt die Statik des Hauses als ungewiss, was den Wiederaufbau schwierig gestaltete. Man hatte seinen Nachbarn und ihm mitgeteilt, dass es mindestens einige Wochen dauerte, bis sie wieder einziehen konnten, vermutlich sogar länger.

Wenigstens blieb ihm ein Hotel erspart, auch wenn er sich dafür hin und wieder ansehen musste, wie Jannik mit seinem Lover rumknutschte. Außerdem wurde er unfreiwillig ständig in die Hochzeitspläne mit hineingezogen. Nein, es interessierte ihn nicht, wann die beiden heirateten, er wollte auch nicht helfen einen Kuchen auszusuchen und noch weniger beschäftigte ihn die Sitzordnung.

Zurück im Gästezimmer schaltete er seinen Laptop ein. Linus hatte ihm geschrieben. Ob es ihm gut ginge. Ein wenig ironisch war die Frage, da er den Zwillingen nichts von dem Brand erzählt hatte. Sie hatten genug eigene Probleme momentan. Nur Dirk wusste für eventuelle Notfälle, dass er aktuell woanders wohnte. Wenigstens hielt sein Stiefvater es schon erstaunlich lange bei seiner Familie aus. Umso besser, dann konnte seine Hand hoffentlich heilen, bevor er seine Brüder wiedersah.

Mit nur einer Hand war es aufwendig, E-Mails zu beantworten. Offiziell war er noch krankgeschrieben, aber das hatte ihn noch nie von der Arbeit abgehalten. Er musste immerhin sichergehen, dass seine Kollegen sich gut um seine Kunden kümmerten.

Während er eine Pressemitteilung gegenlas, klopfte es an der Tür. Nikolai. Als ob er nicht für einen Tag schon genug von Mr. Zahnweiß mitbekommen hätte.

»Hey. Hast du deine Hand eingecremt?«

Und zack, er war nicht mehr 29 Jahre alt, sondern wieder ein Kleinkind, das man beaufsichtigen musste. »Denkst du nicht, ich bin alt genug, um selbst daran zu denken?«

»Ich denke, dass du ganz schön stur bist. Einige machen sich Sorgen um dich. Eine Brandwunde braucht besondere Pflege, ich bin mir sicher, das wurde dir im Krankenhaus erklärt.«

»Klar, die haben mir auch gesagt, dass ich keinen Zahnarzt an mir herumpfuschen lassen soll.« Treffer und versenkt. Nikolai war nicht gut darin, zu verbergen, wenn ihn ein Spruch traf.

»Creme sie ein«, forderte er noch, bevor er wieder ging.

Endlich allein. Leonard versuchte sich auf die Pressemittelung zu konzentrieren, bis er es aufgab und genervt nach der Salbe griff. Narben ließen sich so oder so nicht mehr verhindern, wozu also der Aufwand?

Vielleicht sollte er dennoch ein wenig netter zu Nikolai sein. Zumindest solange er hier wohnte. Zwar war der Lover von Jannik nur Zahnarzt, aber wer wusste schon, ob er nicht dennoch ein Skalpell mit sich herumtrug. Eigentlich waren sie zeitweise schon besser miteinander zurechtgekommen, nur die Zwangswohngemeinschaft und die anstehende Hochzeit ließen den unsicheren Frieden leicht vergessen. Zu dumm, dass Julian und Tobias in einer kleinen Wohnung lebten und da einfach nicht genug Platz für ihn war. Seufzend stand Leonard auf. Er musste sich einfach einreden, dass Mr. Zahnweiß ein besonders schwieriger Kunde war. Da klappte es auch, die Faust in der Tasche zu machen und sich vieles nur zu denken. Es war sein Job, das Image seiner Kunden aufzupolieren, dafür musste er sie zum Glück nicht mögen.

Die beiden zu finden war nicht schwer, saßen sie doch auf der Terrasse und genossen das laue Frühlingswetter. Während Jannik am Tisch einen Bonsai beschnitt – sein neuestes Hobby –, las Nikolai Zeitung. Ohne auf sich aufmerksam zu machen, beobachtete Leonard die beiden. Selten hatte er seinen Kindheitsfreund so entspannt erlebt. Jannik, der sonst gerne mal überdreht war, schnitt ganz vorsichtig und in Ruhe einen winzigen Zweig ab und betrachtete sein Werk. Als er zufrieden war, blickte er auf und lächelte Nikolai an. Dabei wirkte er so verdammt glücklich. In einem Film hätte Leonard spätestens hier vor lauter Kitsch die Augen verdreht. Nur war das nicht Hollywood, sondern real. Ihm war noch nie bewusst geworden, wie sehr Jannik sich verändert hatte. Lag das alles nur an Mr. Zahnweiß? Vermutlich. Die beiden heirateten sicher nicht grundlos.

Leonard wandte sich ab und ging zurück. Wozu auch den Moment zerstören? Er hatte sich für einen Tag schon unbeliebt genug gemacht. In der Küche lag noch Janniks Handy. Da es nicht gesperrt war, konnte Leonard ungehindert eine Nummer raussuchen. Schließlich fand er sie. Ben Richter. Da er seine Nummer bereits hatte, war es wohl nur fair, sich die von ihm zu beschaffen. Jannik zu fragen hätte nur unliebsame Fragen aufgeworfen. Rasch speicherte Leonard die Nummer in sein Handy ein.

***

Obwohl es kein Date war und sich Ben immer wieder daran erinnerte, konnte er sich einen Blick in den Spiegel nicht verkneifen, bevor er das Haus verließ. Zu seiner Überraschung wartete Leonard schon in der Einfahrt des frei stehenden Fachwerkhauses. Immerhin musste Ben so Jannik nicht erklären, warum er nicht mit ins Kino eingeladen war.

»Hey«, begrüßte er den blonden Mann, als dieser ins Auto stieg. Unwillkürlich fiel sein Blick auf die verbundene rechte Hand. Das erklärte wohl, warum Leonard ihn gebeten hatte, ihn abzuholen.

»Hi. Danke fürs Mitnehmen.«

Kurz beobachtete Ben, wie er mit dem Gurt kämpfte, bevor er ihm kurzerhand half und den Verschluss einrasten ließ. Er konnte es ihm an der Nasenspitze ansehen, dass es Leonard nicht gefiel, doch das ignorierte er. Besser als zuzusehen, wie er sich abmühte und vielleicht sogar noch Schmerzen hatte.

»Hast du dich etwa rausgeschlichen? Das wird den beiden gar nicht gefallen.«

Leonard lachte auf und entspannte sich sichtbar. »Oh Gott, erinnere mich nicht daran. Die sind schlimmer, als meine Eltern es jemals gewesen sind. Wenn es nach Nikolai geht, dann darf ich den ganzen Tag nur im Bett liegen und nichts tun. Er vergisst zwischendurch, dass er nur Zahnarzt ist.«

Ben betrachtete den Mann neben sich noch für einen Augenblick, bis er sich zusammenriss und den Motor startete. »Kannst du es ihnen verübeln? War ein ganz schöner Schock, dass du deine Bude abfackelst.«

»Ich wollte halt unbedingt neu tapezieren. Warum dann nicht direkt alles niederbrennen?«

Ben grinste. Die Scherze waren etwas derb, aber er hatte das Gefühl, dass sie Leonard guttaten. Erst der Tod seiner Mutter und dann noch der Hausbrand. Das Jahr fing echt scheiße an für den Blondschopf. Bens Tante hätte gesagt, dass es jetzt nicht mehr schlimmer kommen könnte, aber er selbst war dafür zu abergläubisch. Wenn man so etwas auch nur dachte, forderte man das Schicksal gnadenlos heraus.

Wie nicht anders erwartet, war der Film wirklich sehenswert. Ben mochte Johnny Depp und seine herrlich schrullige Rolle als immerzu angetrunkener Piratenkapitän.

Beim Verlassen des Kinos streckte Leonard sich. »Und jetzt?«

Für einen Augenblick war Ben davon abgelenkt, dass das Shirt des Blondschopfs hochrutschte. Hastig wandte er den Blick ab. Herrgott noch mal, für die notgeile Teenager Nummer war er nun wirklich viel zu alt. »Hm?« So richtig konnte er Leonard gerade nicht folgen.

»Gehen wir noch was essen? Ich habe Lust auf was richtig Ungesundes.«

»Heute ist wirklich dein rebellischer Tag, hm?«

Leonard lachte laut auf, bevor er einen Arm um Bens Schulter legte. »Natürlich, und da du mit Jannik befreundet bist, kann ich dir die Schuld in die Schuhe schieben. Perfekter Plan, oder?«

Auch Ben musste schmunzeln. Ihm entging jedoch nicht, dass einige der umstehenden Frauen einen Blick auf Leonard warfen. Kein Wunder. Er war auf klassische Art und Weise attraktiv und sich dessen durchaus auch bewusst. Bevor er irgendeine Frau angraben konnte, schlug Ben den Weg zum Parkplatz ein. »Alles klar. Dein Wunsch ist mir Befehl.«

»So lobe ich mir das. Behalte die Einstellung.«

Als Leonard seinen Arm zurückzog, fröstelte Ben für einen Augenblick und das, obwohl es für die Jahreszeit am Abend noch ungewöhnlich warm war.

Gemeinsam fuhren sie in die Innenstadt und mussten etwas suchen, bevor sie einen Laden fanden, der ihnen beiden gefiel. Das kleine Lokal gehörte zu keiner großen Fast-Food-Kette. Die Einrichtung war genauso individuell wie das Essen und die Bedienung gab sich Mühe, statt nur ein paar Standardsätze herunterzuleiern. Beide bestellten sich einen großen Burger mit Pommes, dazu jeweils eine Cola.

»Na, wenn das Jannik und Nikolai wüssten«, spottete Ben, sobald ihr Essen kam. »Du bekämst garantiert Hausarrest.«

»Vermutlich würden die das wirklich versuchen.« Die Augen verdrehend trank Leonard einen Schluck.

»Vielleicht üben sie schon für ihr erstes Kind. Es sollte dir eine Ehre sein, als Versuchskaninchen herzuhalten.« Obwohl das genauso ein Scherz war wie alle anderen zuvor, lachte Leonard dieses Mal nicht. Das Grinsen war nur halbherzig und Ben musste ihn gar nicht lange kennen, um zu wissen, dass er ungewollt eine Grenze überschritten hatte. Im ersten Moment wollte er nachfragen, schwieg dann jedoch. Er ahnte, dass es nicht klug war, Leonard auszufragen. Dieser war vorerst still und widmete sich seinem Essen, was mit einer Hand nicht ganz einfach war. Die Frage, wie es ihm ging oder ob er Schmerzen hatte, hatte Ben sich ganz bewusst den Abend über verkniffen, auch wenn er sich jedes Mal Sorgen machte, sobald sein Blick auf den Verband fiel.

»Glaubst du echt, die beiden adoptieren ein Kind?« Irgendwann brach Leonard dann doch sein Schweigen.

»Keine Ahnung. Ich kenne zwar die rechtlichen Details nicht, aber ich glaube, für ein schwules Paar ist das noch nicht so einfach.« Konnte er sich die beiden als Eltern vorstellen? Warum eigentlich nicht. Nikolai war streng und Jannik der Spaßvogel. Vielleicht ergänzten die sich bei der Erziehung ganz gut. »Würde dich das stören?«

»Was? Nein. Ist doch deren Leben und nicht mein Bier.« Die Erwiderung fiel etwas zu heftig aus.

Falsche Frage, eindeutig. Ben hielt es für klüger, das Thema zu wechseln. Über den Film zu reden war sehr viel unverfänglicher und hielt weniger Stolpersteine bereit. Nach und nach verfielen sie in hitzige Diskussionen darüber, welcher Film mit Johnny Depp am besten war und was ihnen an der Fluch der Karibik Reihe gefiel und was nicht. Längst waren die Burger aufgegessen und die Teller außer ein paar Pommes leer.

»Entschuldigung.« Ein wenig schüchtern kam die Bedienung an den Tisch. Gerade hatten sie darüber geredet, welcher Film von Tim Burton und Johnny Depp gemeinsam der beste war und wurden sich bei dem Thema nicht einig, zu unterschiedlich war ihr Geschmack. »Es tut mir leid, aber wir schließen gleich und ich muss vorher noch abkassieren.«

Leonards Blick bewies ihm, dass er genauso die Zeit vergessen hatte wie er selbst. Die Uhr zeigte, dass es bereits auf Mitternacht zuging. Wie hatten sie nur drei Stunden lang hier sitzen und reden können? »Ich mache das«, entschied er, als die Rechnung kam.

»Aber …«

»Es war meine Idee mit dem Film. Da ist es Gesetz, dass ich zahlen muss.« Auch wenn es kein Date war, fand er es nur richtig, das Essen zu übernehmen. Besonders, wenn sein Blick auf Leonards Hand fiel. Gerade er hatte es sich nun wirklich in den letzten Monaten verdient, gut behandelt zu werden.

Draußen empfing sie eine frische Frühlingsnacht. Während des Essens hatte es sich merklich abgekühlt. Da Ben keinen zentralen Parkplatz gefunden hatte, mussten die beiden Männer noch ein Stück weit zum Wagen laufen. Ihm entging dabei nicht, dass Leonard eine zerdrückte Zigarettenpackung hervorkramte. Zwar bot er ihm eine an, doch Ben lehnte ab, stattdessen gab er ihm Feuer, bevor er sich mit dem Feuerzeug herumplagen musste. Unwillkürlich fragte er sich, warum Leonard gerade jetzt Nikotin brauchte. Nach dem Kino hatte er sich auch keine Kippe angemacht. Wieder wollte er nachfragen und konnte es sich nur mit Mühe verkneifen.

»Meinst du, es hat hier irgendwo noch eine Bar auf?«

»Bestimmt.« Ben warf einen Blick auf seine Armbanduhr und verschwieg, dass er in sieben Stunden bereits wieder in der Gärtnerei sein musste. Wer hätte auch ahnen können, dass der Abend so spät wurde? Vielleicht wären sie besser am Wochenende ins Kino gegangen.

»Wann musst du aufstehen?«

Ertappt. »Ich komme mit wenig Schlaf zurecht. Jannik redet so viel, dass ich sowieso nicht während der Arbeit einnicken kann.«

»Das war nicht die Frage.«

Ben gab keine Antwort. Und wenn er die Nacht durchmachte, dann war das eben so. Kein Grund, um den Abend frühzeitig zu beenden. Als er dann jedoch den Weg in die Innenstadt einschlug, berührte Leonard seinen Arm.

»Lass uns fahren.«

»Du wolltest noch was trinken.«

»Ich darf eh noch keinen Alkohol trinken, da wäre es nur verschwendete Zeit.«

»Na, meinetwegen.«

Der Weg zum Wagen war lang genug, damit Leonard sich noch eine Zigarette anmachte. Das wirkte weniger wie Genuss als reine Stressbewältigung. »Hast du Streit mit Jannik? Oder mit Nikolai?« Ben konnte die Fragen unmöglich länger zurückhalten.

»Wie kommst du denn darauf?«

Er deutete auf seine Kippe. »Du bist klassischer Stressraucher.« Dafür, dass er es nur vermutete, war er selbst überrascht, wie sicher er dabei klang. Leonards Blick bewies, dass er recht hatte. Dennoch schwieg er. Ben hätte ihn gerne an den Schultern gepackt, geschüttelt und gesagt, dass er es endlich ausspucken sollte. Was war nur mit dem Kerl los? Klar, es war viel Schreckliches passiert, aber darum ging es nicht. Irgendwas stimmte nicht mit Jannik und Nikolai. »Ich habe ein großes Haus«, begann Ben dann plötzlich. »Habe es vererbt bekommen, deswegen bin ich auch hergezogen. Es ist bewohnbar, auch wenn ich nach und nach die einzelnen Zimmer renovieren will. Wenn dich also der Geruch von Farbe nicht stört, kannst du auch bei mir wohnen. Es ist mehr als genug Platz da.«

Leonard blieb stehen. Ben spürte seinen Blick und sah dennoch trotzig weiter geradeaus, als suche er sein Auto, auch wenn er es noch gar nicht sehen konnte.

»Ist das dein Ernst?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Aber wir kennen uns kaum.«

»Na und? Es ist ein Angebot. Ob du es annimmst oder nicht, ist deine Sache.« Ben versuchte, nicht zu gekränkt zu klingen. Er erwartete nicht wirklich, dass Leonard es annahm, aber wenn er so unglücklich bei Jannik und Nikolai war, hatte er ihm wenigstens eine Alternative bieten wollen. Erst als sich eine Hand auf seinen Arm legte, sah er endlich den anderen wieder an.

»Ich glaube, du hast jetzt einen Mitbewohner.« Leonard grinste.

***

»Du trägst deinen Verlobungsring nicht. Gibt es Ärger im Paradies?«

Jannik blickte bei der Frage auf und ließ die Lilie in seiner Hand sinken. »Er stört bei der Arbeit.« Mit der freien Hand angelte er nach der Kette, um sie Ben zu zeigen. »Nikolai macht es genauso. Handschuhe und Ringe vertragen sich auf Dauer nicht gut.«

»Also muss ich mir keine Sorgen machen. Umso besser.«

Während er eine Lilie in den Strauß einarbeitete, wanderte Janniks Blick wieder zu seinem Kollegen. »Kommt Leonard heute Mittag in die Bibliothek?«

»Keine Ahnung. So was musst du ihn fragen.« Ben schnitt sich die Blumen zurecht, um ein Gesteck für den Friedhof zu machen. Weiße Rosen. Der Klassiker, wenn es um Trauerfälle ging.

Jannik konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Ben war ein Exot. Die gebräunte Haut mit dem leichten Kupferstich erinnerte ihn an einen Indianer. Dazu trug er einen lässig nach hinten gestylten Irokesenschnitt, die Seiten nur wenige Millimeter lang. Er war groß, mindestens 1,95, und hatte breite Schultern. Kein Wunder, dass die Kolleginnen ihn gerne mal anschmachten und die Hälse nach ihm reckten. Soweit Jannik wusste, hatte er sich jedoch noch nie auf eine eingelassen. »Bist du schwul?« Die Frage rutschte ihm heraus, noch bevor er sich daran hindern konnte. Mist. Wieso musste sein Mundwerk ständig schneller als sein Verstand sein?

»Du bist verlobt. Sorry, aber darauf stehe ich nicht.«

Bei Bens Worten brannten seine Wangen vor Verlegenheit. »Darum ging es auch nicht.«

»Dann red Klartext. Ich kann keine Gedanken lesen und das ist auch gut so.«

Na toll, da hatte er sich mal wieder in was hineingeritten. »Leonard kann mit Männern nicht anfangen.«

»Herrgott, Jannik!«

Ben wurde so laut, dass er zusammenzuckte.

»Wenn du ein Problem damit hast, dass Leonard bei mir wohnt, dann klär das mit ihm und lass mich da raus. Ist dir bewusst, dass du dich benimmst, als wärst du eifersüchtig? Kannst du ihm echt verübeln, dass er keinen Bock darauf hat, dich ständig mit Nikolai zu sehen?«

»Wir kennen uns seit 29 Jahren und lagen schon zusammen auf der Säuglingsstation im Krankenhaus!«, erwiderte Jannik hitzig. »Du musst mir sein Verhalten nicht erklären.«

»Anscheinend doch, sonst würdest du nicht so saudämliche Fragen stellen.«

Verärgert beendete er seinen Strauß und stand dann auf, um ihn vorne ins Regal zu bringen. Ben hatte doch keine Ahnung! Als ob er Leonard besser kennen würde. Nur weil sie ein paar Mal zusammen eine geraucht hatte, machte sie das doch noch lange nicht zu besten Freunden! Er hatte halt ein großes Haus und lebte allein, das war auch schon alles. In Wahrheit hatte Leonard sich nur das Plätzchen gesucht, das die bequemste Übergangslösung war. Warum versetzte ihm der Gedanke daran dann dennoch pausenlos einen Stich?

Erst als der Arbeitstag beendet war, nahm Jannik die Kette ab und streifte seinen Verlobungsring über. Auf den ersten Blick war er schlicht silbern, doch wenn man genauer hinsah, erkannte man, dass feine Ranken eingraviert waren. Eigentlich war er kein Fan von Schmuck, aber Nikolai hatte genau das Passende für ihn gefunden. Wenigstens in seiner Beziehung lief es gut, wenn schon alles andere momentan ungewollt kompliziert wurde. Hoffentlich war Leonards Wohnung bald wieder fertig.

Zu Hause streifte Jannik Schuhe und Jacke ab, ließ beides im Flur einfach fallen und ging in die Küche. Er durfte chaotisch sein, zumindest bis Nikolai von der Arbeit kam, dann bemühte er sich doch um eine gewisse Grundordnung. Im Kühlschrank fand er dann das Wichtigste nach diesem ätzenden Tag; eine große Flasche Cola. Mit dieser und einem Glas zusammen machte er es sich am Küchentisch bequem. Später noch einen Riegel Schokolade und der Tag war gerettet.

»Hallo, Schatz.«

Vor Schreck verschüttete Jannik fast seine geliebte Cola. »Verdammt, hast du mich erschreckt.«

Nikolai kannte den besten aller Wege, um es wiedergutzumachen. Nach dem langen, innigen Begrüßungskuss setzte er sich zu ihm und ignorierte dabei gekonnt das Zuckergetränk. Schon lange sagte er dazu nichts mehr. »Wie war dein Tag?«

»Ist das nicht eine Klischeefrage?«

»Aber nicht grundlos. Erst recht nicht, wenn du hier mit Cola sitzt.«

Nikolai kannte ihn einfach zu gut. Nach einem tiefen Seufzen begann Jannik von der Auseinandersetzung mit Ben zu erzählen. »Die beiden kennen sich kaum«, schloss er dann seinen Bericht. »Das kann doch gar nicht gut gehen.«

»Süßer, sie sind beide erwachsen und können selbst entscheiden.«

»Aber Leonard ging es hier doch gut!«, widersprach er trotzig. »Das Gästezimmer ist riesig und bekocht wurde er auch noch von dir. Was will er dann mehr?«

»Für jemanden, der aus Überzeugung Single ist, ist es bestimmt nicht ganz einfach, mit einem Pärchen zusammenzuwohnen. Nicht einmal, wenn es nur auf Zeit ist.«

Wieso musste Nikolai eigentlich für alles und jeden Verständnis haben? So konnte er sich doch gar nicht in Ruhe beschweren. »Aber ich kenne ihn länger.«

»Und deswegen hast du ein natürliches Anrecht auf seine Zeit?«

»Ja!« Okay, ihm war auch klar, dass dies nicht die richtige Antwort sein konnte.

»Jannik.« Nikolai legte eine Hand auf seinen Arm. »Was beschäftigt dich wirklich?«

Unter seinem Blick war es schwer, Geheimnisse zu haben. Sein Verlobter kannte ihn einfach zu gut. »Ich glaube, dass er ein Problem mit unserer Verlobung hat«, gestand er schließlich kleinlaut und musste darauf erst einmal einen großen Schluck Cola trinken.

»Na und?« Der Zahnarzt sah es wesentlich gelassener. »Ich liebe dich und ich werde dich heiraten. Ganz egal, ob es Leonard gefällt oder nicht. Wir können unser Leben nicht nach deinen Freunden ausrichten. Wenn er uns so wenig Glück zugesteht, dann ist er kein echter Freund und verdient jemanden wie dich erst gar nicht.«

»Ich weiß …« Nikolai hatte mit allem recht und dennoch tat Jannik sich damit schwer. Das zu akzeptieren hieß auch, dass er irgendwann daraus die Konsequenzen ziehen musste und er konnte sich ein Leben ohne Leonard nicht mehr vorstellen. Julian, Leonard und er. Sie gehörten doch für immer zusammen. Das war wie ein Naturgesetz. Schließlich stellte er sein Glas ab und stand auf, um sich auf Nikolais Schoß zu setzen und das Gesicht an dessen Halsbeuge zu verbergen. Er roch noch ein wenig nach der Praxis und nach Desinfektionsmittel. Der Geruch war ihm vertraut, vermittelte ihm Sicherheit. Egal was passierte, solange er Nikolai hatte, war alles andere zu schaffen. Er liebte diesen Mann mehr als alles und jeden anderen auf der Welt.


Kapitel 5: Wunden

Kaffee!

Müde schlurfte Leonard ins Bad, wusch sich das Gesicht und zog sich etwas über, bevor er die Küche suchte. Das Haus war wirklich unpraktisch. Durch den ungewöhnlichen Grundriss verliefen die Zimmer alle in einer Reihe, wodurch die Wege teilweise länger waren. Und das alles bloß für einen Garten in der Mitte? Na ja, er musste es immerhin nicht lange ertragen.

Gähnend fand er die Küche. Er hatte Glück, dass schon eine fertige Kanne Kaffee auf dem Tisch stand. Ben hatte sicher nichts dagegen, wenn er sich bediente, oder? Das gehörte immerhin zur Gastfreundschaft. Erst als er mit Koffein versorgt war, ließ Leonard seinen Blick schweifen und stutzte dann. Ben war draußen dabei, den Garten umzugraben. Machte man das nicht eigentlich mittlerweile mit Maschinen? Doch er tat es nur mit einem Spaten und reiner Muskelkraft. Und muskulös war er. Spätestens als er sein Shirt auszog, sich damit einmal den Schweiß von der Stirn wischte und es dann zur Seite warf, war das deutlich zu erkennen. Leonards Blick glitt über seinen Rücken und ein auffälliges Tattoo. Schwarze Sterne zogen sich über das linke Schulterblatt schräg hinab bis zur Hüfte. Nicht gerade ein typisches Motiv für einen Kerl.

Leonard sah ihm weiter bei der Arbeit zu. Da sein Job aus Reden, Pressemitteilungen und Strategien bestand, beeindruckte es ihn insgeheim, dass Ben keinen Computer, keine Technik und nicht einmal Meetings brauchte, um etwas zu schaffen. Nur er, ein Spaten und der Boden. Es war irgendwie sehr profan und doch auch faszinierend. Wann hatte er das letzte Mal etwas mit den Händen geschaffen? Unwillkürlich sah er auf seine rechte Handfläche. Die Brandwunde musste er jeden Tag mehrfach eincremen, damit die Haut auch an den vernarbten Stellen geschmeidig blieb. Noch ziepte es ordentlich, wenn er etwas anfasste, auch wenn es schon wieder besser geworden war. Der Brand war jetzt genau eine Woche her. Er hatte noch einmal Glück im Unglück gehabt. Keiner der Bewohner war wirklich schwer verletzt worden und Sachschaden ließ sich wieder reparieren. Zwar musste er noch mal wegen seiner Hand zum Arzt, aber alles in allem war es glimpflich gelaufen.

Um sich nicht in seinen düsteren Gedanken zu verlieren, öffnete er spontan die Glastür, die nach draußen führte. »Hast du in deinem Job nicht schon genug mit Erde zu tun?«

Ben hielt inne, stützte sich auf den Spaten ab und grinste. »Ein Junkie kriegt eben niemals genug.«

»Wird das nicht irgendwann langweilig?«

»Nicht für mich. Wenn ich am Schluss den Garten so habe, wie ich ihn mir vorstelle, dann weiß ich, wofür sich die ganze Arbeit gelohnt hat.«

»Und was schwebt dir vor?«

Bei der Frage fingen Bens dunklen Augen regelrecht an zu leuchten. Aufgeregt erzählte er, was er sich für den Innenhof vorstellte. Er wollte unbedingt einen Baum einpflanzen, natürlich einen Setzling, damit man ihn noch durch den Flur dahin tragen konnte. Außerdem wollte er eine kleine Wasserstelle mit fließendem Wasser, eine Steinbank und viele Blumen. Leonard, der sich sonst nicht viel aus der Natur machte, konnte es sich erstaunlich gut vorstellen. Es klang wirklich wie ein kleines Paradies. Ein ganz persönlicher Rückzugsort. Kein Wunder, dass Ben sich dafür so abrackerte. Spontan wollte er ihm Hilfe anbieten, besann sich dann jedoch noch rechtzeitig. Mit seiner Hand konnte er noch keinen Spaten halten, ohne dass es zur Qual würde. Fast schade, sicher hätte es einen gewissen Reiz, ihm bei seinem Projekt zu helfen und nicht nur zuzusehen.

»Klingt, als sollte ich mir in ein paar Wochen mal das Ergebnis ansehen kommen.« Er ging zumindest davon aus, dass er bis dahin wieder in seine Wohnung zurückkonnte. »Ich fahre am Nachmittag zu Jannik. Er will unbedingt grillen. Willst du mitkommen?«

Ben zögerte. »Nicht wirklich.«

»Ich dachte, ihr habt euren Zank beigelegt?«

»Das schon, aber ich glaube, es ist dennoch besser, wenn ich hierbleibe. Außerdem gibt es noch eine Menge zu tun.«

Was sollte er darauf erwidern? Er konnte schließlich niemanden zu seinem Glück zwingen. Bevor er sich später auf den Weg machte, fragte er noch einmal nach, doch Ben blieb bei seiner Antwort. So fuhr Leonard allein zu Jannik. Täuschte er sich oder war dieser fast erleichtert darüber? Langsam blickte er bei dem ganzen Beziehungskram nicht mehr durch.

Wider Erwarten wurde der Grillabend ganz nett. Nikolai war mit seiner Schwester unterwegs und Tobias musste arbeiten, sodass sie seit Langem mal wieder zu dritt waren. Alle Versuche, über seine Mutter oder den Brand zu reden, blockte Leonard zwar weiterhin ab, aber nachdem die beiden das endlich verstanden hatten, lohnte sich der Abend. Sie redeten nicht über das ganze Drama, nicht über die anstehende Hochzeit und auch sonst über nichts Kompliziertes. Gutes Essen, Bier und oberflächliche Themen. Manchmal konnte das Leben wirklich einfach sein.

Leonard konnte seine Freunde sogar dazu überreden, dass sie am Abend noch gemeinsam die Clubs unsicher machten. Wie ließ sich sonst am besten der ganze Scheiß der letzten Monate vergessen? Obwohl er es nicht darauf anlegte, fand er eine Frau, die ihm durchaus gefiel. Nett, hübsch, unkompliziert und eindeutig auf mehr aus. Garantiert würde sie mit ihm nach Hause kommen, nur konnte er einfach zu Ben jemanden mitbringen? Nach zwei Tagen war das Thema noch nicht aufgekommen. Ob wohl etwas im Knigge dazu stand, ob man einen One-Night-Stand mit zu einem Freund ins Haus nehmen durfte? Spontan entschied er sich dagegen. Da er auch nicht mit zu ihr wollte, vertröstete er sie auf ein anderes Mal, auch wenn er nicht wirklich daran glaubte, dass er sie jemals wiedersah.

Erst früh am Morgen fuhr er mit einem Taxi nach Hause. Unterwegs hatte der Fahrer schon Jannik und Julian rausgeschmissen und sie versprachen beide, dass sie einen solchen Abend bald mal wiederholen mussten. Leonard hatte keine Ahnung, ob das leere Versprechungen waren oder nicht. Vorerst war er auch nicht fähig, darüber groß nachzudenken. Er wollte nur noch kurz unter die Dusche und dann ins Bett.

Neben dem Wäschekorb im Bad lag ein Kleidungsstück. Ohne groß darüber nachzudenken, hob Leonard es auf. Er mochte Ordnung und wenn er schon bei jemanden Gast war, achtete er sowieso mehr darauf. Allerdings stammte das schwarze Shirt mit dem roten Stern auf der Brust nicht von ihm. Ben hatte es am Morgen bei der Arbeit getragen und dann ausgezogen. Es roch noch nach frischem Schweiß und Erde. Wider Erwarten war der Geruch nicht unangenehm. Es roch besser als die Frau im Club, die irgendein süßliches Parfum aufgetragen hatte. Für einen Augenblick atmete er tief den Geruch ein, bevor ihm plötzlich bewusst wurde, was er gerade tat. Verärgert stopfte er das T-Shirt in den Wäschekorb. Das war eindeutig ein Bier zu viel gewesen.

***

»Bis bald mal.« Eriks Tonfall ließ offen, ob es sich dabei um eine Aussage oder eine Frage handelte.

Ben grinste. »Ich rufe dich an.«

»Das klingt nach einem schrecklichen Klischee. Werde ich dann vergebens darauf warten?«

»Nein.« Lachend griff er nach Eriks Jacke und zog den hübschen, dunkelhäutigen Mann näher an sich. »Ich rufe an. Versprochen.« Er ließ keine Erwiderung zu, sondern besiegelte die Worte mit einem Kuss. Der andere Mann schmeckte gut, erinnerte ihn an die letzte gemeinsame Nacht. Am liebsten hätte er ihn noch mal mit ins Schlafzimmer genommen, ließ es aber bleiben.

»Bis bald.« Noch ein letzter Kuss, dann ging der andere Mann. In der Haustür stehend, beobachtete er, wie Erik zu seinem Motorrad trat. Eindeutig, er sollte ihn wirklich bald mal wieder anrufen. Nichts lenkte einen so erfolgreich ab wie Sex.

Erst ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn sich umdrehen. Leonard stand im Flur. Bei seinem Blick war Ben sich nicht sicher, ob er sich entschuldigen oder loslachen sollte. Eigentlich konnte er in seinem Haus tun, was er wollte, oder nicht? »Guten Morgen.«

»Ich dachte, du wärst nicht schwul.«

Grinsend schüttelte er den Kopf. Sein Mitbewohner auf Zeit war ganz schön direkt und das um diese frühe Stunde. »Möchtest du auch einen Kaffee?« Statt zu antworten, ging er voraus in die Küche. Er konnte förmlich Leonards Blick in seinem Nacken spüren, als er den Koffeinschub aufsetzte. Kurz überlegte er dabei, ob er sich besser was überzog, aber er lief ja nicht zum ersten Mal oben ohne vor ihm herum. In seinem Haus hatte er wohl auch alles Recht der Welt dazu. Erst als der Kaffee durchlief, drehte er sich wieder um.

Leonard stand in der Küchentür, nur in Jeans und Shirt, das blonde Haar noch nicht gestylt und herrlich zerzaust. »Du hast gesagt, du bist nicht schwul«, wiederholte er dann störrisch.

»Na und?«

»Wieso hast du mich angelogen? Du weißt doch, dass meine beiden besten Kumpel mit Kerlen vögeln. Dachtest du da echt noch, ich wäre homophob?«

Ben grinste, auch wenn das Leonard erst recht auf die Palme brachte. Wenn Blicke töten könnten … Zu seinem Glück hatten PR-Berater solche Superkräfte nicht. »Du bist nicht der Nabel der Welt und mit wem ich ins Bett steige, geht dich erst dann was an, wenn du in die engere Auswahl kommst.«

»Bitte was?«

Er konnte förmlich die Ader an Leonards Schläfe pochen sehen. Garantiert sprachen nicht viele so mit ihm. Er war das klassische Alphamännchen, dazu noch gut aussehend. Schön für ihn. In aller Ruhe holte Ben zwei Tassen aus dem Schrank. »Ich gehe davon aus, dass du auch Kaffee möchtest?«

»Was soll der Scheiß heißen?« Er wurde immer lauter.

Musste er sich in seinem eigenen Haus anschreien lassen? Ben wandte sich ihm wieder zu, holte bereits Luft, um ihn in die Schranken zu verweisen, und blickte dann auf Leonards Hand. Selbst auf die Entfernung waren die Brandnarben zu sehen. Wie ein Netz zogen sie sich über seine Haut. Er hatte Glück, dass er keine Transplantation gebraucht hatte und ansonsten unverletzt aus dem brennenden Gebäude gekommen war. »Ich bin nicht schwul.« Ben atmete einmal tief durch. »Aber wieso wird es dann zu einer Lüge, wenn ich mit einem Mann schlafe? Ich habe nie behauptet, dass ich hetero bin.« Er konnte förmlich die Rädchen in Leonards Kopf arbeiten sehen.

»Also bist du bisexuell?«

Ben zuckte mit den Schultern. »Nenn es, wie du willst. Ich suche mir meine Partner zumindest nicht nach dem Geschlecht aus.« Da war es wieder. Das nagende Gefühl, ein Exot zu sein. Ein Alien unter Menschen. Bisexuelle Männer existierten einfach nicht, wenn überhaupt nur Frauen. Die Welt war schwarz und weiß. Es gab Heten und Homos. Alles dazwischen wurde übersehen oder als Phase abgetan. Nur Ben verstand es nicht, würde es nie verstehen. Was hatten denn die Geschlechtsteile mit Attraktivität zu tun? Er wollte einen Menschen anziehend finden, sich in eine Person verlieben und nicht in das, was zufälligerweise zwischen den Beinen war.

»Sorry.« Plötzlich wirkte der blonde Adonis etwas geknickt. »Eigentlich hätte ich es wissen sollen. Julian ist auch bi. Scheint irgendwie Trend zu sein.«

Der letzte Satz versetzte Ben einen kleinen Stich und dennoch nickte er. »Schon okay. Aber sagst du mir jetzt irgendwann, ob du auch Kaffee willst?«

Leonard blickte auf und lächelte auf diese ganz spezielle Art und Weise. Ben hatte das schon ein paar Mal beobachtet. Er hatte ein charmantes Lächeln für alle anderen, aber nur manchmal erreichte es auch seine stahlblauen Augen, so wie jetzt.

»Nichts lieber als das.« Schmunzelnd nahm er am Küchentisch Platz und bedankte sich, als Ben ihm eine Tasse hinstellte. »Der Kerl eben, war das dein Freund?«

Fast war Ben versucht zu fragen, warum ihn das interessierte. Stattdessen grinste er. »Kommt auf die Definition an. Ich mag ihn und im Bett ist er echt nicht zu verachten, aber wir sind nicht zusammen, wenn du das meinst.«

»Gute Einstellung.« Leonard legte seine gesunde Hand um die Tasse. »Fangen und wieder freilassen. Das ist viel gesünder als dieser ganze Beziehungsquatsch.«

Ben kannte seine Einstellung. Er war sich nur nicht sicher, ob er sie teilen konnte. Irgendwie verstand er schon, warum Jannik sich lieber fest an jemand gebunden hatte. Jedes Mal, wenn er von Nikolai eine Nachricht bekam oder von ihm sprach, dann strahlte er über das ganze Gesicht. Nachdem, was er erzählt hatte, war es anfangs nicht ganz leicht zwischen ihnen gewesen, was wohl auch am Altersunterschied lag, aber es schien sich gelohnt zu haben. Irgendwann wollte Ben das auch. Es musste doch irgendwo da draußen einen Menschen geben, der länger als nur für eine Nacht blieb. Jemand, der am Morgen noch da war und mit ihm die Aussicht in ihren eigenen kleinen Zufluchtsort genoss. Als er sich aus seinen Gedanken riss, bemerkte er, dass Leonard nach draußen sah.

»Ich glaube, ich kann langsam verstehen, warum du dieses Haus geerbt hast.«

Im Innenhof befand sich noch keine einzige Blume. Die frisch umgegrabene Erde war fast schon ein trostloser Anblick und doch … Mit etwas Fantasie sah man den Garten genau so, wie er in Zukunft aussehen würde. Ein kleines, verstecktes Paradies. Bens Zufluchtsort, den er bereitwillig mit Leonard teilte. Zumindest für eine gewisse Zeit.

***

»Hey, ihr beiden.« Leonard grinste, als die Gesichter seiner Brüder auf seinem PC erschienen. Gott segne den Erfinder von Skype. Es machte vieles einfacher. »Wie läuft es so bei euch?«

»Schule ist scheiße«, fasste Lukas zusammen und erzählte dann, wie er sich mit seiner Deutschlehrerin gezofft hatte, weil er einfach den Sinn von Gedichtinterpretationen nicht einsehen wollte. Außerdem sahen beide es nicht ein, dass sie in verschiedenen Mathekursen waren.

Leonard verkniff sich bewusst einen Kommentar dazu. Er wusste, dass Linus in Mathe sehr gut war und gerne mal die Ähnlichkeit zu seinem Bruder ausnutzte, um dessen Noten zu verbessern. Zu dumm, dass auch den Lehrern das schon aufgefallen war. Früher hatte seine Mutter darauf bestanden, dass sie in verschiedene Klassen gingen, um selbstständiger zu werden.

»Ich kann heute Abend vorbeikommen«, sprach er irgendwann den eigentlichen Grund für seinen Anruf an. Was er nicht verriet, waren die Überstunden der letzten Tage. Ganz egal wie sehr seine Hand irgendwann ziepte. Er hatte sich unbedingt das Wochenende freischaufeln wollen.

»Papa geht mit uns ins Kino. Der neue James Bond Film«, verkündete Linus und zerstörte damit seine Pläne. »Komm doch mit.«

Wie sollte er den beiden nur erklären, dass er lieber einen lebendigen Skorpion aß, statt mit Dirk zusammen den Abend zu verbringen? Mühsam schluckte er jeden Kommentar runter. Seine Probleme mit seinem Stiefvater gingen die Zwillinge nichts an. Sie sollten den seltenen Besuch ihres Vaters ruhig so lange genießen, bis er das Familienleben wieder satthatte und klammheimlich verschwand.

»Sorry, Jungs, ich muss noch eine Pressemitteilung fertig machen, die habe ich total vergessen. Viel Spaß und erzählt mir, wie der Film war.« Er drehte sich um, tat so, als habe er etwas gehört. »Tut mir leid, mein Mitbewohner hat mich gerufen. Ich melde mich später noch mal.« Er beendete das Gespräch. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass Ben frühestens in einer Stunde von der Arbeit kam. Sei es drum, als Ausrede hatte es dennoch gereicht. Wie oft er seine Brüder wohl noch anlog? Auch von dem Brand hatte er nichts erzählt, sondern behauptet, dass seine Wohnung renoviert wurde und er deshalb bei einem Freund wohnte. Aber was hätte die Alternative sein sollen? Sie hatten schon vor wenigen Wochen ihre Mutter verloren, da mussten sie sich nicht noch Sorgen um ihn machen.

Seufzend sah er in sein Mailfach. Keine neuen Nachrichten, keine unfertigen Pressemitteilungen, keine Kunden, die er überprüfen musste. Er hatte tatsächlich alles erledigt. Und jetzt? Kurz überlegte er, Jannik oder Julian anzurufen, ließ es dann jedoch bleiben. Stattdessen verließ er das Gästezimmer und ging in die Küche. Er hatte keine Ahnung, was Ben eigentlich für den freien Raum geplant hatte, aber vorerst war es sein kleines Reich.

Gut, dass er am Morgen eingekauft hatte, so gab es genug Bier auf Vorrat. Mit einer Flasche setzte er sich ins Wohnzimmer. Auch von diesem Zimmer aus konnte man direkt in den Garten sehen. Was fand Ben eigentlich daran so toll? Sicher war es nett, aber auch verdammt viel Arbeit. Na ja, war ja zum Glück nicht sein Problem.

Da er nichts zu tun hatte und nirgendwo hinmusste, blieb es nicht bei einem Bier. Wann hatte er sich das letzte Mal allein betrunken? Tolle Abwechslung zu den Clubbesuchen. Statt eine Frau flachzulegen, starrte er auf einen trostlosen Garten und trank Bier. Was für ein Abstieg.

»Bin ich zu der Party eingeladen?«

Die Stimme riss ihn aus seinen bitteren Gedanken. Ben stand in der Zimmertür und kam dann näher, um sich neben ihn aufs Sofa fallen zu lassen, dabei hatte er eine Flasche Wasser in der Hand.

»Es ist noch Bier da.«

»Ich trinke nicht.«

»Warum?«

»Warum nicht?«

Darauf wusste Leonard keine Antwort und leerte lieber seine Flasche. Als er sie auf den Sofatisch stellte, hielt Ben ihm sein Wasser hin.

»Trink was. Vielleicht schwächt es deinen Kater etwas ab und tu mir den Gefallen, wenigstens nicht auf den Teppich zu kotzen.«

»Ich bin nicht betrunken!«

»Das sagen sie immer.«

Ben redete mit ihm, als sei er ein One-Night-Stand, den er loswerden wollte. »Was bist du denn für ein scheiß Spießer? Nicht mal etwas Spaß gönnst du einem.«

»Das hat doch damit nichts zu tun, es gibt nur bessere Wege, um sich zu amüsieren. Sachen, die effektiver sind, als so lange Bier in sich reinzuschütten, bis man sich übergeben muss.«

»Ach ja, und welche?« Er meinte doch nicht etwas Drogen, oder? Leonard ging gerne feiern und hatte so einiges schon ausprobiert, aber ihm reichten Alkohol, Zigaretten und Sex. Mehr brauchte er zum Highwerden nicht. Als Ben sich zu ihm rüber lehnte, blickte er auf. Nur weil sie sich so nahe waren, fiel ihm auf, dass der andere zwar braune Augen hatte, aber sich darin helle Tupfen befanden. Wie verirrte Sterne. Das Tattoo auf seinem Rücken kam ihm wieder in den Sinn.

Leonard wusste nicht, was Ben eigentlich hatte sagen oder tun wollen, als er nach seinem Shirt griff, seine Finger darin vergrub. Der dunkelgrüne Stoff erinnerte ihn an das T-Shirt, das neben dem Wäschekorb gelegen hatte. Roch er jetzt genauso? Mit sanften Druck zog er Ben näher an sich. Ja, da war es wieder, der vertraute Geruch nach Erde und noch etwas anderem. Ob das sein Duschgel war? Oder Aftershave? Egal. Es roch gut. Viel besser als der penetrante süße Duft von Frauen.

»Leonard?« Die braunen Augen sahen ihn fragend an. Ein wenig unsicher vielleicht.

Er war überrascht, was für lange Wimpern Ben für einen Mann hatte. Wieso war ihm das nur noch nie aufgefallen? Während er nach einer Antwort suchte, glitt sein Blick tiefer. Hohe Wangenknochen, gerade Nase und volle Lippen. Ein Bartschatten war gerade so zu erkennen und erinnerte ihn daran, dass er keiner Frau so nahe war. Ben war ein Kerl. Groß, muskulös, tiefe Stimme. Daran gab es keinen Zweifel.

Ein wenig näher noch zog Leonard ihn an sich, atmete tief seinen Geruch ein. Jetzt war es bereits zu spät. Sein Verhalten konnte er nicht mehr erklären, nicht ungeschehen machen, kam es da überhaupt noch darauf an? Er sah zu Ben auf, verlor sich in seinen Augen und den hellen Sprenkeln. Sein Verstand meldete schwachen Protest, aber Leonard war unfähig, darauf zu hören. Er musste es wissen. Jetzt sofort. Näher, noch viel näher. Er sah, wie sich Bens Augen weiteten, ahnte er, was er vorhatte? Wenn, dann schritt er nicht ein. Die letzten paar Zentimeter überwindend küsste Leonard ihn. Der Kuss war anders als mit Frauen. Die Lippen nicht ganz so weich und zart.

In dem Moment, als er sich wieder zurückziehen wollte, erwiderte Ben den Kuss. Ganz vorsichtig, fast etwas unsicher, als wüsste er nicht so recht, was er von der Situation halten sollte. Leonard hätte es ihm auch nicht sagen können. Er wusste nur, dass er den Kuss nicht unterbrechen durfte, noch nicht. Sobald sich ihre Lippen voneinander trennten, würde sich sein Verstand wieder einschalten und das durfte er auf gar keinen Fall zulassen. Alle Gedanken mussten warten, waren für diesen Moment eingefroren. Leonard spürte, wie Ben einen Arm um ihn legte und ihn sanft noch etwas enger an sich zog. Nicht denken, nicht grübeln, nicht planen. Nur spüren und schmecken, während er seinen erdigen Geruch einatmete und sich so geborgen wie schon lange nicht mehr fühlte.

***

Wenn es keinen Weihnachtsmann mehr gab, wieso konnte man bei Onlineshops dann so wunderbare Wunschlisten erstellen? Es war so einfach, im Buchsortiment gemütlich vom Sofa aus zu stöbern und alles, was einem gefiel, mit einem Klick auf die Liste zu setzen. Julian fand auf Anhieb acht neue Krimis, die er lesen wollte, drei Thriller, fünf Fantasybücher und … am besten noch einen Ratgeber, wie man eine Bank ausraubte. Nicht einmal einen Bruchteil seiner Lesewünsche konnte er sich leisten. Sein Ausbildungsgehalt war nicht gerade üppig und er bestand darauf, Tobias weiterhin die Hälfte der Miete zu zahlen. Trotzdem druckte er sich seine Liste aus. Mal sehen, was es davon bereits in der Bibliothek gab. Als Mitarbeiter zahlte er dort nicht einmal die Jahresgebühr. Er saß also direkt an der Quelle. Zumindest konnte er die Bücher dort kostenlos lesen und irgendwann würde er hoffentlich auch das Geld haben, um sich ein paar Lieblinge ins eigene Regal zu stellen.

Das Klicken im Schloss ließ ihn aufsehen. Kurz huschte sein Blick zur Uhr. Tobias war spät dran. Er schloss den Laptop und stand auf, um seinen Freund zu begrüßen. Eigentlich war es ganz alltäglich, ihn zu küssen, wenn er von der Arbeit kam, und doch … Jedes Mal machte Julians Herz einen kleinen Satz. So ganz konnte er es noch nicht fassen, dass er mit diesem unglaublichen Mann zusammen war.

»Hey, Süßer.« Scheinbar nur widerwillig löste Tobias den Kuss und schmiegte sich eng an ihn. »Wolltest du heute nicht mit den Jungs was trinken gehen?«

»Das hat noch Zeit.« Lieber stahl er sich noch einen Kuss, bevor er seinen Freund dann doch losließ. »Willst du mitkommen? Wir gehen in den Irish Pub, wo wir letztens waren.«

»Lass mal. Geh ruhig mit ihnen allein.«

»Aber …«

»Süßer, das ist okay, wirklich. Nur weil wir zusammen sind, heißt das nicht, dass wir pausenlos zusammenhängen müssen. Außerdem …« Er grinste. »… bin ich mir ziemlich sicher, dass du es später bei mir wiedergutmachst, dass du ohne mich unterwegs warst.«

Julian konnte förmlich spüren, wie er errötete. Ein wenig trieb in das immer noch in Verlegenheit. »Ganz sicher«, versprach er dann trotzdem.

Die beiden hatten noch eine Stunde, bevor Julian sich auf den Weg machen musste. Er mochte Jannik und Leonard, dennoch war der Abend anstrengend. Die Spannung zwischen den beiden war förmlich greifbar. Lag es an der Hochzeit oder an der Sache mit dem Umzug? Julian wusste es nicht und irgendwie war es ihm auch egal. Wann war zwischen ihnen alles so schrecklich kompliziert geworden? Schlossen sich eine Beziehung und beste Freunde aus? Aber er war doch auch mit Tobias zusammen und versuchte dennoch seine beiden Sandkastenfreunde nicht zu vernachlässigen. Bedeutete das erwachsen zu sein? Dass man es nicht mehr allen recht machen konnte und das irgendetwas immer zu kurz kam?

Da er in der Innenstadt wohnte, konnte er zu Fuß nach Hause gehen. Es war spät geworden, trotz allem, und er hatte ein paar Bier getrunken, auch wenn er sehr darauf achtete, sich nicht zu betrinken. Dieser Kontrollverlust war ihm schon immer zuwider gewesen.

Zu Hause schloss er möglichst leise die Tür auf. Ob er sich einfach seine Geige nehmen und noch etwas rausgehen sollte? Als Straßenmusiker verdiente er kaum etwas, aber darum ging es auch nicht. Die Musik war die perfekte Flucht aus der Realität. Bevor er das tat, warf er einen Blick ins Schlafzimmer. Natürlich schlief Tobias bereits, wie sollte es auch anders sein. Im Schlaf hatte er die Decke von sich gestrampelt, wie er es so oft tat. Nur bekleidet mit Boxershorts glitt Julians Blick an ihm herab. Er trug keine Prothese, wie jedes Mal beim Schlafen. Er erinnerte sich daran, welche Hemmungen er anfangs gehabt hatte, sie vor ihm abzulegen. Zu Beginn hatte er noch versucht, es mehr oder weniger heimlich zu tun. Damals hatte er genau abgepasst, wenn er im Bad war, und Julian hatte nie etwas dagegen gesagt. Warum auch? Tobias musste selbst entschieden, wie er damit am besten zurechtkam, und wenn es ihm half, so zu tun, als wüsste sein Partner nichts davon … Im Laufe der Zeit hatte es sich deutlich gebessert. Die Prothese abzulegen war genauso normal geworden wie Zähneputzen. Auch Julian zuckte nicht mehr innerlich zusammen, wenn er das sah.

Statt wie geplant mit der Geige das Haus zu verlassen, streifte er Schuhe und Jacke ab und legte sich zu Tobias. Manchmal konnte Julian nicht fassen, was für ein Glück er gehabt hatte. Was wäre wohl aus ihm geworden, wenn er nicht zufälligerweise ihn als Physiotherapeuten bekommen hätte? Hätte er dann dennoch den Mut gefunden, sein Leben zu ändern? Garantiert nicht. Er verdankte ihm so unglaublich viel. Vorsichtig strich er mit den Fingern über Tobias’ Wange. Leicht spürt er die Bartstoppeln auf seiner Haut.

Leicht regte der Schlafende sich. Erschrocken zog Julian seine Hand zurück, aber es war zu spät. Tobias brummte verschlafen und legte einen Arm um ihn, zog ihn näher an sich. »Hm … du bist ganz kalt.«

»Sorry, ich sollte mich aus…ziehen …« Er hatte den Satz noch nicht beendet, als sein Freund ihm genau das abnahm.

Mittlerweile war Tobias ganz wach, hatte seine Augen geöffnet und sah ihn an, während er ihm erst das Shirt auszog, seine Hose öffnete und schließlich alle Kleidungsstücke achtlos auf dem Boden landeten und er vollkommen nackt war. Jede Berührung war sanft und vorsichtig. Der Blickkontakt brach nicht ab, auch dann nicht, als Tobias die Decke über ihn zog. »Willkommen zu Hause.« Er lächelte leicht, bevor er ihn küsste. Der sanfte Kuss wurde nach und nach drängender, fordernder. Als er ihn löste, sah er ihn dennoch fragend an.

Dabei war nicht wirklich Julian derjenige, der die Frage beantwortete. Er hatte im Laufe ihrer Beziehung gelernt, dass die Initiative jedes Mal von Tobias ausgehen musste. Solange er den ersten Schritt tat, war alles in Ordnung. Andersherum funktionierte es nicht. Ganz gleich, wie sehr er ihm vertraute; das, was ihm geschehen war, ließ sich nicht auslöschen und nicht ungeschehen machen. Julian gab ihm gerne die Kontrolle, ließ zu, dass Tobias bestimmte, wann und was zwischen ihnen geschah. Er wusste, dass er jederzeit sagen konnte, wenn er etwas nicht wollte. Der Sex zwischen ihnen war vorsichtig, sanft, aber deswegen nicht weniger intensiv. Irgendwann hatte er aufgehört sich zu fragen, ob ihre Beziehung normal war. Wen interessierte das schon? Sie bestimmten ihre eigenen Regeln.

Tobias küsste ihn erneut, drang mit seiner Zunge in seinen Mund ein und löste den Kuss auch nicht, als er sich über ihn und zwischen seine Beine schob. Als er nach dem Gleitgel tastete, dass sie mittlerweile griffbereit auf dem Nachttisch stehen hatten, suchte er wieder seinen Blick. In ihrem Schlafzimmer war es niemals ganz dunkel. Sie mussten einander ansehen können, wissen, dass es ihnen beiden mit der Intimität gut ging und keine Grenzen überschritten wurden.

Manchmal hatte Julian einen Kloß im Hals, wenn Tobias ihn so ansah. In seiner vorherigen Beziehung hatte es nie eine Rolle gespielt, was er wollte. Dennis hatte ihn nicht mit Gewalt genommen, sich aber auch nicht für seine Bedürfnisse interessiert. Niemals hatte Julian ihn abgelehnt. Zu groß war die Angst gewesen, was dann geschehen wäre.

Als Tobias mit seiner Hand tiefer glitt, verblassten die letzten klaren Gedanken. Ihr Blickkontakt brach nicht ab, nicht während Tobias ihn mit zwei Fingern vorbereitete und auch nicht, als er etwas später in ihn eindrang. Julian versank in seinen hellbraunen Augen, ließ sich ganz von den Gefühlen überwältigen. Seine Hand suchte nach der seines Partners, er verschränkte seine Finger mit ihm. Er wusste, dass Tobias das brauchte und jede Nähe es ihm einfacher machte, keine Erinnerungen aufkommen zu lassen. Keiner von ihnen konnte auslöschen, was geschehen war, aber sie hatten Wege gefunden, um mit den alten Wunden zu leben. Sie konnten zusammen sein, konnten miteinander schlafen und konnten wieder glücklich sein, trotz ihrer Vergangenheit.

»Ich liebe dich.« Erst als sie nach dem Sex eng beieinanderlagen und beide versuchten, wieder zu Atem zu kommen, sagte Julian das.

Tobias öffnete seine Augen und lächelte ihn an. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sie zu Beginn eine Beziehung für unmöglich gehalten hatten. »Ich liebe dich auch. Mehr als du ahnst.« Er rutschte näher, stahl sich noch einen zärtlichen Kuss, bevor er den Arm um Julian legte. »Hm, du solltest öfters mit den Jungs ausgehen, wenn ich auf diese Art und Weise entschädigt werde.«

Julian grinste. »Das sage ich den beiden besser nicht.« Er gab seinem Freund einen Kuss auf die Wange, schmiegte sich an ihn und schloss seine Augen. Früher hatte er mit seiner Geige das Haus verlassen müssen, um die Realität vergessen zu können, heute jedoch war das nicht mehr das Fall. Er wollte nicht vergessen, sondern leben und jeden Augenblick genießen. Es gab nichts mehr, vor dem er flüchten musste.


Kapitel 6: Verschwiegenheit und Treue

»Raubst du uns gerade aus?«

Ben blickte bei der Frage auf. Obwohl er die Stimme erkannte, schirmte er seine Augen mit einer Hand vor der Sonne ab, um seine Kollegin ansehen zu können. »So ungefähr. Ich will heute meinen Garten neu bepflanzen.«

»Wow, da hast du dir scheinbar einiges vorgenommen.«

»Oh ja, aber ich bin mir sicher, dass sich das Ergebnis lohnen wird.« Er lud noch die letzten Sachen ein, bevor er sich von ihr verabschiedete und nach Hause fuhr. Um alles transportieren zu können, hatte er sich einen Transporter von der Gärtnerei geliehen. Solange man Bescheid sagte, war seine Chefin bei solchen Dingen sehr großzügig, auch bekamen alle Mitarbeiter einen Rabatt, der sich bei seinem Großeinkauf mehr als gelohnt hatte.

Auf der Rückseite des geerbten Hauses gab es einen extra Flur, der den Innengarten mit der Hinterseite verband. Dort stand ein Schuppen mit Gartengeräten. Alles war auf diese Art und Weise etwas unpraktisch und die Wege länger als bei einem normalen Garten, aber das war es Ben wert. Dafür würde sein Rückzugsort perfekt werden.

Als Erstes brachte er den Baumsetzling rein. Er hatte sich für eine Magnolie entschieden, die irgendwann einmal jeden Frühling wunderschöne Blüten hervorbringen würde. Zum Glück war der Innengarten groß genug, damit er für sie ein sonniges Plätzchen fand. Dazu hatte er unzählige Blumen und Material besorgt. Es gab noch unglaublich viel zu tun, aber so konnte man den Feierabend auch genießen.

Ben war gerade dabei, Rollrasen zu verlegen, als er hörte, dass hinter ihm die Glastür zur Küche aufging. Das leise Quietschen war ihm mittlerweile vertraut. Nur kurz sah er auf. Leonard, natürlich, wie hätte es auch anders sein können. Es war ungewohnt, ihn im Anzug zu sehen, aber mittlerweile ging er wieder arbeiten. Ben hätte sein Haus darauf verwettet, dass sein Arzt ihn lieber noch länger krankgeschrieben hätte. Der Blonde war unglaublich stur. »Hi.« Nur flüchtig grüßte Ben ihn und widmete sich weiter seiner Arbeit.

»Das vorgestern hat nichts bedeutet.«

Der Kommentar überraschte ihn nicht. Nachdem Leonard ihm seit dem Kuss aus dem Weg ging, hatte er auch nichts anderes erwartet.

»Ich bin nicht schwul.«

Ben verlegte noch eine Rolle des Rasens und drückte ihn etwas an. Hoffentlich wuchs er vernünftig. Rollrasen war nicht ideal, lieferte aber eine gute Basis und ein schnelles Ergebnis.

»Hörst du mir eigentlich zu?«

»Ja.«

»Und du hast mir nichts zu sagen?«

Ben richtete sich auf und streckte sich einmal. Anfang dreißig und er fühlte sich dennoch nach der ganzen Arbeit ziemlich alt. Am besten ging er später schön heiß baden, um die verspannten Muskeln zu lockern. »Sorry, ich dachte, du hältst einen Monolog, da wollte ich dich nicht bei stören.« Er musterte Leonard. Der graue Anzug saß perfekt und war sicher teuer gewesen, aber ihm gefiel er in Jeans und T-Shirt lieber. Zudem hatte er sein Haar jetzt streng zurückgekämmt. Es ließ ihn älter wirken, dominanter und … erschöpfter? Aber Letzteres bildete er sich wohl nur ein.

Beinahe drohend trat Leonard auf ihn zu. »Das wird nie wieder vorkommen.«

»Okay.«

»Es war nur ein Ausrutscher.«

»Alles klar.«

Leonard musterte ihn für einen Augenblick, bevor er leicht nickte und sich abwandte, um wieder reinzugehen.

»Bilde dir das ruhig ein.« Ben streifte seine Handschuhe ab und richtete sich auf.

»Was?« Er war mitten in der Bewegung erstarrt.

»Dass es nichts bedeutet hat. Dafür hast du den Kuss aber ziemlich nötig gehabt. Meine Güte, ich dachte schon, du fällst an Ort und Stelle über mich her. Falls es doch mal so weit kommt, ich lagere in meinem Schlafzimmer Kondome und Gleitgel. Daran soll es nicht scheitern.«

Leonard trat erneut auf ihn zu. »Halt endlich die Fresse!« Wenn Blicke töten könnten.

Doch was wollte er machen? Ben war immer noch einen Kopf größer und er sah es nicht im Geringsten ein, den Mund zu halten. »Ist es Teil deines Jobs, den Kunden Lügen einzureden, so lange bis sie es selbst glauben? Glückwunsch, das beherrschst du perfekt.«

»Du hast keine Ahnung.«

»Schon vergessen? Ich war bei dem Kuss dabei. Ich weiß, dass du kaum genug von mir bekommen hast.« Garantiert fing er sich gleich eine ein, aber Ben war dieses Versteckspiel leid.

»Arschloch!«

»Das sagt der Richtige!« Die beiden Männer funkelten sich wütend an. Jeder wartete nur auf den ersten Schritt des anderen. Angespannt, jeder für den ersten Schlag bereit. Ben war es, der sich dann als Erster bewegte. Statt auszuholen griff er nach Leonards Krawatte, ließ sie für einen Augenblick durch seine Finger gleiten, bevor er seine Faust darum ballte. Ein Schritt nur, dann standen sie so dicht beinander, dass sie sich berührten. Wieder dieser Moment, in dem sie sich belauerten, dann kam Ben ihm noch näher und küsste ihn. Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder verpasste Leonard ihm jetzt wirklich einen Schlag oder er erwiderte den Kuss.

Für wenige Sekunden war der Blonde wie erstarrt, bevor er sich dann plötzlich dem Kuss ergab, ihn genauso hingebungsvoll erwiderte wie vor zwei Tagen.

Ben bekam kaum genug von seinen Lippen. Leonard schmeckte verdammt gut und alles in ihm verlangte nach mehr. Immer gieriger küsste er ihn, drang mit seiner Zunge in seinen Mund ein und bekam nicht genug davon, ihn zu schmecken.

Leonard war es, der den Kuss schließlich löste. Schwer atmend sah er ihn an, schien nach Worten zu suchen, bis nur ein einziges über seine Lippen kam: »Schlafzimmer?«

Der fragende Unterton ließ Ben auflachen. Sofort verdüsterte sich Leonards Blick und er wollte sich ihm entziehen, aber noch immer hielt er seine Krawatte fest und ließ eine Flucht erst gar nicht zu, stattdessen küsste er ihn erneut. »Schlafzimmer!«, bestätigte er ihm, als er den Kuss widerwillig löste.

Es waren nur wenige Meter, die Ben jedoch viel zu lang vorkamen. Noch bevor sie sein Zimmer erreicht hatten, drückte er Leonard an die Wand, eroberte erneut seinen Mund. Jetzt erst ließ er die Krawatte los, um ihm das furchtbare Jackett auszuziehen. Wenn er ihn nicht in Jeans und Shirt bekam, dann wollte er ihn nackt. Sofort. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals einen Mann – oder eine Frau – so sehr begehrt hatte wie Leonard.

Sie schafften wieder ein paar Meter, bevor sie sich erneut küssten und dieses Mal der Blonde die Initiative ergriff und ihm das Shirt auszog, das ebenfalls achtlos zu Boden glitt.

Vor lauter Ungeduld kämpfte Ben mit seinen Hemdknöpfen. Genau deswegen war er gegen diese förmliche Kleidung, sie war einfach nicht sextauglich. Als der letzte Knopf auf war, löste er ein wenig die Krawatte, zog sie ihm jedoch nicht aus. Endlich fiel das störende Hemd zu Boden.

Die beiden Männer schafften es bis zum Bett, bevor die letzte Kleidung weichen musste. Das gegenseitige Ausziehen war genauso gierig wie die immer wieder folgenden Küsse.

Als Leonard endlich nackt war, konnte Ben gar nicht anders, als seinen Blick über ihn gleiten zu lassen. Sportlich war er, muskulös dafür, dass er einen Bürojob hatte, und weiter unten wurde ihm bewusst, warum er bei Frauen gut ankam. Sein Mitbewohner hatte durchaus mehr als die meisten Männer zu bieten. Ben konnte nicht länger warten und drückte ihn aufs Bett. Er musste ihn spüren, überall. Erst als er sich zu ihm legte und ihn wieder küssen wollte – Gott schmeckten seine Lippen gut – stutzte er.

Leonard blickte zu ihm auf. Die Lippen wund geküsst, das blonde Haar zerzaust und doch …

Plötzlich dämmerte Ben, dass sein Mitbewohner auf Zeit noch nie mit einem Mann zusammen gewesen war. Überlegte er gerade, ob er bereit war seinen Hintern hinzuhalten? Die Unsicherheit war ihm deutlich anzusehen und das gerade bei einem solchen Kontrollfreak. Ben legte sich neben ihn, auf die Seite, um ihn ansehen zu können. Er ahnte, dass er jetzt unbedingt einen Gang zurückschalten musste, wenn er nicht riskieren wollte, dass es genauso abrupt endete wie neulich der erste Kuss.

»Du bist unglaublich schön«, wisperte er dann und küsste ihn wieder, dieses Mal deutlich sanfter. Er spürte Leonards Drängen, ging aber nicht darauf ein. Egal wie gerne Leonard den Ton angab, hier bestimmte er das Tempo. Seine Hand löste sich von der Krawatte, dem einzigen Kleidungsstück, das der blonde Mann noch trug. Zu gerne hätte Ben damit seine Hände an den Bettpfosten gebunden. Aber das musste noch warten. Vielleicht irgendwann …

Er löste den Kuss nur, um seine Lippen tiefer wandern zu lassen. Noch kannte er keine von Leonards empfindsamen Stellen, war aber begierig darauf, sie zu entdecken. Der Kuss auf seinen Hals ließ ihn spürbar erschaudern und bei dem sanften Biss schmiegte er sich etwas enger an ihn. Das war also schon mal ein guter Anfang. Als er seine Brustwarzen erreichte und abwechselnd an ihnen knabberte, entlockte er ihm das erste Stöhnen. Da hatte wohl jemand eine kleine Schwäche für. Umso besser.

Ben glitt tiefer, erkundete jeden Millimeter seiner Haut mit Händen und Lippen und bekam kaum genug von ihm. Schließlich schloss er seine Hand um Leonards bereits halb steifes Glied und ließ ihn dadurch wieder aufstöhnen. Das zum Thema, sein Mitbewohner sei hetero. Ben grinste und plante bereits, ihm mit einem Blowjob zu beweisen, dass es auch anders ging, als er zu ihm aufsah und stutzte. Leonard hatte seine Augen geschlossen. Ob er sich gerade vorstellte, dass es eine Frau war, die ihn verwöhnte? Verdammt, er war doch keine Wichsvorlage! Ben verwarf seinen Plan und schob sich wieder höher. »Sieh mich an!«

Bei dem harschen Befehl sah Leonard auf. Der Blick mit einem Mal unsicher und fragend. Fast unmerklich wich er ein winziges Stück vor ihm zurück.

Verdammt, er war wieder drauf und dran, ihn zu verschrecken. Ben war es nicht gewohnt, so viel Geduld mit einem Partner haben zu müssen. Beruhigend küsste er ihn, umfasste erneut sein Glied und begann es zu reiben.

Leonard konnte den Kuss nicht aufrecht halten. Ein Stöhnen glitt über seine Lippen und wieder schloss er seine Augen.

Ob er an eine Frau dachte? Der Gedanke vergiftete für Ben immer mehr den Augenblick. Leonard sollte an ihn denken, nur an ihn. Mit der freien Hand griff er nach der des anderen – der unverletzten – und dirigierte sie zu seinem eigenen Glied, das nach Berührungen lechzte. »Fass mich an.« Dieses Mal war der Befehl deutlich sanfter.

Leonard wirkte anfangs etwas unsicher, kam der Aufforderung jedoch nach. Anfangs noch zögerlich, gewann er rasch an Mut. Unwissentlich – oder vielleicht auch bewusst – ahmte er Bens Bewegungen nach und glaubte, dabei vor Lust vergehen zu müssen.

Die beiden Männer holten sich gegenseitig einen runter, dabei küssten sie sich wieder und wieder, bekamen kaum genug voneinander, berauschten sich an den Lippen des anderen. Ben gab den Rhythmus vor, steigerte ihn, als er es vor Lust kaum noch aushielt. Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass er es mal geil fand, dass bei ihm ein Kerl lediglich Hand anlegte, hätte er laut aufgelacht. Aus dem Alter war er nun wirklich raus. Das dachte er zumindest. Aber mit Leonard zusammen … Verdammt, war es geil. Nicht nur die Berührungen, sondern auch zu sehen, wie sich das hübsche und sonst viel zu ernste Gesicht vor Lust verzog.

Nach der anfänglichen Skepsis und Unsicherheit ließ Leonard sich ganz gehen. Hier hatte er ausnahmsweise mal nicht die Kontrolle und er genoss es.

Gemeinsam trieben sie sich immer mehr dem Höhepunkt entgegen. »Sieh mich an!«, forderte Ben dann, als er es kaum noch aushielt. Leonard sollte nicht nur spüren, was er mit ihm anstellte, und zugleich sollte er keine Gelegenheit bekommen, an irgendwen anderes zu denken. Unter seinem Blick hielt Ben es nicht mehr aus. Laut stöhnend kam er zum Höhepunkt, ergoss sich über Leonards Hand und Bauch. Verdammt, wer hatte ahnen können, dass diese Wohngemeinschaft solch einen geilen Nebeneffekt hatte?

Nur einen Augenblick gab er sich zum Durchatmen, bevor er die Berührung an Leonards Glied wieder aufnahm. Er suchte seinen Blick, als er ihn gezielt näher an die Klippe führte, ihn seinem Orgasmus immer näher brachte.

Leonards Körper verkrampfte sich, als er kam und dabei keuchte. Das hübsche Gesicht verzerrt vor Lust. Von seiner Ernsthaftigkeit war nichts mehr übrig.

Beide mussten zu Atem kommen, erst einmal verdauen, was gerade zwischen ihnen passiert war. Als Leonard langsam die Augen öffnete, da wusste Ben es plötzlich. Der Blonde hatte an niemand anderen gedacht. Er hatte mit ihm Sex gehabt und mit keinem anderen.

***

Der Geruch von Rauch. Es roch bitter. Erinnerte ihn an den Brand, an den Gedanken, dass er unbedingt die Wohnung verlassen musste. Aber er wohnte im obersten Stock. Wie sollte er das nur schaffen? Blind war er über den Flur gestolpert, hatte die Tür zum Treppenhaus aufstoßen wollen und der Schmerz an seiner Hand hatte ihn aufschreien lassen. Für einen Augenblick hatte er geglaubt, sterben zu müssen, aber wer passte dann auf Linus und Lukas auf? Auf Jannik und Julian?

Leonard schreckte hoch. Ein Traum, nur ein Traum. Es roch nicht nach Rauch. Stattdessen nach … Erde? Verwirrt sah er zur Seite. Ben lag neben ihm, schlafend, dabei hielt er selbst im Schlaf noch seine Krawatte fest. Wieso trug er diese im Bett und war ansonsten nackt?

Erst nach einem Augenblick erinnerte er sich an die letzte Nacht. An ihren Streit und das überraschende Ergebnis. Hatte er ernsthaft mit einem Kerl geschlafen? Zählte sich gegenseitig einen runterholen überhaupt bereits als Sex? Verdammt, er hatte nur das mit dem Kuss klären wollen und sich dabei weiter in die Scheiße geritten. Klar, dass Ben noch tief und fest schlief. Dieser Idiot.

Seufzend strich Leonard mit den Fingerspitzen über seine Lippen. Sie fühlten sich ganz wund an. Fast glaubte er, den anderen noch schmecken zu können. Ob Ben wach wurde, wenn er ihn küsste? Als ihm bewusst wurde, woran er gerade dachte, wollte er flüchten. Vorsichtig zog er seine Krawatte aus, da Ben sie noch festhielt, und stand dann auf. Die getrockneten Spermaspuren auf seinem Bauch bewiesen eindeutig, dass er sich die Ereignisse nicht eingebildet hatte.

Leonard sah noch einmal zurück zum Bett. Gerade drehte Ben sich um, sodass er seinen tätowierten Rücken sehen konnte. Was sollte er nur von dem Kerl halten? Hoffentlich war bald seine Wohnung fertig, damit er endlich wieder ausziehen konnte.

Statt länger zu grübeln, ging er duschen und wusch alle Spuren der letzten Nacht ab. Das war nicht mehr als ein Ausrutscher gewesen. Am besten suchte er sich möglichst bald wieder eine Frau, um das vergessen zu können. Er war schließlich nicht schwul. Bei dem Gedanken kam ihm unwillkürlich in den Sinn, wie Ben ihm befohlen hatte ihn anzusehen. Trotz des warmen Wassers kroch eine Gänsehaut über seinen Rücken. Er war auch nicht bisexuell. Das stand gar nicht zur Debatte!

Nach dem Duschen schlang er sich nur ein Handtuch um die Hüften, um zurück in sein Zimmer zu gehen und sich anzuziehen. Gut, dass er im Büro kommen und gehen konnte, wie er wollte, solange er seine Arbeit schaffte und keine Meetings versäumte. Die Firma ließ ihm eine Menge Freiheiten, die er sich jedoch auch mit harter Arbeit mehr als verdient hatte.

Gerade als er seine Krawatte band, klingelte es an der Haustür. Wer stand denn so früh vor der Tür? Egal, es war so oder so nicht für ihn. Leonard konnte Schritte im Flur hören. Ben war also wach. Ohne groß darüber nachzudenken, öffnete er seine Zimmertür einen Spaltbreit. Lauschen war unhöflich? Über die Grenze waren sie seit letzter Nacht längst hinaus.

»Hey, Süßer.«

Die Stimme kannte er doch. Erst nach einem Moment kam er darauf, dass es der Kerl war, von dem Ben sich vor einigen Tagen verabschiedet hatte. Wow … er war wirklich kein Kind von Traurigkeit. Kaum war sein Bett leer, holte er sich schon den Nächsten. Obwohl sie damit etwas gemeinsam hatten, widerte es Leonard an. Konnte er nicht mal aus dem Haus sein, bevor er ersetzt wurde?

»Hi. Tut mir leid, aber ich kann dich nicht reinlassen.«

»Ich dachte, du hättest heute frei.«

Leonard hörte, wie Ben seufzte. »Das schon, aber es hat sich etwas ergeben. Wir wussten beide, dass unser Arrangement nur zeitlich begrenzt ist.«

»Bist du dir sicher?«

»Nicht wirklich, aber sollte ich mich irren, rufe ich dich an.«

Leonard konnte kaum glauben, was er da gerade hörte. Versetzte Ben wirklich sein Spielzeug und das seinetwegen? Erst als die Haustür wieder ins Schloss fiel, trat er in den Flur. Ben trug nicht mehr als Boxershorts und blickte ihn an.

»Guten Morgen. Kaffee?«

Unwillkürlich sah Leonard an ihm herab. Ben war noch nicht duschen gewesen. Wieder ein Beweis, dass er sich die letzte Nacht nicht nur eingebildet hatte. »Wieso hast du ihn weggeschickt?«

»Weil ich nicht zweigleisig fahre.«

»Wir haben keine Beziehung.«

Bens Augen verengten sich ein wenig. »Soll ich ihn zurückholen?«

Leonard zögerte. Wollte er das? Etwas Offenes und Unverbindliches passte besser zu ihm und doch schüttelte er zu seiner eigenen Überraschung den Kopf. »Eine Bedingung.«

»Welche?«

»Keiner erfährt davon.« Egal was das eigentlich war, es musste zwischen ihnen beiden bleiben. Keiner sollte erfahren, dass er mehr oder weniger mit einem Kerl im Bett gelandet war.

Ben trat näher. »Treue für Verschwiegenheit? Meinetwegen, aber dir ist hoffentlich klar, dass dieser Deal für beide Seiten verbindlich ist.«

Als er nach seiner Krawatte griff, erschauderte Leonard unwillkürlich. Verdammt, statt ins Büro zu fahren, hatte er jetzt nicht übel Lust Ben mit ins Schlafzimmer zu zerren und das von letzter Nacht fortzusetzen. »Klingt, als wären wir uns einig«, antwortete er schließlich etwas verspätet.

Ben grinste. »Zu schade, dass du arbeiten musst.« Die Krawatte immer noch festhaltend, schmiegte er sich an ihn und sah ihn an.

Dieses Mal war es Leonard, der die Initiative ergriff. Der anfangs sanfte Kuss wurde rasch leidenschaftlicher, gieriger, voller Hunger und Lust. Ein wenig atemlos löste er ihn schließlich, bevor er völlig die Kontrolle verlor. »Vielleicht schaffe ich es, heute pünktlich Feierabend zu machen.«

Ben lachte. »Na, das hoffe ich doch sehr.«

Ein letzter inniger Kuss, bevor Leonard sich wirklich auf den Weg machen musste. Als er in seinen Wagen stieg, musste er unwillkürlich den Kopf schütteln. Hatte er nicht geschworen, dass er niemals eine Beziehung einging? Aber gut, das war ja auch keine, nur ein netter Deal, um ihnen beiden die gemeinsame Zeit zu versüßen. Bevor er den Motor anließ, richtete er seine Krawatte und konnte dabei nicht anders, als zu grinsen. Das versprach interessant zu werden.

***

Die gemeinsame Mittagspause im Cafébereich der Bibliothek war eine feste Tradition der drei Freunde. Nicht immer schaffte es jeder – und Jannik kam fast täglich zu spät – aber sie versuchten es so oft wie möglich. Meist waren ihre Gespräche wenig tiefgründig, aber zumindest verbrachten sie zusammen Zeit.

Doch in den letzten Wochen … es wurde immer seltener, dass die anderen beiden in die Bibliothek kamen. Um Ausreden waren sie nicht verlegen. Das waren die Tage, an denen Julian dort allein saß, versuchte zu lesen und sich doch insgeheim fragte, wann ihre Freundschaft angefangen hatte auseinanderzubröckeln.

Heute waren jedoch beide anwesend. Jannik saß ihm schräg gegenüber und blätterte in einem Hochzeitsmagazin, während er an seiner Cola nippte. Neben ihm war Leonard in sein Handy vertieft. Julian blickte zwischen den beiden hin und her und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Ja, sie waren da, aber er wollte mehr als nur körperliche Anwesenheit. Lag es wirklich alles nur an der anstehenden Hochzeit? Aber wenn es jetzt schon so schwierig wurde, wie sollte es dann erst sein, wenn Jannik verheiratet war? Sahen sie sich dann gar nicht mehr?

Die Frage beschäftigte ihn noch den ganzen restlichen Tag über. Wie sollte er denn ihre Freundschaft retten, wenn er nicht einmal wusste, warum sie genau auseinanderbrach? Vielleicht brauchten sie auch nur Zeit, weil so viel in den letzten Monaten geschehen war? Wobei sich Leonard weiterhin weigerte darüber zu sprechen. Als mache Leugnen den Tod seiner Mutter einfach ungeschehen.

Julian musste unwillkürlich an früher denken. Er erinnerte sich daran, wie sehr Leonard anfangs seine Brüder gehasst hatte, bis er in die Rolle des großen Bruders hineingewachsen war. Das Verhältnis zu seiner Mutter war schwierig und seinen Stiefvater hatte er unglaublich verachtet. Sicher war es nicht leicht gewesen, den eigenen Vater so früh zu verlieren.

Nach der Arbeit schrieb Julian Tobias eine Nachricht, dass er erst später nach Hause kam. Mit dem Zug musste er fast eine Stunde in die Stadt fahren, in der er aufgewachsen war. Die drei hatten sich alle räumlich von ihren Familien distanziert und gemeinsam in einer anderen Stadt neu angefangen. Richtig abgesprochen war das nie gewesen. Leonard hatte dort studieren wollen, Jannik hatte ganz in der Nähe seine Ausbildung gemacht und da hatte es nie infrage gestanden, dass er ihnen folgte. Ob das heute genauso einfach laufen würde? Früher war manches selbstverständlicher gewesen.

Den Friedhof zu betreten war wie ein Zeitportal. Alles hier erinnerte ihn an früher. Da er nicht bei der Beerdigung gewesen war, hatte Julian keine Ahnung, wo Leonards Mutter beerdigt war. Bestimmt neben ihrem Mann, aber auch dessen Grab kannte er nicht. Suchend ging er die einzelnen Reihen ab, bevor er innehielt. Seine Füße hatten ihn wie von selbst zu dem Grab von Jonas geführt. Obwohl es schon so lange her war, war das Grab noch herausgeputzt und frische Blumen standen in einer Vase.

Wann war er das letzte Mal hier gewesen? Julian erinnerte sich nicht mehr genau daran. Als Kind hatte er den Friedhof gehasst. Er hatte jedes Mal geweint, wenn seine Mutter darauf bestand, dass sie seinen kleinen Bruder besuchen gingen. Erst hatte er seinetwegen immer im Krankenhaus sein müssen, das ihm damals wie ein Schlachthaus vorgekommen war, und später dann der Friedhof. Kein Wunder, dass er Jonas nicht gemocht hatte. Sie hatten nie außerhalb von furchtbaren Orten Zeit zusammen verbracht. Sein Bruder durfte nie raus, hatte nie normal mit ihm spielen können, war immer eingesperrt gewesen. Was für ein furchtbares Leben er gehabt hatte.

Während er seinen Grabstein anstarrte, fragte Julian sich, wie es wäre, wenn er nicht als Kind an Leukämie gestorben wäre. Hätten sie sich dann besser verstanden? Wäre ihre Familie nicht zu einer Brutstätte von Hass und Neid geworden?

»Hallo, Jonas. Lange nicht gesehen.« Plötzlich fing Julian an zu erzählen. »Ich habe einen Freund. Er ist Physiotherapeut. Du würdest ihn mögen. Jeder mag Tobias.« Er setzte sich dort, wo er stand, auf den Boden. »Aber du würdest unsere Familie nicht mehr wieder erkennen. Marco ist mittlerweile verheiratet. Du hast eine Nichte und eine Schwägerin. Aber ich mag die beiden nicht.« War es richtig, über sie zu lästern? Aber ein Toter würde das wohl kaum ausplaudern.

»Unsere Eltern haben nie verkraftet, dass du tot bist. Der eine Bruder ist ein beruflicher Überflieger und der andere hat die Kindheit nicht überlebt. Da konnte ich ja nur zum Versager werden. Aber es ist besser geworden. Ich mache eine Ausbildung und habe Tobias. Weihnachten war ich das erste Mal nicht bei unseren Eltern. Weißt du, wie schön Feiertage sein können, wenn man irgendwo ist, wo die Menschen einen mögen?« Das hatte ihn selbst ganz überrascht. Fast hatte er vergessen, wie es war, wenn man irgendwo mit offenen Armen empfangen wurde und nicht störender Anhang war. Die Familie seines Freundes war nett zu ihm gewesen. Keiner hatte ihn als verbalen Fußabtreter benutzt, mit anderen verglichen oder ihm unliebsame Arbeiten aufgedrückt. Unglaublich, dass ein Familienleben auch friedlich und harmonisch ablaufen konnte.

Er schluckte trocken. »Ich glaube, du wärst als Erwachsener schon in Ordnung gewesen. Du hast oft mit Lego gespielt. Vielleicht wärst du Architekt geworden.« Es war eine dumme Theorie, aber sonst wusste er nichts über seinen Bruder. »Oder Arzt. Das hätte Mama garantiert gefallen.« Julian senkte den Blick. Er konnte nicht um jemanden trauern, den er quasi nicht gekannt hatte. Er wusste nicht, was Jonas für ein Mensch gewesen war. Vielleicht war er genauso ein arroganter Idiot wie sein älterer Bruder. Was er jedoch tun konnte, war die verpasste Chance zu bereuen. Er hätte ihn gerne kennengelernt. Gerade jetzt hätte er einen Verbündeten wirklich gut gebrauchen können. Jemand, mit dem er reden konnte, wenn Jannik und Leonard ihn nicht mehr wahrnahmen. Er hatte Tobias, aber manchmal fehlte ihm ein Freund und Verbündeter.


Kapitel 7: Rückblick Ben I

Zu seinem Vater ins Arbeitszimmer gerufen zu werden, war niemals ein gutes Zeichen. Hastig wischte Ben sich die dreckigen Hände an der Jeans ab. Viel lieber hätte er weiter an seinem Projekt für Biologie gearbeitet. Er testete, wie verschiedene Bedingungen das Pflanzenwachstum beeinflussten. Spannendes Thema, so sehr, dass er darüber auch wunderbar ignorieren konnte, dass er eigentlich noch Mathehausaufgaben erledigen oder sein Zimmer aufräumen sollte. Man musste eben im Leben Prioritäten setzen und Hausaufgaben waren Hausaufgaben, egal in welchem Fach.

Als er ins Haus ging, kam vor ihm Magdalena aus dem Arbeitszimmer, stutzte kurz und schenkte ihm dann ein Lächeln. »Keine Sorge, du hast nichts angestellt.« Sie zwinkerte ihm zu und Ben grinste.

Die Assistentin seines Vaters war schwer in Ordnung. Er hoffte, dass sie länger blieb als die letzte. Nicht alle wurden den hohen Erwartungen gerecht. Das war kein Job, der sich halbherzig erledigen ließ.

Trotz ihrer Worte atmete Ben noch einmal tief durch, bevor er anklopfte und das Arbeitszimmer betrat. »Mona meinte, du willst mit mir reden?«

»So ist es. Setz dich.« Sein Vater deutete auf die Sitzgruppe im hinteren Teil des Zimmers.

Ben nahm auf dem Sofa Platz und wartete, bis sein Vater mit dem Rollstuhl seinen Schreibtisch umrundet hatte und zu ihm kam.

»Es geht um Jan.«

Ben runzelte die Stirn. Er versuchte sich zu erinnern, ob er und sein Kumpel irgendeinen Unsinn angestellt hatten, doch ihm fiel nichts ein. »Was ist mit ihm?« Ihm war doch nichts passiert, oder? »Geht es ihm gut?«, fragte er dann eine Spur zu laut nach.

»Es ist alles in Ordnung mit ihm«, beruhigte ihn sein Vater. »Es geht nur um eure … Freundschaft. Mona hat mir erzählt, dass sie sah, wie ihr euch … nun ja, geküsst habt.«

Das hatte seine Tante gesehen? Dabei war er sich so sicher gewesen, dass es ein Geheimnis blieb. Scheiße. Kam jetzt ein Vortrag dazu? Er war sechzehn, da sollte es doch ihm selbst überlassen sein, wen er küsste, oder nicht?

»Ich möchte, dass du weißt, dass weder ich noch Mona ein Problem damit haben.«

Ben blickte auf, nicht sicher, ob er sich gerade verhört hatte. »Was?«

»Wie bitte«, korrigierte sein Vater ihn automatisch. Als Professor bekam er gewisse Verhaltsensmuster auch außerhalb der Universität nicht abgestreift. »Du solltest wissen, das dich keiner aus der Familie für deine Homosexualität verurteilt. Das ist etwas ganz Normales und ist angeboren. Damit ist es nichts, wofür du dich schämen musst. Ich möchte, dass du in einem toleranten Haus aufwächst.«

Sein Vater war eigentlich schwer in Ordnung. Das wusste Ben zwar und doch wurde es ihm gerade noch einmal bestätigt. Manchmal war er vielleicht ein wenig streng und hatte hohe Erwartungen, aber das war schon noch im Rahmen des Machbaren. Ben hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Ich bin nicht schwul«, widersprach er dennoch leise. Er hatte doch nur Jan geküsst, das hieß nicht, dass er deswegen Mädchen plötzlich eklig fand.

»Benjamin, es ist alles in Ordnung. Du bist genau richtig, so wie du eben bist.«

War Akzeptanz richtig, wenn man sie aus den falschen Gründen bekam? Ben nickte und bedankte sich bei seinem Vater, nur damit er dem Gespräch entkommen konnte. Was nett gemeint war, hatte ihm weniger geholfen als ihn verwirrt.

Auf dem Weg zurück zum Garten kam er an der Küche vorbei. Mona stand am Herd, neben ihr auf der Ablagefläche ein Korb mit frischen Gemüsen. Alles selbst gezüchtet. Magdalena scherzte manchmal, dass die Schwester ihres Chefs magische Kräfte hatte, wenn es um Pflanzen ging.

»Hast du mit deinem Vater gesprochen?«

Woher wusste sie eigentlich jedes Mal, dass er im Türrahmen stand, ohne sich dafür umzudrehen? Manchmal waren ihre Fähigkeiten gruselig. »Habe ich.«

»Alles in Ordnung zwischen euch?«

»Ja.«

»Gut, dann geh dir die Hände waschen und hilf mir beim Kochen.«

»Meine Pflanzen …«

»… wachsen auch nicht schneller, wenn du sie anstarrst.«

Leider hatte sie recht. Ben trat zum Spülbecken, reinigte seine Hände und griff nach den Möhren.

Plötzlich wuschelte Mona ihm durchs Haar, so wie sie es nicht mehr getan hatte, seit er zehn Jahre alt war. »Du weißt, dass wir dich genauso lieben, wie du bist, nicht wahr?«

»Ja, weiß ich.«

Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Deine Mutter wäre stolz auf dich.« Seine Tante lächelte. »Besonders, wenn du das Gemüse gleichmäßig schneidest. Nicht wieder so riesige Stücke wie gestern.«

Grinsend machte Ben sich an die Arbeit. Er wusste, dass er keinen Grund zur Klage hatte. Sein Vater war streng, aber fair. Dass er im Rollstuhl saß, beeinflusste das Leben seines Sohnes nicht. Mehrfach am Tag kam ein Pflegedienst. Für alle täglichen Aufgaben hatte er eine persönliche Assistentin. Nicht einmal seine Mutter vermisste Ben. Nicht weil er sie nicht liebte, sondern weil er sie schlicht und ergreifend nicht kannte. Er war zwei Jahre alt gewesen, als sie in der Bank bei einem missglückten Überfall verletzt wurde und infolgedessen Tage später verstarb. Seitdem lebte Mona bei ihm und seinem Vater. Sie machte den Haushalt, kochte und kam mit zu Elternabenden in der Schule. Die meisten seiner Freunde wussten nicht einmal, dass sie nicht seine Mutter, sondern Tante war.

Es ging ihm gut. Das erkannte er auch in seinem Alter. Wieso hatte das Gespräch mit seinem Vater dann dennoch einen bitteren Beigeschmack hinterlassen? Er kam sich vor, als sei er für eine Note gelobt worden, die er nur übers Schummeln erreicht hatte.

Schwul.

Das Wort passte ihm nicht. Benutzten die meisten das nicht sowieso nur als Schimpfwort, genau wie behindert oder Spasti?

Homosexuell.

Dadurch wurde es auch nicht besser. Die Etiketten wollten einfach nicht so recht zu ihm passen. Wie zu enge Kleidung, die kratzte und unangenehm auf der Haut war.

Es gefiel ihm nicht und dennoch war er auch nicht fähig, in Worte zu fassen, was eher seiner Situation entsprach. Es gab einfach keine Worte dafür, als sei er ein Alien zwischen Menschen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Wieso konnte er nicht einfach einen Menschen mögen, ganz egal, welche Geschlechtsteile dieser besaß? Musste sich denn alles irgendwie in eine Schublade packen lassen?

Hetero? Homosexuell? Beides passte nicht zu ihm.


Kapitel 8: Neue und alte Erfahrungen

Mit einem genussvollen Seufzen glitt Ben in das warme Wasser. Was gab es nach einem langen Tag Besseres als ein heißes Bad? Obwohl er körperliche Arbeit gewohnt war, steckten ihm die letzten Wochen doch ziemlich in den Knochen. Dabei war er noch lange nicht fertig. Jetzt, wo der Garten schon fast seinen Vorstellungen entsprach, war das Haus selbst dran. Die meisten Zimmer mussten neu tapeziert oder gestrichen werden. Dennoch versuchte er den alten Charme zu bewahren. Schließlich war es das Haus seiner Tante. Sie hatte es zwar vermietet, während sie damals zu ihnen gezogen war, und dennoch hatte sie sich nie ganz davon getrennt. Kein Wunder, es war etwas Besonderes.

Nach dem langen Bad ging es ihm schon gleich wieder besser, auch wenn er trotzdem fürchtete, am nächsten Tag mit Muskelkater flachzuliegen. Vielleicht musste er doch ein wenig kürzer treten und seinen Ehrgeiz zügeln. Nicht alles ließ sich innerhalb weniger Wochen erledigen. Wie hieß es so schön? Rom war auch nicht an einem Tag erbaut worden.

Müde verzog Ben sich auf das Sofa im Wohnzimmer. Im Fernsehen lief zwar nur Schwachsinn, aber er hatte sowieso nicht vor noch lange wach zu bleiben.

Fast war er schon eingenickt, als ihn eine Berührung zusammenfahren ließ.

»Ich bin es nur.« Leonard hatte sich zu ihm gesetzt und nahm ihm einfach die Fernbedienung aus der Hand. »Wieso gehst du nicht ins Bett?«

»Mache ich vielleicht gleich.« Ben beobachtete, wie der andere die Sender durchzappte und bei einem Krimi hängen blieb. Während auf dem Bildschirm die attraktive Ermittlerin gerade einen Zeugen verhörte, hatte Ben nur Augen für Leonard. Er war eindeutig ziemlich gut aussehend. Vermutlich auch der Grund für die Arroganz, die er manchmal an den Tag legte. Ansonsten war er eigentlich ganz in Ordnung. Er war auf jeden Fall ein ziemlich ordentlicher und ruhiger Hausgast. Kinderspiel, immerhin arbeitete er viel. Wenigstens hatte er sich heute nach der Arbeit umgezogen. In Shirt und Trainingshose sah er eindeutig besser aus.

»Dir ist schon klar, dass ich merke, wie du mich anstarrst, oder?« Leonard wandte dabei nicht den Blick vom Fernseher ab.

»Warst du laufen?« Das zu fragen war einfacher, als darauf einzugehen, dass er beim Spannen ertappt worden war.

»Hm«, stimmte er brummend zu. »Ich kann ja nicht den ganzen Tag nur am Schreibtisch sitzen.« Wie um seine Worte zu bestätigen, bewegte er den Kopf, drehte ihn etwas, um den wohl verspannten Nacken zu lockern.

»Ich kann dich massieren«, schlug Ben vor und der skeptische Blick ließ ihn auflachen. »Ach komm, als würdest du mir meine Hintergedanken übel nehmen.« Warum daraus ein Geheimnis machen? Leonard sah gut aus und sie hatten schließlich schon einmal gemeinsamen Spaß gehabt.

»Ich bin immer noch nicht schwul.«

Ben verdrehte die Augen. »Das hat auch keiner gesagt.« Er richtete sich auf, schmiegte sich an Leonard und stahl sich einen Kuss, der noch fast keusch ausfiel. »Es gibt mehr Möglichkeiten, um sich gegenseitig was Gutes zu tun. Ich dachte, das hättest du schon bemerkt.« Er ließ nicht zu, dass Leonard etwas erwiderte, sondern küsste ihn erneut. Ihr Deal besagte, dass er mit niemand anderen ins Bett ging, was aber auch nicht heißen musste, dass er enthaltsam blieb. Außerdem war Leonard deutlich interessanter als so manche Affäre, die er schon gehabt hatte. Meistens neigte Ben dazu, sich Partner – egal ob Männer oder Frauen – auszusuchen, die taten, was er wollte und sich nur allzu gerne leiten ließen. Bei ihm jedoch war das anders, ob er deswegen so einen Reiz auf ihn ausübte?

Aus dem anfänglich sanften Kuss wurde eine ziemlich gierige Knutscherei. Leonard schob ihn dabei zurück aufs Sofa, war über ihm und bestimmte das Tempo.

Ben sollte es nur recht sein. Solange er bekam, was er wollte und brauchte, war es ihm nicht wichtig, dabei den Ton anzugeben. Erst als Leonard den Kuss abrupt löste und sich aufrichtete, öffnete er wieder seine Augen. »Was ist los?«

»Ich gehe duschen.«

»Was …?« Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Machte er gerade einen makaberen Scherz?

»Ich war laufen und bin total verschwitzt.« Er stand bereits auf.

War das nicht der Moment, in dem er ihn fragen sollte, ob er ihn begleitete? Aber nichts dergleichen. Leonard ließ ihn einfach allein. Frustriert warf Ben eines der Kissen gegen die Wand. Dieses verdammte arrogante Arschloch! Wie konnte er ihn nur so auflaufen lassen? Wenn er glaubte, dass er ihn je wieder ranließ, dann hatte er sich gründlich geirrt.

Genervt stand er auf, machte den Fernseher aus und ging ins Bett, dabei fluchte er innerlich weiter über seinen Mitbewohner. Wozu hatten sie eigentlich einen Deal? Vermutlich war es doch eine einmalige Sache gewesen. Dämlicher Leonard. Toll, dass er nur für ein kleines Experiment herhalten durfte, damit dieser Vollidiot weiterhin behaupten konnte, heterosexuell zu sein.

Obwohl er ziemlich fertig war, konnte Ben einfach nicht einschlafen. Die Sache mit Leonard beschäftigte ihn einfach zu sehr. Er hatte wirklich geglaubt, dass mehr aus ihnen werden könnte. Keine Beziehung, das war selbstverständlich, aber wenigstens mehr in sexueller Hinsicht. Tja, da hatte er sich wohl gründlich getäuscht.

Unruhig wälzte er sich im Bett hin und her. Er brauchte einen Ausschaltknopf für sein Gehirn oder eine Funktion, damit er alle Gedanken an Leonard blockieren konnte. Konnte dieser Vollidiot ihn nicht wenigstens in Ruhe schlafen lassen? Nein, konnte er nicht. Das wurde Ben spätestens bewusst, als seine Schlafzimmertür geöffnet wurde. War das sein Ernst? Obwohl es kindisch war, blieb Ben weiterhin auf der Seite liegen, schloss seine Augen und tat, als würde er schlafen. Hoffentlich ging der Wichser einfach wieder weg. Für einen Tag war er ihm wirklich mehr als genug auf den Sack gegangen.

Da er nichts mehr hörte, entspannte sich Ben ein wenig. Besser so. Er wollte ihn nicht mehr sehen. Mit etwas Glück war Leonards Wohnung bald fertig und er konnte wieder ausziehen. Einerseits war das Haus fast zu groß für nur eine Person, aber alles war besser als ein Mitbewohner, der nur mit ihm nach Belieben spielte. Er war doch keine Notlösung für den Fall, dass er keine Frau zur Hand hatte und nichts Gutes im Fernsehen lief.

Ein leises Knarren ließ ihn stutzen. Noch bevor er realisierte, was es war, spürte er, wie die Matratze nachgab, als sich jemand zu ihm legte. Ben vergaß, dass er sich hatte schlafend stellen wollen, bevor er sich jedoch umdrehen konnte, legte der Eindringling den Arm um ihn und schmiegte sich enger an ihn.

»Ich will schlafen.« Es wäre leichter, das zu sagen, wenn Leonard nicht so herrlich warm wäre und leicht nach Duschgel riechen würde.

»Dann schlaf. Ich halte dich nicht davon ab.« Dass er dabei mit seinen Fingerspitzen über seine nackte Brust glitt, machte das jedoch nicht gerade einfach.

Verdammt. Ben bereute, dass er für gewöhnlich nur in Boxershorts schlafen ging. Etwas mehr Kleidung hätte es gerade leichter gemacht, nicht zu erschaudern.

Ungeachtet ihres Streits erkundete Leonard seinen Körper, kniff leicht in seine Brustwarzen und knabberte an seinem Ohrläppchen.

Wie sollte man da nicht schwach werden? Er war immerhin auch nur ein Mann. Besonders, als sein Mitbewohner mit der Hand tiefer bis zum Bund der Shorts glitt, hätte er fast aufgestöhnt. Sein Körper war innerhalb weniger Minuten bereit, ihm die rüde Abfuhr zu verzeihen, nur … Bevor sein Kopf total vor Lust benebelt war, erinnerte er sich daran, wie weh das getan hatte. Abrupt entzog er sich Leonard, rutschte ein Stück von ihm weg und drehte sich dann auf den Rücken, um ihn ansehen zu können. »Ich bin kein Spielzeug!«

Der Blonde runzelte die Stirn. »Das habe ich auch nie behauptet.«

»Aber genauso verhältst du dich. Ich soll mitspielen, wenn du es willst, mehr nicht.« Bei den Worten musste Ben den Kloß in seinem Hals runterschlucken. Wieso tat es nur so verdammt weh? Dabei kannten sie sich kaum, hatten nur einmal das Bett miteinander geteilt und ganz eindeutig ging es dabei nur um Lust, und doch … Vielleicht war in Wahrheit er selbst der Idiot.

Leonard streckte die Hand aus. Als er über seine Wange strich, war die Berührung erstaunlich sanft. »Das war nicht meine Absicht.«

»Und wieso hast du mich dann eben abgewiesen und glaubst, du könntest dir jetzt einfach nehmen, was du willst?« Ben war nicht bereit, so leicht klein beizugeben.

»Weil …« Leonard stutzte, runzelte die Stirn und schien nicht genau zu wissen, was er sagen sollte. »Ich will nicht …«

»Was? Was willst du nicht? Na los, spuck es endlich aus oder verschwinde gefälligst aus meinem Bett!« Zu Bens Überraschung setzte Leonard sich auf. Na, dann hatte das Thema sich wohl erledigt. Vielleicht konnte er jetzt in Ruhe schlafen.

»… passiv sein.«

»Was?« Hatte er die leisen Worte gerade richtig verstanden?

»Ich werde nicht passiv sein. Meinen Arsch hinhalten. Nenn es, wie du willst.« Leonard raufte sich das blonde Haar, bevor er aufstand.

»Warte.« Auch Ben setzte sich auf und griff nach seinem Arm. »Wer hat gesagt, dass du das musst?« Bei dem Blick des anderen wurde ihm bewusst, wie dämlich er sich verhielt. Nur weil er ein Weiberheld war, hieß das wohl nicht, dass er niemals unsicher war und ihn nichts in sexueller Hinsicht überforderte. Für jemanden, der sich immer für hetero gehalten hatte, musste es schwer sein, die ersten Erfahrungen mit dem gleichen Geschlecht zu sammeln.

»Komm wieder her.« Sanft zog er an seinem Arm, überließ jedoch Leonard die Wahl, der sich widerwillig auf die Bettkante setzte. Ben ließ ihn los und rutschte näher, um von hinten die Arme um ihn zu legen. Leonard roch ein wenig nach Duschgel, sein Haar war noch etwas feucht. Außerdem trug er nur ein T-Shirt und Shorts. Eigentlich eine ziemliche Versuchung, aber daran dachte Ben gerade besser nicht. »Ich habe nie gesagt, dass du passiv sein musst, wenn unser Deal weiterläuft«, erklärte er schließlich ruhig.

»Und was dann?«

»Du hast doch schon gemerkt, dass Sex nicht bloß übers Vögeln läuft.« Leicht schmunzelte er und ließ seine Lippen über Leonards Nacken gleiten. Unfähig, der Versuchung ganz zu widerstehen. Dieser Mann zog ihn einfach magisch an, ganz gleich, wie er sich manchmal über ihn ärgerte. »Außerdem … hast du da was über das Rollenverhältnis bei uns missverstanden.«

»Wie meinst du das?«

Warum war er plötzlich nervös? Dabei hatte er im Vergleich zu Leonard genug Erfahrungen mit Männer gesammelt. »Ich kann passiv sein.« Dabei verschwieg er, dass er sich da nie ganz festgelegt hatte. Je nach Gegenpart hatte es sich einfach ergeben. Ben war da ähnlich flexibel wie bei der Partnerwahl selbst. Zumal es an so etwas nicht scheitern sollte. Dicht an Leonard geschmiegt konnte er spüren, wie dieser leicht erschauderte.

»Du würdest …?«

Ben schmunzelte. »Ja, würde ich.« War Leonard deswegen im Wohnzimmer regelrecht geflüchtet? Dieser Dummkopf. »Und wenn dich zukünftig so was beschäftigt, dann rede mit mir. Ich kann keine Gedanken lesen und das ist auch gut so. Für den ganzen Ärger hast du etwas wiedergutzumachen, das ist dir hoffentlich klar.«

»Ach, und wie?«

Da fiel ihm so einiges ein, aber nichts, das er einfordern konnte, noch nicht. »Bleib heute Nacht hier.«

»Wozu?«

Die Gegenfrage versetzte ihm einen Stich. War es nicht offensichtlich, dass er Nähe wollte? Dass er etwas brauchte, was über Sex allein hinausging? Aber er wusste, dass er da bei Leonard an der falschen Adresse war. »Strafe muss sein. Außerdem bin ich müde.«

»Na, meinetwegen.«

Er löste sich von ihm und die beiden Männer legten sich ins Bett. Ben wusste, dass sie deswegen keine Beziehung hatten. Es war mehr, als würden sie eine solche nur nachspielen, doch was sollte er tun? Armselig wie er war, nahm er alles, was er kriegen konnte. Fast hoffte er, dass Leonards Wohnung bald wieder fertig war. Dieser Deal grenzte an Masochismus. Er tat sich damit mehr und mehr selbst weh.

***

Zum ersten Mal in diesem Jahr holte Julian seine Geige heraus und das, obwohl es bereits Ende Mai war. Früher hatte er kaum eine Woche ohne die Flucht in die Musik ausgehalten. Dann hatte sich sein Leben radikal verändert und er brauchte sie kaum noch. Bis jetzt.

Tobias bekam einen Zettel hingelegt, damit er sich keine Sorgen machte, dann verließ Julian mit dem Instrument die Wohnung. Einer seiner alten Plätze war schnell ausgewählt. Manchmal warfen die Passanten ein paar Münzen in den geöffneten Geigenkoffer, aber das war ihm nicht so wichtig. Meist hatte er seine Augen geschlossen und verlor sich ganz in der Musik.

Wenn er spielte, dann konnte er alles vergessen. Selbst den Besuch am Grab seines Bruders und dass die Freundschaft mit Jannik und Leonard immer mehr Risse bekam. Sie trafen sich kaum noch mittags in der Bibliothek und wenn, dann redeten sie wenig miteinander. Bloß konnte er einfach nicht benennen, was genau einen Keil zwischen sie trieb. Hatte auch die innigste Freundschaft irgendwann ein Verfallsdatum? Gab es kein für immer?

Die Musik machte es ihm leichter. Das war seine persönliche Flucht. Nicht mehr denken, nur fühlen und spielen. Aber das war kein Zustand, der ewig hielt. Irgendwann musste er in sein Leben zurück und dann stand er wieder vor der Frage, wie er etwas retten konnte, dass sein ganzes Leben bestimmte. Jannik und Leonard waren immer an seiner Seite gewesen, vom ersten Tag an. Wie sollte er denn ohne sie zurechtkommen? Er hatte sich schon in den letzten Monaten von seiner Familie getrennt und den Kontakt abgebrochen, da konnte er doch nicht auch noch die beiden verlieren.

Vielleicht war er undankbar. Endlich hatte er den perfekten Job, eine glückliche Beziehung und doch … war es nicht genug. Konnte man nur in bestimmten Bereichen des Lebens zufrieden sein? Gab es jedes Mal irgendwo Abstriche, die sich nicht vermeiden ließen?

Als er den Geigenbogen absetzte, schlichen sich die Erinnerungen von selbst wieder in seine Gedanken. Er hatte versucht mit Jannik zu reden, ihn gebeten das Hochzeitsthema etwas runterzuschrauben, wenn Leonard dabei war, aber er blieb stur. Auf der anderen Seite sah es nicht besser aus. Weiterhin weigerte sich Leonard über seine Mutter oder den Brand zu reden, stattdessen schien er sich immer mehr zu distanzieren.

Beziehung oder Freundschaft. Lief es am Schluss auf diese Wahl hinaus? Aber Julian wusste, dass er nicht entscheiden konnte. Jannik und Leonard waren ihm unglaublich wichtig, aber er würde Tobias niemals aufgeben. Dieser hatte ihn gerettet, als kein anderer es vermocht hatte, nicht einmal er selbst.

***

Freitag. Endlich Wochenende. Kaum dass er das Bürogebäude verlassen hatte, zündete Leonard sich eine Zigarette an. Er musste unwillkürlich daran denken, dass Ben ihn als klassischen Stressraucher bezeichnet hatte. Recht hatte er damit. Aber warum auch nicht? Er war erwachsen und selbst für seine Gesundheit verantwortlich.

Da er nun bei Ben wohnte, war sein Heimweg etwas länger. Das Haus stand außerhalb der Stadt. Die fünfzehn Minuten mehr Fahrt waren jedoch ein fairer Preis dafür, dass er weder im Hotel noch bei Jannik und Nikolai wohnen musste.

Beim Aufschließen der Haustür kam ihm bereits der Geruch von Essen entgegen. Wie erwartet fand er Ben in der Küche vor. »Hey.«

Ben drehte sich halb um und grinste. »Gutes Timing. Bin gleich fertig.«

Unwillkürlich musste Leonard daran denken, wie er sonst jeden Abend einen Lieferdienst ausgesucht hatte. Das war eine nette Alternative und zudem kochte Ben wirklich gut, selbst dafür, dass er sich sehr gesund ernährte und fast komplett auf Fleisch verzichtete. Während des Essens erzählte Ben von einer schwierigen Kundin und fragte Leonard nach seinem Tag aus. Danach kümmerten sie sich gemeinsam um den Abwasch. Nachdem sie bereits drei Wochen zusammen wohnten, war das Alltag geworden. Manche Dinge hatten sich schnell eingespielt.

Danke eines eigenen Zimmers störte es Leonard erstaunlich wenig, einen Mitbewohner zu haben. Er profitierte davon, konnte sich aber auch zurückziehen, sobald es ihm zu viel wurde. So auch heute. Er wollte noch mit seinen Brüdern skypen. Überraschenderweise war Dirk noch da. Das musste fast so etwas wie ein Rekord für ihn sein. Ob er sterbenskrank war? Anders konnte Leonard es sich nicht erklären. Zumindest kümmerte er sich um die Jungs und hatte jemanden für die Hausarbeit eingestellt. Als Übersetzer konnte er von überall aus arbeiten.

Nach dem Gespräch mit seinen Brüdern ging Leonard nach draußen. Der Garten war fertig. Jetzt brauchte die Natur nur noch Zeit. Der Baumsetzling sah noch etwas kläglich aus, aber das würde sich in den nächsten Jahren ändern. Leonard setzte sich auf die Steinbank und machte sich eine Zigarette an. Was, wenn Dirk wieder abhaute? Seine Brüder waren zwar volljährig und doch gefiel ihm der Gedanke nicht, die beiden allein in dem großen Haus zu lassen. Aber in seinem Loft war auch nicht genug Platz. Zumal es auch erst wieder bewohnbar sein musste. Ob die beiden wohl in der Zwischenzeit wieder im Keller gewesen waren?

»Unter der Bank steht ein Aschenbecher.«

Bei den Worten blickte Leonard auf.

Ben stand in der Tür zur Küche, trat dann zu ihm und holte einen schlichten Metallaschenbecher hervor, den er neben ihn stellte. »Keine Kippen in meinem Garten.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

Er grinste. »Ich weiß.« Während er sich neben ihn setzte, nahm er sich dreist seine Zigarette und zog einmal daran, bevor er sie ihm zurückgab. »Warum sitzt du hier und rauchst? Wolltest du nicht noch arbeiten?«

»Später vielleicht.« Als ob seine Mails wegliefen, wenn er sie nicht schnell genug bearbeitete. Schön, wenn es so einfach wäre. Er drückte kurz entschlossen die Zigarette aus, wandte sich Ben zu und küsste ihn. Der schien erst überfordert zu sein, schmiegte sich dann jedoch an ihn. Erst als er sich sicher war, dass Ben an nichts anderes mehr dachte, löste Leonard den Kuss und stand auf. Kurz ließ ihn der Blick stutzen. Was hatte er denn jetzt wieder falsch gemacht? Dann jedoch begriff er. Nein, dieses Mal stieß er ihn nicht von sich. Stattdessen griff er nach seiner Hand. »Komm mit.« Sein Ziel war Bens Schlafzimmer. Rein aus pragmatischen Gründen. Er hatte das größere Bett.

Noch bevor sie dieses erreicht hatten, begann er Ben auszuziehen. Wieso hatte er auch so viel an? Kleidung war mega unpraktisch und hatte hier nichts verloren. Das T-Shirt landete kurz darauf auf dem Boden und hastig öffnete er seine Jeans. Es gab keine Zeit zu verlieren, er wollte ihn jetzt sofort. Erst als Ben nackt war, drückte er ihn aufs Bett und stahl sich einen gierigen Kuss. Dann richtete Leonard sich wieder auf. Ohne den Blick abzuwenden, begann er sich selbst auszuziehen. Auch seine Sachen landeten achtlos auf dem Fußboden.

Dann erst schob er sich über Ben, suchte seine Lippen, bekam nicht genug von ihm. Das war ein besserer Stressabbau als eine Zigarette. Wie praktisch, dass sie im gleichen Haus wohnten. Da brauchte er nicht einmal in einen Club und sich einen netten Zeitvertreib zu suchen.

Langsam kannte er die empfindsamen Stellen von Ben. Wusste, dass er ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte, wenn er an seinem Hals knabberte. Ohne langes Vorspiel wanderte er mit seiner Hand tiefer, umfasste sein Glied, rieb es. Aber das reichte ihm nicht mehr. Er wollte mehr, viel mehr. Nur wusste er nicht so recht, wie er das anstellen sollte. Bei Frauen war es einfach, aber bei einem Kerl? Wie stellte er es an, ohne ihm wehzutun?

»Warte.« Keuchend schob Ben seine Hand weg und musste dann einmal tief durchatmen.

Hatte man ihm seine Unsicherheit so sehr angemerkt? War es nicht gut gewesen? Leonard ließ zu, dass Ben sich löste, und beobachtete, wie dieser die Nachttischschublade öffnete und eine Tube Gleitgel sowie Kondome hervorzog. Vorbereitet war er ja. Wegen Erik? Vermutlich. Wieso gefiel ihm der Gedanke so gar nicht?

Ben schmiegte sich wieder an ihn, vertrieb die Gedanken daran mit einem ziemlich heißen Kuss.

Ein leises Klicken ließ Leonard stutzen. Er löste den Kuss und sah zu, wie Ben etwas Gleitgel auf seine Finger nahm. Hatte er schon ihr Gespräch vergessen? Er würde ganz sicher nicht seinen Hintern hinhalten. Aber das plante der andere auch gar nicht. Stattdessen spreizte er seine Beine und ließ ihn zusehen, wie er sich selbst für den Sex vorbereitete und dabei unterdrückt aufstöhnte. Leonard war selbst überrascht, wie sehr ihn das erregte. Eigentlich stand er nur auf Frauen, aber das war echt … heiß.

Bald schon reichte es ihm nicht mehr, nur zuzusehen. Er wollte mehr, viel mehr. Ein Gedanke, den er noch nie bei seinen Affären gehabt hatte. Der Sex war oft gut gewesen, aber diese neue Gier löste erst Ben in ihm aus. Schließlich küsste Leonard ihn erneut, griff dabei nach seinem Glied und rieb es. Wie er sich unter den Berührungen wand, kaum den Kuss aufrecht halten konnte, ohne aufzustöhnen. Mehr wollten sie beide, das war offensichtlich.

Als Ben seine Hand zurückzog und nach dem Kondom tastete, schluckte Leonard trocken. Ein wenig kam die Verunsicherung zurück. Er wollte ihm nicht wehtun, sich nicht dumm anstellen, es nicht vermasseln. Unterdrückt stöhnte er auf, als Ben ihm das Gummi überstreifte und sein Glied zusätzlich mit Gleitgel präparierte. Dann lehnte er sich zurück, blickte zu ihm auf. »Tu es.« Leise, aber verständlich. »Langsam.«

Scheiße, war er nervös. Schlimmer als bei seinem ersten Mal mit einem Mädchen. Aber das war auch etwas anderes. Nicht nur wegen des Geschlechts. Es war Ben. Er und kein anderer. Leonard drängte sich zwischen seine Beine und schob ihm noch ein Kissen drunter, um besseren Zugang zu haben. Dann suchte er seinen Blick.

Ben lächelte leicht. »Vertrau mir. Ich sage dir, wenn es zu schnell geht. Und jetzt … fick mich endlich.«

Bei ihm klang die Aufforderung nicht vulgär, sondern wie eine unglaublich verlockende Versuchung. Einen letzten Kuss stahl Leonard sich, bevor er dem nachkam. Langsam drang er in ihn ein und stöhnte dabei auf. Gott, war er eng und heiß.

»Warte …« Ben forderte die Pause erst, als er ganz in ihn eingedrungen war.

Leonard sah ihn an, die zusammengekniffenen Augen und die flache Atmung. »Ist alles …?«

»Ja.« Er öffnete seine Augen, lächelte ihn an. »Mach weiter. Langsam.«

Ein wenig zog Leonard sich zurück, um dann erneut in ihn einzudringen. Dieses Mal schloss Ben nicht mehr seine Augen, sondern sah weiter zu ihm auf, zeigte ihm, wie sehr er es genoss. Leonard hätte nie gedacht, wie verdammt gut es sich anfühlen konnte, mit einem Kerl zu schlafen. Gemeinsam fanden sie ihren Rhythmus. Er musste nicht mehr nachfragen, um zu wissen, wann er weitergehen konnte. Bens Stöhnen war Antwort genug und nahm ihm die letzte Unsicherheit.

Als er schließlich nach seinem Glied griff, um es zusätzlich zu reiben, riss Ben die Augen auf, stöhnte noch lauter, bevor sich kurz darauf sein Körper verkrampfte und er sich stöhnend über seine Hand und seinen Bauch ergoss.

Bei dem Anblick war auch Leonard kurz davor zu kommen. Nur noch wenig Stöße, bevor er dann ebenfalls seinen Höhepunkt erreichte. Erst nach einem Moment zog er sich aus Ben zurück und entfernte das Kondom, das vorerst in einem Taschentuch landete. Entsorgen konnte er es später noch. Stattdessen legte er sich neben ihn und betrachtete, wie Ben mit geschlossenen Augen und schwer atmend dalag. »Alles in Ordnung?« Die Frage musste sein.

Ben öffnete träge seine Augen, bevor ein unglaubliches Lächeln sein Gesicht erhellte. »Mir ging es noch nie so gut wie jetzt.«

Als er sich an ihn schmiegte, legte Leonard automatisch einen Arm um ihn. Eindeutig. Das half deutlich besser gegen Stress als alle Zigaretten der Welt.


Kapitel 9: Rückblick Leonard II

»Scheiße, ist das heiß.« Mario ließ sich auf das schmale Bett fallen, zog sein Shirt aus und lehnte sich zurück. »Ich bewege mich keinen Zentimeter mehr. Nie wieder.«

Leonard setzte sich neben ihn und ließ seinen Blick über ihn wandern. Marios gebräunte Haut war mit einem feinen Schweißfilm bedeckt. Kein Wunder, bei dem Wetter.

»Wie kamen wir eigentlich auf die dämliche Idee, ein extra Training einlegen zu wollen und das bei der Affenhitze?«, fragte sein Kumpel.

»Das war dein Vorschlag, erinnerst du dich nicht mehr daran?«

»Ach ja. Mann, bin ich ein Idiot.« Stöhnend schloss Mario die Augen und strich sich eine störende schwarze Locke aus dem Gesicht. »Wieso hast du eigentlich ausgerechnet das Dachgeschosszimmer? Das ist ja die reinste Sauna.«

»Tja, die Zwillinge haben das Zimmer unten bekommen, so habe ich wenigstens meine Ruhe.« Leonard stand auf und schaltete einen altersschwachen Tischventilator an. Kühler wurde es dadurch nicht, aber der Luftzug machte die Hitze etwas erträglicher.

»Muss es nicht voll ätzend sein, Babys im Haus zu haben?«

»Sie gehen in den Kindergarten«, korrigierte er automatisch. »So klein sind sie auch nicht mehr.«

»Aber bestimmt dennoch total nervtötend. Mann, mir reicht schon meine Schwester. Zwei von der Sorte und ich würde mir die Kugel geben.«

Leonard ersparte sich den Hinweis, dass die beiden gar nicht so übel waren. Er mochte die Zwillinge deutlich lieber, seit sie stubenrein waren und sprechen konnte. Außerdem hatte er ihnen beigebracht, ihre Namen schreiben zu können und hatte ihnen erklärt, dass die besten Menschen einen Namen hatten, der mit »L« anfing. So wie sie drei: Leonard, Linus und Lukas. Außerdem Linda und Lars. War das nicht schon allein Beweis genug, dass Dirk nicht in diese Familie passte? Nur weil er den Nachnamen Ludwig nach der Hochzeit angenommen hatte, hatte er hier trotzdem nichts zu suchen.

»Worüber grübelst du? Warum deine Pässe so mies waren?«

Hatte er sich gerade verhört? »Hakt es bei dir? Ich habe trotzdem fast jeden Ball reingemacht.«

»Ja klar, träum weiter. Die paar Zufallstreffer.« In Marios Augen blitzte der Schalk. Ganz ernst war das nicht gemeint.

Das hinderte Leonard jedoch nicht daran, sich auf ihn zu stürzen. Schließlich musste er seine Ehre verteidigen. So was ließ er nicht auf sich sitzen. »Nimm das sofort wieder zurück!«

»Niemals!«

Die beiden Jungen rangelten auf dem Bett, vergessen war die Hitze, verschwitzt waren sie sowieso beide schon längst. Leonard gewann schließlich die Oberhand. Er war deutlich größer als der Halbitaliener und dementsprechend auch stärker. Als er seinen Klassenkameraden aufs Bett niederdrückte, grinste er. »Sicher, dass du nicht um Entschuldigung betteln willst?«

»Auf gar keinen Fall.« Mario grinste. »Lieber knutsch ich einen Elch.«

»Strafe muss sein.« Leonard hatte keine Ahnung, wie er auf die Idee kam, sich zu ihm runterzubeugen und seine Lippen auf den Mund des anderen zu drücken. Vielleicht weil er das Thema Knutschen erwähnt hatte. Es war ganz spontan und überraschte ihn selbst genauso. Das war nicht sein erster Kuss, aber bisher hatte er nur mit Mädchen geknutscht. Sie rochen besser, waren weicher und garantiert nie verschwitzt. Aber der Kuss mit Mario fühlte sich nicht schlecht an, ganz im Gegenteil. Als sein benebeltes Hirn ihm sagte, was er da gerade tat, zog er sich erschrocken zurück, ließ Mario los und setzte sich neben ihn aufs Bett. Scheiße. Was hatte er bloß getan? Garantiert erzählte er es jetzt allen anderen und sie würden ihn eine Schwuchtel nennen. Damit flog er sicher aus dem Team.

»Leo?« Leise sprach sein Klassenkamerad ihn an.

»Besser, du gehst jetzt.« Er weigerte sich, ihn anzusehen, starrte lieber den Ventilator an, der surrend von einer Seite zur anderen glitt und unablässig seinen Kopf drehte.

»Noch nicht.« Mario legte eine Hand an seine Wange und dirigierte sein Gesicht zu ihm. Ein wenig verschämt lächelte er. »Das war gar nicht so übel. Definitiv besser als ein Elch.«

Ganz waren die Worte noch nicht zu Leonard durchgesickert, als er dieses Mal geküsst wurde. Mario schmeckte gut, ganz anders als Mädchen. Er fühlte sich auch besser an, nicht ganz so zerbrechlich und weich. Vertieft in den Kuss nahm Leonard das vertraute Knarren der Tür wahr, war aber unfähig, darauf zu reagieren. Er wollte den Kuss nicht lösen, noch nicht, dafür fühlte es sich viel zu gut an.

»Was ist hier los?« Die laute, donnernde Stimme zerstörte den Moment und ließ ihn vor seinem Klassenkameraden zurückweichen.

Dirk stand im Zimmer, das Gesicht vor Wut verzerrt. »Du!« Er zeigte auf Mario. »Verschwinde und ich will dich nie wieder in meinem Haus sehen!«

Unsicher sah der Halbitaliener zu Leonard rüber, rappelte sich dann aber auf und verließ hastig das Zimmer.

»Und du …« Als sie allein waren, trat sein Stiefvater drohend auf ihn zu. »Was sollte das? Bist du eine Schwuchtel oder was?«

»Nein …« Ganz sicher klang er nicht. Er mochte Mädchen, aber eben auch Jungs, was war falsch daran? Dirks fester Griff an seinem Oberarm ließ ihn schmerzhaft aufkeuchen. »Lass mich los!«

»Nie wieder wirst du so etwas Abartiges in meinem Haus tun!«

»Das ist nicht dein Haus! Mein Vater hat es …« Weiter kam Leonard nicht, die schallende Ohrfeige ließ ihn seinen Satz nicht beenden.

»Nie wieder! Das ist krank und abartig. Erwische ich dich je wieder mit einem Jungen, dann wird es nicht bei so einem Klaps bleiben. Verstanden?«

Seine Wange brannte und Leonard kämpfte darum, nicht in Tränen auszubrechen. Diesen Triumph würde er seinem Stiefvater nicht gönnen, auf gar keinen Fall. Mit fest zusammengebissenen Zähnen nickte er.

»Glaube mir, ich tue dir damit einen Gefallen. Irgendwann wirst du mir dankbar sein, dass ich diese abartige Neigung im Keim unterdrückt habe. Und jetzt geh und wasch dir die Hände, das Essen ist gleich fertig.«

Erst als Leonard wieder allein war, konnte er eine Träne nicht länger zurückhalten. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihm, dass seine Wange feuerrot war und er förmlich Dirks Handabdruck sehen konnte. Noch nie in einem Leben hatte er einen Menschen so sehr gehasst. Natürlich, mit seinen dreizehn Jahren hatte er schon mal Lehrer ätzend gefunden und manchmal nervte ihn auch seine Mutter, aber das war etwas ganz anderes. Dieses Gefühl war viel stärker, brannte sich regelrecht ein und würde garantiert nicht so schnell verschwinden wie der Handabdruck auf seiner Wange.

Kurz entschlossen holte Leonard unter seinem Bett einen Schuhkarton hervor. Neben diversen Fotos befand sich darin auch ein Schweizer Taschenmesser. Sein Vater hatte es ihm zur Einschulung geschenkt. Leonard nahm es in die Hand und atmete einmal tief durch. Egal was geschah, als großer Bruder war es am wichtigsten, dass er Linus und Lukas beschützte. Wenn Dirk es jemals wagen sollte, die beiden anzufassen, dann brachte er ihn um.

Seine brennende Wange bewies, dass jemand ohne den Anfangsbuchstaben »L« kein Teil der Familie sein konnte, völlig egal, dass er der Vater der Zwillinge war, deswegen hatte er hier dennoch nichts verloren. Er gehörte nicht zu ihnen. Er war bloß ein Parasit, den sie schnellstmöglich wieder loswerden mussten.


Kapitel 10: Sehnsucht

Zu Hause ging Ben schnurstracks in die Küche, spülte mit einem halben Liter Wasser eine Kopfschmerztablette runter und verkroch sich dann ins Bett. So hatte er sich seinen Feierabend nicht vorgestellt, aber Hauptsache, es half. Heute hatte sich irgendwie die ganze Welt gegen ihn verschworen. Er hatte einen ätzenden Kunden nach dem anderen gehabt, eine Lieferung war völlig hinüber gewesen, auf dem Friedhof hatte es Fälle von Vandalismus gegeben und zur Krönung hatte er sich kurz vor Feierabend wegen Unachtsamkeit noch ordentlich geschnitten. Fast war er im Laufe des Tages versucht gewesen nachzusehen, ob wirklich Donnerstag und nicht in Wahrheit Montag war.

Nicht einmal auf ein richtiges Wochenende konnte er sich freuen, da am nächsten Samstag das Sommerfest der Gärtnerei war. Wieso hatte er jemals zugesagt, sich um den Grill zu kümmern? Ohne die Augen zu öffnen, angelte er vom Nachttisch seinen MP3-Player. Ein beschissener Tag konnte nur noch durch Musik gerettet werden, wenn überhaupt. Vielleicht bekam er die Kopfschmerzen irgendwie in den Griff. Neuer Tag, neues Glück, das hätte zumindest seine Tante dazu gesagt. Eine optimistischere Frau gab es nicht.

Einen Arm hinter dem Kopf verschränkend lauschte Ben mit geschlossenen Augen der Musik und versuchte sich ganz und gar auf diese zu konzentrieren. Das war besser, als sich weiter über den schlechten Tag zu ärgern oder darüber, dass er auch an einem Samstag in die Gärtnerei musste. Wenigstens den Sonntag hatte er frei. Da sein kleiner Garten mittlerweile so gut wie fertig war, sprach auch nichts dagegen, den ganzen Tag einfach mal nichts zu tun. Nur faulenzen und die Seele baumeln lassen, das musste auch mal sein.

Erst eine Bewegung veranlasste ihn dazu, halb die Augen zu öffnen. Konnte man hier denn keine halbe Stunde lang in Ruhe Musik hören? Obwohl es nur eine bestimmte Person sein können, überraschte es ihn dennoch, dass Leonard sich neben ihn legte. Er wollte doch nicht etwa wieder Sex als Stressabbau? Nicht, dass das letzte Mal schlecht gewesen wäre, aber irgendwie hinterließ es einen bitteren Beigeschmack, wenn man nur ein Ventil war. Außerdem hatte er Kopfschmerzen, aber das konnte er wohl kaum sagen. Noch klischeehafter ging es gar nicht.

Leonard machte jedoch gar keine Anstalten, mit ihm schlafen zu wollen. Stattdessen klaute er ihm einfach einen Ohrhörer, um mitzuhören. Dabei runzelte er leicht die Stirn und sah ihn irritiert an. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut, bis du nicht zu jung dafür?«

»Es gibt für klassische Musik keine Altersbeschränkung.« Dennoch wusste Ben, dass nicht viele Gleichaltrige dazu neigten. Er hörte auch anderes, gerne auch Trance oder Techno, aber an echt beschissenen Tagen halfen einfach die Klassiker deutlich besser. Es war zeitlose Musik, die ganz zu unrecht den Ruf hatte, verstaubt und spießig zu sein.

»Na, wenn du meinst.« Trotz seiner Skepsis hörte Leonard weiter zu und schloss dabei seine Augen.

Ben betrachtete den Mann neben sich. Attraktiv war Leonard ganz eindeutig, aber das bedeutete nicht viel. Wenn es nur darum ginge, hätte er sich auch einige andere Männer aussuchen können, aber sein Mitbewohner auf Zeit war anders. Oft verbarg er seine Gefühle hinter einer Maske aus Ernsthaftigkeit. Er war unfähig, über Dinge zu sprechen, die ihn bewegten, viel zu sehr war er von sich eingenommen und arrogant. Warum mochte er ihn dann trotzdem? Dabei waren seine Gefühle idiotisch. Ihr Zusammenleben war von vorherein zeitlich begrenzt. Und danach? Leonard würde dann wohl kaum noch jedes Mal zu ihm kommen, wenn er Lust auf Sex hatte, dann hielten dafür wieder irgendwelche Weiber her.

Freundschaft plus. So nannte man das zwischen ihnen wohl. Ein Konzept, das Ben noch nie ganz verstanden hatte. Nicht einmal jetzt, wo er selbst mittendrin steckte. Es war so typisch, dass er Gefühle für einen Mann entwickelte, der ihn nur zum Stressabbau nutzte. Wie hätte es auch anders sein sollen? Aber irgendwer musste Leonard doch beschützen, wenn er mal wieder der ganzen Welt vorspielte, dass es ihm angeblich gut ging. Nur, dass er das niemals zulassen würde. Er würde sich vermutlich lieber ohne Betäubung ein Bein abhacken, als eine Beziehung einzugehen.

»Ist dir klar, dass ich merke, dass du mich anstarrst?«

Mist.

»Was ist los?« Leonard sah ihn aus halb geschlossenen Lidern träge an.

Seine stahlblauen Augen machte es Ben auch nicht gerade leichter, die aufkommenden Gefühle zu unterdrücken. »Nichts, mich überrascht nur, dass du schon Falten hast, bist du nicht jünger als ich?«

Wenn Blicke töten könnten … »Du bist blind. Ich habe keine.«

»Doch, ganz eindeutig, du solltest mal über Antifaltencreme nachdenken.« Ben grinste ihn an. »Du bist auch gar nicht eitel, oder?«

»Mit dem Gesicht werbe ich Kunden an. Scheint doch zu funktionieren.«

»Deine Berufsbeschreibung klingt gerade, als wärst du ein Callboy.«

»Was meinst du, wie ich mein Studium finanziert habe?«

Ben schluckte trocken. Das meinte er nicht ernst, oder? Aber sein Blick war auch schwer zu deuten. Hatte Leonard wirklich seinen Körper verkauft? An Frauen oder auch an Männer? Hatte er sich seine Unsicherheit nur eingebildet oder war sie sogar gespielt gewesen?

Plötzlich prustete Leonard los. »Oh Mann, du hättest mal deinen Blick sehen müssen. Eine bessere Rache für deine Faltenbehauptung gibt es nicht. Herrlich.« Er grinste. »Falls es dich beruhigt, ich habe reich geerbt und zusätzlich Geld mit kleinen Modeljobs verdient. Wobei ich der Meinung bin, dass ich wirklich Geld für den Sex nehmen könnte, oder was meinst du?«

»Bild dir mal nicht zu viel auf dich ein.« Ein wenig hatte ihm dieser makabere Scherz dann doch zugesetzt. Nicht dass er Prostitution als solche verurteile – wenn es freiwillig geschah, warum nicht? –, aber wenn es um Leonard ging … Er wollte ihn sich nicht mit anderen vorstellen müssen, ganz egal, um wen es dabei ging.

»Was hast du eigentlich mit deiner Hand gemacht?«, wechselte Leonard das Thema. »Sieht übel aus.«

»Bei der Gartenschere wurde mir meine Unaufmerksamkeit zum Verhängnis. Durch den Verband sieht es schlimmer aus, als es in Wahrheit ist.«

Leonard griff nach seinem Handgelenk, zog seine Hand zu sich und hauchte einen Kuss auf den Handrücken, dort, wo kein Verband war.

Ben musste bei der Geste trocken schlucken. Er wusste, dass Leonard niemals ihm allein gehören würde und ihre gemeinsame Zeit begrenzt war, aber diese wollte er nutzen. Zumindest konnte er sich einreden, er habe eine Chance. Ein paar Wochen nur. Verschwiegenheit gegen Treue. Das war die einzige Möglichkeit, dass er Leonard nicht teilen musste. Am liebsten hätte er sich seine aufkommenden Gefühle für den anderen Mann aus dem Leib geschnitten wie ein krankes Organ, das den Körper von innen heraus vergiftete. Aber das war nicht möglich. Gefühle folgten keiner Logik und ließen sich nicht nach Belieben an- oder ausschalten, ganz egal, wie sehr er sich das auch wünschte.

***

Beim Aussteigen aus seinem altersschwachen Transporter musste Jannik bei strahlendem Sonnenschein blinzelnd mit einer Hand seine Augen abschirmen. Das Wetter schien mitzuspielen. Letztes Jahr hatten sie das Sommerfest spontan in die Gärtnerei verlegen müssen, da ein Platzregen aufgekommen war. Das geschah dieses Jahr hoffentlich nicht. Ein strahlendblauer Himmel macht es eher unwahrscheinlich.

Bevor sie allerdings den Tag genießen konnten, musste noch einiges vorbereitet werden. So begann Jannik damit, die Getränkekisten auszuladen. Ein Kollege hatte bereits ein Bierfass aufgebaut. Er war hingegen für die Softdrinks verantwortlich. Warum genau hatte er sich eigentlich dafür einteilen lassen? Was für eine Schlepperei. Zum Glück bekam er von einer Kollegin Unterstützung.

Die ganze Belegschaft packte mit an, um das Grillfest zu organisieren. Es war nicht für die Kunden, sondern ausschließlich für die Mitarbeiter. Ihre Chefin glaubte, das stärke das Teamgefühl. Jannik wusste zwar nicht, ob das stimmte, aber er mochte sowohl das Sommerfest als auch die Winterfeier im Betrieb. Das waren nette Traditionen, außerdem gab es jedes Mal gutes Essen. Also noch einen Grund mehr, um hinzugehen.

Nachdem alles vorbereitet war, konnten sie sich entspannen. Ben stand am Grill, ansonsten war alles so aufgebaut, dass jeder sich selbst bedienen konnte. Ein lockerer, gemütlicher Abend. Während Jannik sein sechstes Glas Cola leerte – er musste es ausnutzen, dass Nikolai nicht dabei war –, betrachtete er Ben. Theoretisch hatten sie sich wieder vertragen, aber irgendwie lief es seitdem komisch zwischen ihnen. Leonard als Thema mieden sie wie die Pest und so recht wollte sich nicht mehr die Lockerheit von früher einstellen. Jetzt gingen sie wieder mehr wie Kollegen miteinander um und weniger wie Freunde. Ob er etwas zu ihm sagen sollte? Aber was? Nettes Wetter? Oh ja, belangloser Small Talk machte garantiert alles zwischen ihnen wieder gut. Da führte er ja selbst mit seinem Postboten tiefsinnigere Gespräche und von dem wusste er bis heute nicht einmal den Namen. Na gut, eigentlich redete er mit ihm auch nur, um ihm gegenüber immer wieder zu betonen, dass er und Nikolai verlobt waren. Der Kerl sah einfach zu gut aus. Da mussten Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden.

»Hey, Jannik.«

»Hm?« Ein paar Kollegen hatten sich zu ihm gesetzt.

»Wie läuft es so bei dir? Mensch, jetzt wo das Wetter wieder gut ist, kriegen wie dich kaum noch zu sehen.«

Das stimmte. Kaum war der Frühling da, verbrachte Jannik die meiste Zeit damit, die Gräber wieder auf Vordermann zu bringen. Das war sein Hauptjob, nur wenn das Wetter es nicht zuließ oder keine Aufträge da waren, half er in der Gärtnerei aus. Genau wie Ben. Gut, dass sie normal auf unterschiedlichen Friedhöfen arbeiteten. Da war zumindest kein bedrücktes Schweigen oder peinlicher Small Talk angesagt.

»Alles bestens bei mir.« Er grinste. »Leider habe ich immer noch keinen Zombie gesehen. Mensch, und dafür bin ich extra Friedhofsgärtner geworden. Was für eine Enttäuschung.«

Die Runde lachte. Sie redeten über dies und jenes, machten ein paar derbe Scherze und verstanden sich prächtig. Das war vermutlich auch nur Geplauder, aber ein anderes Level, als wenn man übers Wetter sprach.

»Sag mal, was hast du eigentlich da am Finger?« Natürlich fiel es der einzigen Frau in der Runde auf.

Bisher hatte Jannik geglaubt, es wisse jeder von seiner Verlobung, aber da hatte er sich wohl getäuscht. »Na ja … mein Freund hat mir einen Antrag gemacht, während wir in London waren.«

Kurz herrschte überraschte Stille, bevor die anderen ihm gratulierten und man gemeinsam darauf anstieß. Es kamen die üblichen Fragen. Wie lange sie einander schon kannten und wann es so weit sein sollte. Jannik erzählte nur allzu gerne, dass er Nikolai kennengelernt hatte, als er total panisch zum Zahnarzt musste und er ihn später ohne Mundschutz gar nicht erkannt hatte. Seltsam, was alles daraus geworden war, dass er damals seine rote Jacke in der Praxis hatte liegen lassen. Solch eine Kleinigkeit konnte mal eben das ganze restliche Leben bestimmen. Was, wenn er nicht so ein Angsthase wäre, wenn er nicht schusselig war, wären sie dann niemals zusammengekommen? Etwas, an das er nicht einmal denken mochte. Nikolai war kein Prinz und auch kein strahlender Ritter, aber er war das Beste, was ihm hatte passieren können.

»Dürfen Schwule überhaupt in Deutschland heiraten?«

Die Frage eines Kollegen riss ihn unsanft aus seinen romantischen Gedanken.

»Nee, bloß eingetragene Partnerschaft oder irgendwie so was. Ehe ist nur Mann und Frau. Da lässt sich die Kirche doch nicht ins Handwerk pfuschen. Ist doch eh nur dafür da, um legal zu poppen und Kinder zu kriegen. Das können Schwule sowieso nicht«, antwortete ein anderer.

Die Hochstimmung war dahin. Jannik holte schon Luft, um zu widersprechen, tat es aber nicht. Was brachte es schon, ihnen zu erklären, dass eine eingetragene Partnerschaft für ihn dennoch einer Ehe gleichkam? Oder zu sagen, dass Homosexuelle sehr wohl Nachwuchs bekommen konnten, nur eben nicht miteinander? Als ob das gegen die vielen Vorurteile hälfe. Dabei wusste er, dass es keiner von ihnen böse meinte und sicher war niemand homophob. Schmerzhaft war es trotzdem.

»Das ist dennoch eine Ehe.« Die unerwartete Hilfe kam ausgerechnet von Ben, der dabei einen Teller mit Fleisch, gegrilltem Fetakäse und Maiskolben auf den Tisch stellte. »Na los, Leute, greift zu.«

»Aber es heißt anders«, widersprach einer.

»Also schmeckt dein Bier schlechter, wenn ich es Gerstensaft nenne?«

»Öhm … nein, ich denke nicht.« Der Kollege wirkte sichtlich verwirrt.

»Na also. Und jetzt brav aufessen. Der Nachschub kommt gleich.« Kurz legte Ben Jannik eine Hand auf die Schulter, bevor er sich dann wieder dem Grill zuwandte.

Die anderen schienen sich darum keine Gedanken mehr zu machen. Stattdessen kabbelten sie sich wie kleine Kinder um das beste Stück Fleisch.

Jannik war stattdessen der Appetit vergangen. Da machte er sich Sorgen, ob sie überhaupt noch befreundet waren, und dann kam er ihm so unerwartet zu Hilfe. Ein wenig schämte er sich für seine Gedanken. Vielleicht war es gar nicht gut, Beziehungen so sehr zu zerdenken. Ohne sich etwas zu essen zu nehmen, stand er kurz entschlossen auf, nahm eine Limodose aus der Wanne mit Eis und trat zum Grill.

»Hier.« Die Dose drückte er Ben in die Hand, ohne abzuwarten, ob er überhaupt etwas trinken wollte.

»Kein Bier?«

»Ich habe noch nie gesehen, dass du Alkohol trinkst.«

»Gut aufgepasst.« Er öffnete die Dose und trank einen tiefen Schluck.

»Brauchst du Hilfe am Grill?«

Kurz musterte Ben ihn, bevor er mit den Schultern zuckte. »Warum nicht, aber beschwer dich nicht über die Hitze. Mikesch hat viel zu viel Kohle drauf gepackt. Auf dem Teil könnte man locker einen halben Elefanten grillen.«

»Ich mag es warm. Kostenlose Sauna.« Jannik grinste. Vielleicht gab es nicht nur die eine Form von Freundschaft, sondern viele verschiedene. Mit Ben war er ganz anders befreundet als mit Julian oder Leonard, dennoch wollte er ihn in seinem Leben nicht mehr missen.

***

Nachdem Leonard die Haustür aufgeschlossen hatte, lauschte er. Eigentlich erwartete er irgendwo Musik oder die Spielekonsole zu hören, stattdessen herrschte Stille im Haus. Wo steckten nur seine Brüder?

Die volle Einkaufstüte mit Knabberzeug und dem Bier stellte er auf der Kommode ab und ging er ins Wohnzimmer. Leer. Der Garten. Leer. Ihre Zimmer im ersten Stock. Leer. Auch auf sein Rufen erfolgte keine Reaktion. Wozu hatte er sich dann extra angekündigt? Ein Blick auf sein Handy beantwortete wenigstens die Frage, wo die beiden steckten. Linus hatte ihm erst vor einer halben Stunde geschrieben, dass sie mit Dirk spontan ins Stadion gingen.

Verdammt! Die beiden wussten doch, dass er eine Stunde fuhr und schon unterwegs gewesen war, außerdem hatte Dirk die Karten wohl kaum spontan auf der Straße gefunden. Dieser Wichser!

Wütend holte er die Einkaufstüte und räumte die Sachen weg, auch wenn er die Bierdosen lieber an die Wand gedonnert hätte. Und dafür hatte er sich so beeilt, pünktlich Feierabend zu machen? Was für eine Zeitverschwendung. Was Ben wohl heute Abend machte? Vielleicht konnten sie zusammen was unternehmen. Er suchte bereits im Handy nach seiner Nummer, lehnte sich dabei an den Küchentresen und … erstarrte. Die Tür zum Keller. Unwillkürlich war sein Blick darauf gefallen. Wieso stand sie offen? Einmal tief durchatmend trat Leonard zur Tür, schloss sie und schob den Riegel vor. Ob seine Brüder da unten gewesen waren? Bestimmt nicht. Dirk? Oder kümmerte sich die Nachbarin noch um die Wäsche? Leonard legte eine Hand an die Metalltür. Ob unten noch etwas zu sehen war? Er hatte keine Ahnung, ob man Blut so einfach aus rohem Steinboden entfernen konnte. Es hatte doch geblutet, oder? Eigentlich wusste er gar nicht, wie genau sie gestorben war. Er hatte nur erfahren, dass es ein Sturz gewesen war.

Mühsam riss er sich von der Tür los. Als ob es was brächte, darüber nachzudenken. Sie war tot und fertig. Das ließ sich auch durchs Grübeln nicht ungeschehen machen. Er hatte bisher keine Träne ihretwegen vergossen und würde das auch jetzt nicht tun. Sie war seine Mutter gewesen, na und? Er war schon lange nicht mehr in dem Alter, in dem er sie brauchte.

Der Abend war jetzt auf jeden Fall gelaufen. Missmutig trat er den Heimweg an. Ob er Ben anrufen sollte? Und dann? Sie hatten schließlich keine Beziehung, das war nur eine begrenzte Zeit mit Sonderleistungen. Besser, er machte ihm erst gar keine falschen Hoffnungen. Es reichte ja schon, dass die meisten Frauen nicht verstanden, dass er nur Sex und nicht mehr wollte.

Hauptsache, niemand erfuhr, was zwischen Ben und ihm lief. Die Fragen dazu brauchte er wirklich nicht, zumal er auch nicht gewusst hätte, was er antworten sollte. Er war nicht schwul, das stand fest. Aber was dann? Konnte er auf Männer und Frauen stehen? War er dann bisexuell? Scheiße, war das alles verwirrend. Konnte man keinen Bluttest machen? Blau war hetero, Pink für schwul und Lila bedeutete bisexuell? Auf den Mond fliegen konnten sie, aber so was bekam die Wissenschaft einfach nicht hin.

Julian und Ben. Jetzt kannte er schon zwei Männer, die sich bei dem Thema nicht festlegen wollten. Ob das momentan Trend war? Hatte Jannik eigentlich jemals mit einer Frau geschlafen? Vielleicht war er auch für beides offen und wusste es nur einfach nicht.

Gott, von dem Thema bekam er Kopfschmerzen. Am besten trank er noch irgendwo was und beendete damit diesen beschissenen Abend. Hoffentlich verkroch sich Dirk bald wieder in das Loch, wo er hergekommen war, sonst sah er seine Brüder bald gar nicht mehr. Toll, dass sie plötzlich einen Vater hatten, aber er würde sie trösten müssen, wenn sie merkten, was für ein Arschloch er in Wahrheit war.

Leonard blickte auf, als er auf dem Heimweg an einer Bar vorbeikam. Die musste neu sein. Spontan fuhr er auf den Parkplatz. Ein Schild machte deutlich, dass es sich dabei um eine Schwulenkneipe handelte. Allerdings juckte es ihn nicht. Er wollte bloß ein Bier trinken. Ihm doch egal, ob dabei knutschende Kerle neben ihm standen oder nicht.

Zu seiner Überraschung war es innen nicht voller bärtiger Kerle in Lederkluft. Irgendwie war er da wohl einem ziemlichen Klischee erlegen. Stattdessen sahen die meisten Männer ziemlich normal aus. Ein paar Paradiesvögel, ein paar Bären, aber bei den meisten wäre er wohl vom Aussehen her gar nicht darauf gekommen, dass sie dem eigenen Geschlecht zugetan waren. Wie viele von ihnen wohl bisexuell waren? Oder hielten sich hier nur eingefleischte Schwule auf?

Leonard sah sich kurz um und wählte dann einen Platz am Tresen. Auf dem altersschwachen Fernseher lief das Fußballspiel. Interessierten sich Homosexuelle genauso dafür? Vermutlich durfte man so was nicht mal denken, aber woher sollte er das wissen? Er kannte in dieser Hinsicht nur Jannik. Bei Julian hatte er doch irgendwie gehofft, dass er nach der letzten verkorksten Beziehung wieder eine Frau fand. Tja, da hatte Tobias ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und Ben … der war ihm sowieso ein Rätsel. Eigentlich wusste er nicht viel über ihn. Er war drei Jahre älter, Friedhofsgärtner, sah aus wie ein Indianer mit seiner gebräunten Haut, die einen leichten Kupferstich hatte, und er roch ein wenig nach frischer Erde. Wow, das war echt nicht viel.

Und ansonsten? Er schien recht loyal zu sein. Außerdem hilfsbereit, nicht jeder bot einem fast Fremden einfach so an, bei ihm einzuziehen. Dass er es mit Jannik aushielt, ohne sich die Ohren abzuschneiden, hieß, dass er sehr geduldig sein musste. Und er fühlte sich gut an, schmeckte unglaublich und sein Stöhnen war verdammt heiß. Bei der Erinnerung an den Sex leckte er sich unwillkürlich über die Lippen. Verdammt, er benahm sich ja schon wie ein Junkie. Hastig trank er einen Schluck Bier, als könnte er damit die Erinnerungen an seinen Geschmack herunterspülen.

Im Laufe des Abends gab es mehrere Männer, die versuchten mit Leonard ins Gespräch zu kommen. Einerseits nervte es ihn, auch wenn es andererseits gut für sein Ego war. Damit er niemanden kränken musste, behauptete er jedes Mal auf jemanden zu warten. Die Notlüge machte es einfach, nicht auf diverse Angebote reagieren zu müssen. Natürlich tat er das nicht, weil sein Deal mit Ben Treue umfasste, sondern weil er nicht schwul war. Nicht einmal bi. Das mit seinem Mitbewohner war einfach nur ein nettes Experiment, oder? Egal, Hauptsache, er musste nicht seinen Hintern hinhalten.

Was er genau in der Bar gewollt hatte, konnte Leonard selbst nicht sagen. Das Spiel hätte er sich genauso gut zu Hause ansehen können. Nicht mal viel trinken konnte er, da er keine Lust hatte, seinen Wagen stehen lassen zu müssen. Er hatte schlechte Laune, als er schließlich den Laden verließ.

»Hey, warte mal.«

Der andere Mann musste ihn mehrfach rufen, bevor Leonard begriff, dass er gemeint war. Er war bereits auf dem Schotterparkplatz angekommen und drehte sich um. »Redest du mit mir?«

»Siehst du hier sonst noch wen?« Der Rotschopf war ganz schön frech und zudem ziemlich exzentrisch unterwegs. Knallrot gefärbte Haare, mehrere Piercings im Gesicht und seine Kleidung hatte was von Gothic-Schick. Übersehen konnte man ihn definitiv nicht so leicht.

»Was willst du?«

»Wow, direkt so bissig. Das bricht mir das Herz.« Er grinste. »Was hältst du davon, wenn wir noch ein bisschen woanders hingehen und Spaß haben? Wäre doch schade, den Abend zu vergeuden.«

Er redete zumindest nicht um den heißen Brei herum. Eigentlich gefiel Leonard das … zumindest bei Frauen. Was er bei einem Kerl davon halten sollte, wusste er nicht. »Ich bin noch verabredet.«

»Mit dem Typ, der dich scheinbar versetzt hat? Ja, ich habe gehört, was du jedem erzählt hast.« Der fremde Mann trat noch einen Schritt dichter heran, streckte die Hand aus und strich mit seinen Fingerspitzen über seine Brust.

Selbst durch das Shirt hindurch konnte Leonard das deutlich spüren. Skeptisch ließ er den anderen gewähren, nicht sicher, worauf das hinauslief. »Was schwebt dir vor?«

»Sex.« Der Mann grinste. »Ich meine, wir können auch vorher nett ausgehen, aber wozu es unnötig in die Länge ziehen? Keine Sorge, es wird sich für dich lohnen.«

Leonard war sich nicht sicher, ob er diese Direktheit bewundernswert oder mega abturnend fand. Als der andere sich ihm näherte, wich er nicht zurück. Er spürte seine Lippen auf den eigenen. Anfangs ganz vorsichtig, austestend, bevor der Kuss deutlich inniger wurde. Leonard ging darauf ein, wartete förmlich auf das Gefühl, dass sich jedes Mal bei ihm einstellte, wenn Ben ihn küsste, aber es geschah rein gar nichts. Kein Kribbeln, kein Ausblenden der restlichen Welt und absolut nicht das Bedürfnis nach mehr. Schließlich zog er sich zurück.

»Was ist los, Hübscher?«

Was sollte er darauf erwidern? Dass sich der Kuss angefühlt hatte, als sei er eine schlechte Light Version? Besser nicht. »Sorry, ich muss los.« Er ließ den anderen einfach stehen und ging. Erst als er im Auto saß, warf er einen Blick auf sein Handy. Ein verpasster Anruf. Ach ja, er hatte es während der Fahrt zu seinen Brüdern auf stumm geschaltet. Unwillkürlich fühlte er sich mies, als er sah, dass ausgerechnet Ben versucht hatte ihn anzurufen. Hastig wischte er sich mit dem Handrücken über seinen Mund, als könne er damit alle Erinnerungen an den anderen Mann zusammen mit dem schlechten Gewissen entfernen.

***

»Wen musst du denn gerade jetzt anrufen?«

Ben sah auf und legte sein Handy demonstrativ auf den Tisch. »Niemand.« Zumindest keinen, der ranging. Wo steckte Leonard eigentlich? Schuldbewusst lächelte er seine Freundin an.

»Umso besser. Ich bin nicht gerne die zweite Wahl.« Annabell machte es sich auf dem Sofa gemütlich und legte die Beine dreist auf seinen Schoß. »Wolltest du mir nicht von deinem mysteriösen Mitbewohner erzählen?«

Stimmt, das hatte er gesagt. Allerdings vor zwei Wochen, als er noch nicht geahnt hatte, dass zwischen ihm und Leonard mehr laufen würde. Nur dass ihr Deal es ihm nicht erlaubte, darüber zu sprechen. »Ach, er ist nichts Besonderes.« Selbst das zu behaupten fiel ihm nicht leicht. Leonard war ganz anders als alle anderen Männern, mit denen er mal im Bett gelandet war. Er war eindeutig arroganter, sah besser aus und irgendwie fühlte er sich auch besser an. Obwohl er keine Erfahrung mit Männern hatte, hatten sie im Bett dennoch harmonisiert. Er war zwar aktiv, hatte aber ihm die Führung überlassen. Ob er Angst gehabt hatte, ihm wehzutun? Er war auf jeden Fall sehr vorsichtig gewesen.

»Hey, Erde an Ben. Wo bist du denn schon wieder in Gedanken?«

»Nirgendwo.« Er musste aufhören sich in Tagträumen zu verlieren. Wobei es keine Träume, sondern lustvolle Erinnerungen waren. »Wie lange bleibst du dieses Mal?«

»Nur bis morgen, zumindest, wenn du mir dein Sofa überlässt. Ich muss direkt wieder weiter.«

»Stillsitzen ist nicht so dein Ding, oder?«

»Wozu, wenn ich meine Zeit auch produktiv nutzen kann?«

Annabell arbeitete als Beraterin für einen sozialen Verein, der im ganzen Land Aufklärungsarbeit zu den LGBT-Themen Homo-, Bisexualität, Transgender und allen anderen queeren Ausrichtungen leistete. Sie sprang ein, wenn es irgendwo knapp war, klärte auf, was die teilweise sehr kleinen ortsansässigen Gruppen tun konnten, und leitete nebenher einen Großteil der Social Media Arbeit. Da sich der Verein über Spenden finanzierte, war ihr Gehalt nicht gerade üppig. Nur weil ihre Frau gut verdiente, konnte sie sich dieses Herzblutprojekt überhaupt leisten.

Um nicht weiter über Leonard nachdenken zu müssen, fragte Ben sie über ihre Arbeit aus, hörte sich an, auf wie vielen CSDs sie in diesem Jahr sein würde und fragte sich dabei im Stillen, wie sie das alles schaffen wollte. Annabell hatte wirklich mehr Energie als alle anderen Menschen, die er kannte. Zudem hatte sie etwas Besonderes an sich. In ihrer Nähe fühlte man sich automatisch selbst, als könnte man Bäume ausreißen. Als würde sie einem ungewollt etwas von ihrem Tatendrang abgeben. Zudem hatte sie immer eine Lösung parat.

Zu gerne hätte er ihr von Leonard erzählt. Was sie wohl dazu sagte? Vermutlich riet sie ihm dazu, es möglichst bald zu beenden. Er wusste ja selbst, dass es nur in einer Katastrophe enden konnte. Mit seinem Mitbewohner zu schlafen war wie lachend in eine Kreissäge zu rennen. Man wusste, dass es einen umbrachte. Leonard würde sich nie ändern. Er würde nicht spontan erkennen, dass er sich in ihn verliebt hatte und plötzlich zum ersten Mal eine Beziehung eingehen wollte. Warum also entwickelte er für den arroganten Kerl Gefühle? Dabei war er eigentlich so gar nicht sein Typ. Er mochte Männer, die eher in Richtung Twink gingen und zudem ein wenig devoter waren. Nicht dass er auf BDSM oder Ähnliches stand, aber er gab dann doch gerne den Ton an. So war Leonard nicht, ganz und gar nicht. Selbst wenn es ums Fernsehprogramm ging, gerieten sie schon aneinander und bisher hatten sie schon mehrfach darum losen müssen, bevor es böses Blut gab. Mit ihm zusammenzuleben war anstrengend. Er war höflich und ordentlich, wollte aber zugleich jedes Mal recht haben. Wenige Wochen mit ihm und Ben war überrascht, dass er noch keine grauen Haare bekommen hatte.

Aber zugleich … der Sex war unglaublich gewesen und die Nähe tat ihm irgendwie auch gut. Immer nur sich durchzusetzen und jemanden zu haben, der zu allem Ja und Amen sagte, war auch nicht das Richtige. Konnte er nur eines von beiden haben? Langeweile oder Machtkämpfe?

Wie würde es weitergehen, wenn Leonards Loft wieder bewohnbar war? Er konnte sich das Haus gar nicht mehr ohne ihn vorstellen. Wie leer es dann wieder sein würde.

Was, wenn ihm der Deal reichte, ob Leonard dann hierblieb? Selbst wenn … früher oder später würde er ihm nicht mehr genug sein. Und dann? Sollte er zusehen, wie morgens irgendeine Barbiepuppe aus seinem Zimmer stöckelte? Auf gar keinen Fall. Er besaß dann doch noch einen Rest Würde.

Die ganze Situation war zum Kotzen. Egal wie oft Ben es auch durchdachte, das Ergebnis sah immer gleich aus. Es würde kein gutes Ende mit ihnen nehmen. Besser wäre es, er beendete es so schnell wie möglich, und doch war er dazu nicht fähig. Wie ein Junkie nahm er noch jedes bisschen Nähe, das er bekommen konnte, als könnten ihn die Erinnerungen dann über das Ende hinwegtrösten.

Wenn er sich nur mehr anstrengte, Leonard öfter recht behalten ließ, sich ihm unterordnete, ob er dann blieb? Nur noch eine Woche, einen Tag oder auch nur eine Stunde. Er musste alles nehmen, was er kriegen konnte, bevor es vorbei war. Ben ahnte, dass so schnell kein Mann Leonard würde ersetzen können. Es war so absurd. Jahrelang hatte er hin und wieder lockere Affären gehabt. Nichts Ernstes, nur zwei Erwachsene, die gemeinsam Spaß hatten. Immer war es gut gegangen, bis jetzt. Leonard brachte alles durcheinander und zerstörte so mühelos seinen angenehmen Lebensstil.

Dabei hatte er es genau gewusst. Das erste Mal, als sie sich gesehen hatten, hatte er geahnt, dass der blonde Adonis jemand war, an dem man sich unwillkürlich die Finger verbrannte, ganz gleich wie vorsichtig man auch war. Eine Affäre mit ihm konnte gar nicht gut gehen. Bei Leonard gab es nur zwei extreme, himmelhochjauchzend oder zu Tode betrübt sein.

»Ben?«

Erneut riss Annabell ihn aus seinen Gedanken. Er war heute wirklich nicht der beste Gastgeber und das, obwohl sie sich so selten sahen.

»Was ist denn nur los mit dir?«

»Gar nichts.«

Sie räusperte sich. »Schatz, wir kennen uns jetzt wie lange?«

»Dein ganzes Leben lang.«

»Genau. Und den Großteil von deinem. Also tu ja nicht so, als könntest du mir irgendwas verheimlichen.«

Ben seufzte. Annabell kannte ihn wirklich zu gut. Sie war die Tochter von Magdalena, der Assistentin seines Vaters, die später irgendwie mit zur Familie gehört hatte. Da sie ihr Kind mit zur Arbeit hatte bringen dürfen, kannte Ben sie quasi seit ihrer Geburt. Anfangs hatte er das zerknautschte Bündel im Kinderwagen eher nervig gefunden, aber irgendwann war sie stubenrein und erträglicher geworden. Auch weinte sie mittlerweile selten, trank ihn locker unter den Tisch und aß so viel, dass er sich jedes Mal fragte, wo die zierliche Frau das alles unterbrachte. Annabell war speziell, aber er mochte sie. Sie waren wie Geschwister aufgewachsen. Lange bevor sie sich geoutet hatte, war sie für ihn schon tabu gewesen.

»Ich kann nicht darüber sprechen«, erklärte er schließlich. Obwohl Leonard sicher nie etwas davon erfuhr, war er nicht fähig ihren Deal zu brechen.

»Mir reicht schon, wenn du mir einen Namen nennst.«

Unwillkürlich musste er grinsen. Nichts wäre grausamer, als seinen Mitbewohner auf Zeit an sie zu verraten. Annabell war ein toller Mensch, solange man sie sich nicht zum Feind machte. Mit ihr wollte sich garantiert niemand anlegen, der noch bei klarem Verstand war. »So fies bin ich nicht.«

»Ach komm, lass einfach einen Zettel mit dem Namen aus Versehen hier liegen und ich kümmere mich darum.«

»Das würde dir Spaß machen, oder?«

»Vielleicht.« Sie grinste schelmisch.

Wer brauchte schon einen Bodyguard, wenn er eine verrückte kleine Schwester hatte? Obwohl sie Gefühlsbekundungen gerne als weibischen Bullshit abtat, konnte Ben nicht anders, als sie zu umarmen. »Danke.«

»Nicht dafür, Kleiner.«

Er ersparte es sich, darauf hinzudeuten, dass er gefühlt doppelt so groß war wie sie. Manche Dinge würden sich nie ändern. Vermutlich kehrte alles zur Normalität zurück, wenn Leonard auszog. Die Gefühle für ihn waren nicht mehr als eine zeitweilige Geschmacksverirrung. Sobald ihr Deal zu Ende war, musste er unbedingt Erik anrufen und dafür sorgen, dass er ihn so schnell wie möglich aus seinem Gedächtnis strich. Er konnte nicht verhindern, dass es ein böses Ende nehmen würde, aber versuchen den Sturz etwas abzuschwächen. Gab es bei Gefühlsdingen keinen Fallschirm?


Kapitel 11: Julians Entscheidung

In der Bahn war es stickig und viel zu warm. Das Thermometer kroch zum ersten Mal in diesem Jahr über die 25 Grad Marke und ließ Sommerlaune aufkommen. Zumindest bei den Menschen, die abends nicht erst noch mit dem Zug nach Hause fahren mussten. Durch eine Streckensperrung am Nachmittag war der Fahrplan zusätzlich nicht mehr als eine grobe Richtlinie, an die sich sowieso kein Zug hielt. Alle Pendler wollten gleichzeitig nach Hause und schwitzten kollektiv.

Julian seufzte. Viel lieber wäre er jetzt unter den Glücklichen, die sich im Freibad tummelten. Da war es bei dem Wetter zwar laut und überfüllt, aber man konnte sich wenigstens zwischendrin etwas abkühlen. In dem überfüllten Zug konnte er nicht einmal auf eine leichte Brise hoffen. Alles, was er bekam, waren verschwitzte, genervte Mitreisende, bei denen teilweise bereits das Deo versagte.

Er atmete erst auf, als es nach einem der größeren Bahnhöfe etwas leerer wurde. Auf einen Sitzplatz spekulierte er erst gar nicht, aber es war schön, im Stehen nicht mehr ungewollt auf Tuchfühlung mit Fremden gehen zu müssen. Julian kuschelte dann doch lieber mit seinem Freund und nicht mit irgendwelchen Menschen in der Bahn. Nicht mehr lange und er war zu Hause. Er konnte es kaum erwarten, die verschwitzte Kleidung in den Wäschekorb zu schmeißen und direkt duschen zu gehen. Dieses klebrige Gefühl am ganzen Körper war widerlich, zudem war er sich sicher, dass er mittlerweile auch schon nach Schweiß roch.

Ob Tobias schon zu Hause war? Ein kleiner Vorsprung, um wieder vorzeigbar zu sein, wäre ihm nur recht. Aber das ließ sich einfach überprüfen, Smartphone sei Dank. Selbst wenn sein Freund ihm morgens sagte, bis wann er Schicht in der Rehaklinik hatte, bis zum Nachmittag vergaß Julian es oft genug wieder. Da war es praktisch, es nachlesen zu können. Wenn Tobias pünktlich Feierabend machte, hatte er noch zwei Stunden allein zu Hause. Vielleicht sollte er die Dusche verschieben und noch schnell beim türkischen Lebensmittelladen vorbeigehen? Ein Salat mit Tomaten, Oliven und Schafskäse war schnell gemacht, dazu etwas frisches Fladenbrot. Genau das Richtige bei dem Wetter.

Zufrieden über seinen Plan steckte Julian sein Handy wieder ein. Tobias sagte zwar immer, dass sie auch einfach eine Pizza bestellen konnten, aber ihm machte es Spaß, seinen Freund mit Kleinigkeiten dieser Art eine Freude zu machen. Es war doch nett, wenn man nach Hause kam und sich nur noch an den gedeckten Tisch setzen musste. Solch kleine Überraschungen für den Partner gehörten für ihn einfach dazu. Allein weil er sich nie bei Tobias würde genug bedanken können für all das, was er ihm gab. Noch hatte sich Julian nicht ganz daran gewöhnt, gerne und ohne Angst nach Hause zu kommen.

Nur noch drei Stationen. Draußen war es zwar immer noch warm, aber kein Vergleich zur Hitze in der Bahn. Bei jeder Haltestelle atmete er auf, wenn wenigstens ein wenig frische Luft in die fahrende Sauna kam. Allen Mitreisenden ging es ähnlich wie ihm. Viele fächelten sich Luft zu. Besonders taten ihm die Herren im Anzug leid. Als Mitarbeiter einer Bibliothek musste er sich zwar ordentlich kleiden, konnte aber auch in Jeans und Poloshirt zur Arbeit kommen. Das war viel luftiger als ein langes Hemd samt Krawatte, da half es auch nur bedingt, das Jackett auszuziehen.

Ein schriller Handyklingelton erregte Julians Aufmerksamkeit. Er hatte nie verstanden, warum die Leute ständig in der Bahn oder sonst wo in der Öffentlichkeit telefonieren mussten. Meist dann auch noch so laut, dass man unfreiwillig privat Gespräche mit anhören musste, ganz gleich, ob man wollte oder nicht. Wenigstens war der Typ dieses Mal taktvoll genug, den Anruf wegzudrücken. Es gab also noch Menschen mit Manieren. Als der Mann aufstand und zur Tür trat, erstarrte Julian.

Dennis.

Erst auf den zweiten Blick erkannte er seinen Exfreund. Obwohl dieser ihn gar nicht wahrgenommen hatte, wich er unwillkürlich einen Schritt zurück. Vorbei war es mit der Vorfreude auf den Feierabend. Angespannt beobachtete Julian ihn, rechnete trotz aller Logik mit dem Schlimmsten. Was sollte Dennis ihm schon mitten in der Öffentlichkeit tun? Aber seine Angst war nicht rational und ließ sich von solchen Gedanken nicht im Geringsten vertreiben. Er entspannte sich erst wieder ein wenig, als Dennis an der nächsten Station aus der Bahn stieg und die Türen sich hinter ihm erneut schlossen.

Trotz der kurzen und völlig harmlosen Begegnung war Julian speiübel. Was, wenn Dennis immer diese Strecke fuhr? Wenn er ihm jetzt öfter begegnete und das nächste Mal nicht so glimpflich davonkam? Was geschah, wenn Dennis ihn bemerkte? Würde er laut? Erhöbe er die Hand gegen ihn? Würden andere eingreifen? Die panischen Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf.

Julian brauchte etwas, bis er sich wieder halbwegs im Griff hatte und bemerkte, dass er seine Station verpasst hatte. Bis vor Kurzem hatte er sich noch auf einen netten Abend mit seinem Freund gefreut und jetzt kostete es ihn alle Mühe, um überhaupt an der nächsten Haltestelle auszusteigen und mit dem nächsten Zug wieder zurückzufahren. Naiverweise hatte er gedacht, mit Dennis abgeschlossen zu haben, aber sobald er ihn sah, war die lähmende Angst augenblicklich wieder da. Er hatte ihm einmal die Stirn geboten, nur zweifelte er daran, dass er das erneut schaffte. Wieso konnte der Kampf nicht einfach vorbei sein? Er wollte ihn nicht mehr sehen und noch viel weniger an ihn denken. Aber wie hatte Tobias einmal gesagt? Solche Traumata konnten nie wieder verheilen. Man konnte um ein normales Leben kämpfen, aber man war für ewig ein gebranntes Kind. Erst jetzt verstand Julian, was er ihm damals hatte sagen wollen.

Vielleicht sollte er sich zu Hause einfach seine Geige schnappen und irgendwo spielen gehen. Die Musik hatte ihn schon immer alles vergessen lassen. Was war so falsch daran, seine Ängste zu verdrängen? Das war der beste Weg, um alle negativen Gedanken auszusperren. Irgendwann hatte er auch einmal über eine Therapie nachgedacht, hatte aber nie den Mut dazu gefunden. So blieb er bei seiner Musik als Gegenmittel.

Am Bahnhof blieb er plötzlich stehen, als ihm bewusst wurde, was er da tat. Fing es damit wieder an? Dass er diese Flucht brauchte, um mit seinem Leben zurechtzukommen? Genau das hatte er doch schon hinter sich. Nie wieder wollte er in diesen Teufelskreis abrutschen. Sonst würde er bald wieder diverse Schmerztabletten sammeln, um seinen Alltag zu schaffen. Er hatte so hart dafür gekämpft, um endlich ein normales Leben zu haben, ohne pausenlose Angst.

Julian holte sein Handy hervor. Er könnte Tobias anrufen. Aber … sein Freund hatte selbst Furchtbares erlebt. Da konnte er ihn nicht noch als Rettungsanker missbrauchen. Aber was blieb ihm sonst übrig? Ganz allein schaffte er es nicht, dafür war er noch nie stark genug gewesen.

Langsam reifte in ihm ein Entschluss. Ob das möglich war? Aber welche Wahl blieb ihm schon? Er musste es jetzt tun, bevor es zu spät war. Dieses Mal geschah das nicht. Nicht schon wieder. Julian wusste, dass ihm nur ein radikaler Schritt half, um diesen Teufelskreis direkt zu unterbinden. Dennis würde nie wieder sein Leben bestimmen, ganz gleich, was ihn das auch kostete.

***

Es sollte an dem großen Tag zwar warm sein, aber nicht so heiß, dass alle ihre schicken Klamotten durchschwitzten. Außerdem schwebte ihm eine lockere Trauung bevor, aber auch ein wenig festlich. Romantisch, aber nicht kitschig. Zusammengefasst wollte er den perfekten Tag. Wenn das nur so einfach umzusetzen wäre. Jannik hatte nie gedacht, dass er mal Hochzeitsmagazine studierte und an der Planung verzweifelte. Kein Wunder, dass manche wahnsinnig viel Geld für einen Weddingplaner ausgaben. Eigentlich wollte er es lieber selbst machen, war sich aber unsicher, ob er das wirklich schaffte.

Um nicht vollkommen planlos an die Sache ranzugehen, hatte er angefangen, sich eine Liste zu schreiben, was alles vor dem großen Tag erledigt werden musste. Das fing beim Festlegen des Datums und Suchen einer Location an und endete bei der Sitzordnung. Mittlerweile umfassten die Aufgaben bereits fünf Seiten. Wie sollte er das jemals alles schaffen? Wenn es danach ging, konnte er frühestens in zehn Jahren heiraten. Bloß hatte er eigentlich gar nicht vor so lange zu warten.

Nikolai war da leider auch keine große Hilfe. Zumindest nicht, wenn es um konkrete Wünsche ging. Er hatte nicht im Winter heiraten wollen und war der Meinung, dass es einfacher war, an zwei verschiedenen Tagen aufs Standesamt zu gehen und die freie Trauung zu machen. Alles andere war ihm nicht so wichtig. Zwar mussten sie so nicht diskutieren und dennoch überforderten Jannik die vielen Möglichkeiten ein wenig. Was, wenn er das Falsche aussuchte und der große Tag in einer totalen Katastrophe endete? Man heiratete immerhin nur einmal. Na gut, manche auch mehrfach, aber das hatte er nicht vor. Für ihn gab es nur Nikolai.

»Ernsthaft? Das Kleid? Damit schaffst du nicht mal den Weg bis zum Altar.« Jannik konnte nicht anders, als beim Durchblättern einer Zeitschrift die Kleider zu bewerten. »Außerdem sollte dein Kerl auch irgendwo vorkommen, oder heiratest du dich selbst?« Murrend nippte er an seiner Cola. Die Eiswürfel klirrten leise im Glas, als er es zurück auf den Tisch stellte. Statt weiter im Magazin zu blättern, fächelte er sich damit Luft zu. Eigentlich sollte er bei der Hitze im Schwimmbad sein oder im eigenen Pool. Eine Idee, die er Nikolai unbedingt vorschlagen musste, das fehlte bei ihrem Traumhaus noch. Natürlich wollte er das nur, um sich im Sommer abzukühlen und nicht, damit er seinen Liebsten in Badehose anschmachten konnte. Wobei Nikolai aber auch selbst schuld war, er sah einfach verboten gut aus. Da spielte es auch keine Rolle, dass er deutlich älter war.

Bevor er sich in unzüchtigen Gedanken verlor, versuchte er sich wieder auf die Hochzeit zu konzentrieren. Erst die Trauung über die Bühne bringen, die Hochzeitsnacht kam später, auch wenn sie am besten dafür schon mal fleißig übten. Sicher war sicher.

Eigentlich müssten sie in London heiraten, schließlich hatte Nikolai ihm dort den Antrag gemacht, aber das würde ziemlich teuer für ihre Gäste und unglaublich aufwendig. Also schied diese Idee direkt wieder aus. Langsam verzweifelte er an dem Thema. Wenn es so weiterging, würde er mit Nikolai einfach heimlich nach Las Vegas fliegen und dort vor den Altar treten. Egal wie klischeehaft das auch war. Durchbrennen war bestimmt trotzdem irgendwie romantisch. Aber … so ganz gefiel ihm das nicht. Wenn er schon endlich heiratete, dann wollte er das auch mit allen feiern.

Seine Eltern und seine Schwestern würden dabei sein, ebenso Nicole und ihr neuer Freund von Nikolais Seite aus. Dazu weitere Familienmitglieder und natürlich auch Freunde. Eben alle, die ihnen wichtig waren. Wirklich alle? Ob Leonard wohl kam? Vermutlich rief er einen Tag vorher an und behauptete, krank zu sein. Er traute es ihm zu. Auf das ganze Hochzeitsthema reagierte er nur sehr widerwillig, als wäre es eine ansteckende Krankheit, der er nicht aus dem Weg gehen konnte. Dieser Vollidiot. Sollte er doch weiter durch alle Betten springen, aber so musste immerhin nicht jeder leben. Konnte er ihm sein Glück nicht einfach gönnen? War das wirklich so verdammt schwer?

Schlecht gelaunt leerte Jannik sein Glas und stand auf, um sich Nachschub zu holen. Solange Nikolai mit seiner Schwester unterwegs war, bekam er auch keinen tadelnden Blick für seinen Zuckerkonsum. Das musste er schamlos ausnutzen. Am besten holte er dann gleich noch eine Tafel Schokolade aus seinem Geheimversteck. Nicht, dass sein Partner ihm jemals auch nur ein einziges Stück weggegessen hätte, aber sicher war sicher. Schokolade musste man mit seinem Leben verteidigen. Entweder das oder sie zur Sicherheit direkt essen.

Trotz Schokolade wanderten seine Gedanken wieder zu Leonard. Er war ein Wichser, ganz klarer Fall, und doch … wie sollte er denn heiraten, wenn einer seiner besten Freunde nicht dabei war? Er hatte immer geglaubt, dass nichts und niemand sie trennen konnte. War das zu naiv von ihm gewesen? So ganz verstand er nicht einmal, was in letzter Zeit bei ihnen schieflief. Konnte er nicht beides haben? Nikolai heiraten und dennoch seine besten Freunde behalten? Es war zum Kotzen.

Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Ein wenig erschrocken machte er sich auf die Suche nach seinem Smartphone. Irgendwie blieb es nie da, wo er es hingelegt hatte. Wo versteckte es sich nur wieder? Er folgte dem Klingeln und fand es schließlich im Wohnzimmer auf dem Sofa. Ein Blick aufs Display zeigte ihm, dass es Julian war, der anrief. Hatte er eine Verabredung vergessen? Hoffentlich nicht, wobei er es sich selbst zutraute. »Hey. Was gibt es?«

»Jannik? Ich brauche deine Hilfe.«

Bereits bei dem Tonfall bildete sich ein eiskalter Klumpen in seinem Magen. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung. »Was ist passiert?«

»Kannst du herkommen?«

»Selbstverständlich. Ich fahre sofort los. Bin gleich bei dir.« Hochzeitsmagazine, Cola und selbst seine geliebte Schokolade waren mit einem Mal völlig unwichtig.

***

Nachdem er eine Stunde lang Bewerbungen gesichtet hatte, war Leonard davon überzeugt, dass die Menschheit zu 99 Prozent aus Idioten bestand. Anders konnte er es sich einfach nicht erklären. Na gut, er hatte hohe Erwartungen an den neuen Kollegen oder die Kollegin, aber er forderte nun wirklich nichts Übermenschliches. Rechtschreibung zum Beispiel, oder einen Lebenslauf, der nicht an einen Schweizer Käse erinnerte. Dazu noch ein professionelles Foto und wenn dann das Anschreiben nicht wirkte wie aus dem Internet rauskopiert, dann hatte man bereits realistische Chancen. Aber selbst das war zu viel verlangt. Einige Bewerbungen waren noch nicht einmal das Papier wert, auf das sie gedruckt worden waren. Er suchte gar keinen Halbgott und auch niemanden mit tausend Abschlüssen und Doktortiteln, aber jemanden, der den Beruf wirklich wollte und bereit war sich anzustrengen.

Vermutlich war es ein Vertrauensbeweis, dass seine Chefin Wert auf seine Meinung legte, aber er hätte darauf gut und gerne verzichten können. Für ihn bedeutete das in erster Linie noch mehr Arbeit, als er sowieso schon hatte. Klar, es gab Aufgaben, die er hätte abgeben können, aber wozu? Er machte es lieber direkt so, wie er es haben wollte, statt die Dinge erst lang und breit einem Kollegen erklären zu müssen.

Besser, er brachte das Sichten der Bewerbungen heute noch hinter sich. Wie hieß es so schön? Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Der abgedroschene Spruch passte ziemlich gut zu seiner Lage. Bevor er sich jedoch weiter daran machte, brauchte er dringend eine Kippe und einen Kaffee. Anders war das Trauerspiel gar nicht auszuhalten. Trotz der bescheidenen Bewerbungen hoffte er, dass sie die freie Stelle bald besetzen konnten. Sonst hatte er noch mehr zu tun als ohnehin schon. Auch so wusste er manchmal nicht, wie er die ganze Arbeit schaffen sollte, und nicht selten erledigte er einiges noch zu Hause am Wochenende.

Auf dem Weg zum Innenhof stellte Leonard fest, wie verlassen das Bürogebäude bereits war. Nur noch wenige Kollegen waren da, während emsige Putzfrauen alles wieder auf Vordermann brachten. Die meisten machten pünktlich Feierabend, ganz gleich, wie viel sich noch auf ihren Tischen stapelten.

Obwohl Rauchen mittlerweile ungefähr genauso beliebt wie öffentliches Onanieren war, gab es im Innenhof Bänke und daneben einen Mülleimer mit Aschenbecher. Vermutlich weil jeder wusste, dass man die Leute besser rauchen ließ, als sonst ihre schlechte Laune zu ertragen. Außerdem landeten so die Kippen weniger auf dem Boden, wobei Leonard diese Unart noch nie verstanden hatte. Es war absolut widerlich, was die Menschen alles einfach irgendwo hinschmissen. Taten die das zu Hause eigentlich auch?

Nach einer Zigarette und einer kurzen Pause zum Durchatmen fühlte er sich bereit es mit den letzten Bewerbungen aufzunehmen. Je schneller er es hinter sich brauchte, desto früher konnte er Feierabend machen. Ob Ben schon daheim war? Mit etwas Glück hatte er zudem gekocht. Besser als immer nur Essen zu bestellen.

Bewaffnet mit einem Kaffee ging Leonard zurück in sein Büro. Bei ein paar besonders absurden Bewerbungen plante er bereits seinem Mitbewohner später davon zu erzählen. Regelmäßig gab es im Alltag Dinge, die er ihm berichten wollte. Weil er genau wusste, wie Ben darauf reagierte und weil es ihm gefiel, zu Hause über manche Sachen lästern zu dürfen. Komisch, dass er das nie vermisst hatte, als er allein gewohnt hatte. Am besten gewöhnte er sich gar nicht zu sehr daran, immerhin war ihr Zusammenwohnen zeitlich begrenzt. Wobei … es zumindest seinen Zigarettenverbrauch reduziert hatte. Mit Ben zu schlafen war ein ganz anderer Weg, mit Stress umzugehen. Er hatte nie erwartet, dass es sich so gut anfühlen könnte, mit einem Kerl im Bett zu landen. Änderte sich deswegen etwas daran, dass er hetero war? Nicht wirklich, oder? Zeitlich begrenzt konnte das ganz sicher nichts an seiner Sexualität ändern.

»Leonard?«

Bei der Frage sah er auf. Seit wann stand eigentlich seine Kollegin in seinem Büro? War es mittlerweile unüblich geworden zu klopfen? Sie hatte ihm nicht angesehen, woran er gerade dachte, oder?

»Tut mir leid, ich habe Licht gesehen, aber es kam keine Antwort. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, ja, alles bestens.« Wieso fragten ihn eigentlich ständig alle Leute, wie es ihm ging? Dieser dämliche Small Talk. Eine echte Antwort wollten die meisten sowieso nicht hören und selbst wenn, das ging keinen etwas an. Er war ein Kerl. Über Gefühle zu reden war nicht in seinen Genen verankert. »Was gibt es?«

»Kannst du dir mal ein Konzept von mir ansehen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich an alles gedacht habe und der Kunde will bereits am Freitag die Strategie besprechen.«

Eigentlich hatte er nur noch die Bewerbungen sichten wollen, aber auf die halbe Stunde extra kam es nun auch nicht mehr an. »Alles klar. Gib her, ich lege es dir später auf den Tisch mit meinen Anmerkungen.« Und er würde einige haben. Leonard wusste, dass er den Ruf hatte, besonders kritisch zu sein und das nicht alle Kollegen unbedingt gut fanden. Das war allein deren Problem, dass er eben andere Ansprüche hatte. Kunden sollten nur das Beste erhalten und wenn seine Messlatte zu hoch war, mussten sich alle anderen eben etwas mehr anstrengen.

»Danke, du bist ein Schatz.«

Ihr Lächeln erwiderte er nur knapp und nahm die Mappe entgegen. Sex am Arbeitsplatz war für ihn tabu, da brauchte er erst gar keine Zeit mit Nettigkeiten verschwenden. Er half ihr und verschob dafür seinen Feierabend, das musste reichen.

Wieder allein, warf er einen Blick auf sein Smartphone. Ben hatte ihm ein Bild des gedeckten Küchentisches geschickt. Wie gerne würde er jetzt alles stehen und liegen lassen und nach Hause fahren, aber erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Als Antwort schickte er ihm einen Schnappschuss von seinem vollen Schreibtisch. Mit etwas Glück war Ben noch wach, wenn er es endlich hier raus schaffte. Dann fiel ihm für seinen Feierabend etwas viel Besseres ein, als noch eine zu rauchen.

Motiviert von dem Gedanken machte er sich wieder an die Arbeit. Zumindest so lange, bis sein Handy klingelte. Für wenige Sekunden hoffte er, es sei Ben, allerdings sagte ihm sein Display etwas anderes. Warum rief Julian an? Ob er etwas unternehmen wollte? Aber da musste er heute ohne ihn losziehen oder auf Jannik zurückgreifen.

»Hey.«

»Leonard? Ich brauche deine Hilfe.«

Der Tonfall erinnerte ihn augenblicklich an den Tag, als Linus ihn angerufen und ihm vom Tod seiner Mutter erzählt hatte. »Julian? Was ist los?«

»Kannst du herkommen?«

»Ich fahre sofort los.« Die Bewerbungen und das Konzept seiner Kollegin mussten warten. Perfektion hin oder her, Julian ging gerade ganz eindeutig vor.

***

Tat er das Richtige? Vielleicht wurde dadurch auch alles nur noch schlimmer. Woher wusste man eigentlich an solchen Punkten im Leben, was man tun sollte? Natürlich sagte ihm sein Verstand, dass es der einzige Weg war, aber das musste nichts heißen. Bestimmt glaubten auch die meisten Mörder oder Amokläufer, dass sie das Richtige taten. Bloß dass die subjektive Sichtweise nicht gerade der beste Messwert war.

Während er wartete, ging Julian im Wohnzimmer auf und ab und konnte seine Gedanken einfach nicht abschalten. Was, wenn die beiden ihn dann hassten? Aber was sollte er denn sonst noch tun? Er hatte keine Wahl, sie hatten ihn mit ihrem dämlichen Verhalten dazu getrieben. Also waren sie eigentlich schuld daran und er wusch seine Hände in Unschuld. Die Entscheidung fiel ihm leichter, wenn er sich das einredete.

Als es klingelte, fuhr er zusammen. Wie absurd, dabei wartete er doch die ganze Zeit darauf. Er holte noch einmal tief Luft und öffnete die Tür.

»Hey, was ist los?«

Leonard. Natürlich war er der Erste. Vermutlich hatte er noch gearbeitet und sein Büro war gar nicht so weit entfernt. »Komm erst mal rein.«

»Ist etwas mit Tobias? Er ist nicht verletzt, oder?«

Würde er dann nicht bei ihm im Krankenhaus sein? »Nein, er arbeitet noch. Eigentlich hätte er bald Feierabend, aber er vertritt spontan einen Kollegen.« Etwas, dass ihn mit zu diesem Schritt getrieben hatte. Am besten klärte er es, ohne dass sein Freund zwischendrin hereinplatzte. Er liebte Tobias, aber das musste er allein schaffen. Er konnte ihm nicht einmal im Vorfeld davon erzählen, aus Angst, er würde es ihm ausreden. Das duldete keinen Aufschub.

»Was ist dann los?«

»Ich erzähle es dir, wenn Jannik auch da ist.«

»Das kann ewig dauern.«

Julian verkniff sich einen Kommentar dazu, stattdessen bat er Leonard sich zu setzen und bot ihm was zu trinken an. Bevor es knallte, konnte er auch noch ein wenig den guten Gastgeber spielen.

Es dauerte noch eine knappe Viertelstunde, bis es erneut klingelte. Da Jannik und Nikolai etwas außerhalb wohnten, musste er gefahren sein wie der Teufel. Auch ihn ließ Julian herein.

»Ist was mit Tobias?«

Warum dachten die beiden als Erstes an ihn? »Nein, alles gut. Setz dich.«

Julian entging nicht, dass seine Freunde einen fragenden Blick wechselten. Beide hatten keine Ahnung, was los war. Umso besser. Vor ihnen stehend zögerte Julian. Das war der letzte Moment, in dem er noch umkehren konnte. Wenn er es wirklich durchzog, dann riskierte er seine beiden besten Freunde zu verlieren. Sein ganzes Leben lang waren sie an seiner Seite gewesen, wie sollte er es denn ohne sie schaffen? Es hatte sich im letzten Jahr so verdammt viel verändert und er hatte bereits den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen. Die beiden waren die letzte Verbindung zu seiner Vergangenheit. Er hatte sonst keine Freunde, nur Bekannte, und er war schon immer mies darin gewesen, neue Kontakte zu knüpfen.

»Julian? Jetzt sag schon, was los ist.«

Erst Leonards Frage erinnerte ihn daran, dass er die beiden nicht ewig einfach nur anstarren konnte. Er hatte sich entschieden es zu tun und musste es jetzt auch durchziehen. Vielleicht wurde es dann alles schlimmer, aber es bestand auch die winzige Chance, dass es besser lief. Zumindest konnte es nicht weitergehen wie bisher. Das hielt er auf Dauer nicht mehr aus. »Ich will, dass ihr euch verändert.«

»Was?«

»Wir hatten doch den Deal, Drogen nur zu testen, wenn jeweils die anderen beiden zum Aufpassen dabei sind.«

Bei Leonards Kommentar hätte er fast die Augen verdreht. Er jedes Mal mit seinen dämlichen Sprüchen. Nur dass diese ihnen hier nicht weiterhalfen. »Ich weiß nicht, was das eigentliche Problem oder der Auslöser ist, ob es an der Hochzeit oder am Tod deiner Mutter liegt, aber ich habe keinen Bock mehr.« Leonard setzte an etwas zu sagen, doch Julian ließ ihn erst gar nicht weiterreden. »Nein, keine dummen Witze mehr. Ich bin es leid. Wir treffen uns kaum noch und wenn, dann reden wir nicht miteinander. Du, Jannik, hast nur noch deine bevorstehende Ehe im Kopf. Ja, es ist ein wichtiges Thema und ich freue mich für dich, aber es muss doch auch noch was anderes geben. Und du, Leonard, bist nicht besser. Du musst gar nicht über deine Mutter reden oder über den Brand, aber sprich überhaupt noch mit uns. Ich kann deine dämlichen spöttischen Kommentare echt nicht mehr ertragen. Alles hat seine Grenze und hier ist meine.«

Wie sie ihn anstarrten. Im besten Fall hielten sie ihn nur für verrückt. Das war vielleicht besser, als wenn sie wütend würden. »Überlegt ihr auch mal, wie es mir damit geht? Ich stehe immer zwischen euch und ihr dreht mir beide den Rücken zu. Letzte Woche war ich am Grab von Jonas, aber ich konnte mit euch nicht darüber reden. Weil ihr nie Zeit habt und wenn, dann seid ihr nur körperlich anwesend.« Er senkte den Blick, unfähig seine beiden besten Freunde noch anzusehen, während er all das aussprach, was ihm schon so lange auf der Seele brannte. »Nur weil wir anders leben, muss das doch nicht heißen, dass wir nicht mehr befreundet sein können. Wir haben doch auch unterschiedliche Jobs, wieso können daran jetzt unsere Partner was ändern? Man kann doch eine Beziehung haben und trotzdem noch seine Freunde behalten, oder nicht?«

»Julian …«

»Nein, ich bin noch nicht fertig.« Wenn er jetzt aufhörte, dann würde er sich nie trauen, das alles einmal auszusprechen, aber es musste einfach raus, bevor er an den Worten erstickte. »Ich habe heute Dennis in der Bahn gesehen. Er hat mich nicht mal bemerkt, aber ich habe totale Panik geschoben. Die ganze Zeit habe ich während der Beziehung den Mund gehalten, ich habe nicht mal euch erzählt, wie beschissen es mir damals ging, aber das will ich nie wieder durchmachen. Das war die Hölle für mich.« Zum ersten Mal überhaupt sprach er wirklich über die Beziehung. Selbst Tobias gegenüber hatte er das noch nie so offen getan. »Er war grausam. Wenn er gute Laune hatte, dann war alles toll, aber wehe, ich habe nicht augenblicklich alles getan, was er wollte. Es ging nur um ihn, nie um mich. Wenn ihm irgendwas nicht passte, dann wurde er gewalttätig. Ich musste alles tun, was er wollte und war noch dumm genug, Strategien und Ausreden zu finden, damit es niemand merkt.«

Bevor er weitersprach, musste er einmal tief durchatmen. Ihm war selbst nicht bewusst gewesen, wie sehr ihn das Thema noch immer belastete. »Ich bin es leid, den Mund zu halten und alles runterzuschlucken. Das werde ich nie wieder mitmachen. Also kriegt euch gefälligst ein und kommt damit klar, dass der eine heiratet und der andere Beziehungen beschissen findet. Das ist kein verdammter Weltuntergang und garantiert nichts, was ihr an mir auslassen müsst.« Er hatte alles gesagt. Wenn die beiden ihn jetzt dafür hassten, dann war das in Ordnung. Damit konnte er leben. Aber dieses Mal hatte er nicht mehr schweigen wollen. Er hatte bereits erlebt, wozu das führte. Fast trieb ihm seine Wut die Tränen in die Augen. Er konnte so nicht mehr weitermachen.

Eine Berührung ließ ihn zusammenzucken. Konzentriert darauf, niemanden anzusehen, hatte er nicht bemerkt, dass Jannik aufgestanden war. Dieser nahm ihn einfach in den Arm. »Okay. Ich werde nicht mehr pausenlos darüber reden. Das war vermutlich wirklich ein bisschen viel in letzter Zeit, habe mich da wohl ein bisschen von meiner Vorfreude hinreißen lassen. Es tut mir leid. Ich wollte das nicht an dir auslassen.«

Julian konnte nur nicken. Er war sich sicher, wenn er jetzt versuchte, etwas zu sagen, dass er dann wie ein kleines Kind losweinen würde.

»Leonard?« Jannik übernahm es für ihn nachzufragen.

»Ich beteilige mich nicht am Gruppenkuscheln, vergesst es.«

Wieso musste er nur so unglaublich stur sein? Verdammt, dabei hatte er so sehr auf eine Lösung gehofft. Er wollte keinen von beiden verlieren, aber er ertrug es auch nicht mehr. Seine Schmerzgrenze für dieses Leben war mehr als nur ausgereizt.

»Fang jetzt ja nicht an zu flennen.« Leonard stand auf, trat zu ihm und wuschelte einmal durch sein Haar. »Aber ja, ich werde versuchen mich zurückzuhalten. Zufrieden, Juli?«

»Nenn mich so nicht.« Er merkte selbst, dass es er ziemlich kläglich klang.

»Also das Recht habe ich mir jetzt wirklich verdient.« Leonard grinste. »Na komm, lass uns ein Bier trinken. Das war genug Drama für einen Tag.«

Konnte es wirklich so einfach sein? Hatte es gereicht, dass er einmal aussprach, was ihn beschäftigte? So ganz war Julian sich noch nicht sicher, hoffte aber darauf. Ein Leben ohne Jannik und Leonard war sicher irgendwie möglich und dennoch wollte er es sich nicht einmal vorstellen. Auf seine Familie konnte er verzichten, aber nicht auf seine beiden besten Freunde.


Kapitel 12: Rückblick Ben II

»Bist du schwul?« Bei Katrins Frage wurde es mit einmal Mal am Tisch sehr still. Alle blickten von dem gemeinsamen Plakat auf und sahen ihn an.

»Wie bitte?«

»Na, du hast eben deinen Exfreund erwähnt.«

Bloß dass es in dem Gespräch eigentlich um ein Festival ging und er ihn nur am Rande erwähnt hatte. Ben hatte das Gefühl, dass die ganze Berufsschulklasse mithörte. Eigentlich sollten sie sich der Gruppenarbeit widmen, aber sein Sexleben war wohl deutlich spannender. »Ich bin bisexuell.« Warum daraus ein Geheimnis machen? Es war immerhin nichts, wofür er sich schämen musste. Dennoch kostete ihn so ein Outing jedes Mal wieder eine gewisse Überwindung. Er wusste nie, wie die anderen darauf reagierten und ob man ihn deswegen ablehnte. Insgeheim beneidete er manchmal heterosexuelle Menschen, die großteils vermutlich gar nicht ahnten, wie kompliziert das Thema sein konnte.

»Krass, ich dachte, so was gibt es nur bei Frauen. Echt mutig, dazu zu stehen.« Wirklich wie ein Kompliment klang das bei Katrin nicht. »Schreckt bestimmt viele ab.«

»Wieso?« Ben bereute es bereits wieder, dass er ohne groß nachzudenken seinen Ex erwähnt hatte. Er hätte lieber weiterhin belanglosen Small Talk über Musik und Festivals geführt und nebenher das Plakat erstellt.

»Na ja, die meisten wollen bestimmt einen Partner, der treu ist. Offene Beziehung sind vermutlich eher ungewöhnlich.«

Das schon wieder … Wenn er es wenigstens zum ersten Mal hören würde, dann hätte er vielleicht darüber lachen können. »Nur weil man bisexuell ist, bedeutet das nicht, dass man keine monogame Beziehung führen kann.« Er versuchte ruhig zu bleiben, obwohl es ihm ziemlich schwerfiel. Die meisten Menschen meinten das mit den Vorurteilen nicht böse, auch wenn es das nicht gerade besser machte. Hatte Katrin nicht eine feste Freundin, von der sie ständig redete? Gerade von Homosexuellen war er jedes Mal überrascht, wenn sie keine Toleranz zeigten. Sollte man nicht theoretisch andere Menschen so behandeln, wie man auch selbst behandelt werden wollte? Stattdessen warfen einige mit Vorurteilen nur so um sich.

»Aber dir fehlt dann doch jedes Mal was.«

»Tut es nicht.« Dieses Mal war es nicht Ben, der widersprach, sondern ein Mitschüler. »Bisexuelle suchen sich ihre Partner nicht nach dem Geschlecht aus, das heißt nicht, dass sie beides brauchen.«

Diese Erklärung hatte ihm auf der Zunge gelegen, aber jemand anderes kam ihm zuvor. Irritiert sah er den Jungen an. Wie hieß er gleich noch? Stefan? Bisher hatte er nicht viel von ihm mitbekommen. »Genauso ist es«, stimmte er einen Moment zu spät zu. »Können wir jetzt weiterarbeiten? Ich habe keine Lust, dass mein Wochenende dafür draufgeht.« Zum Glück sahen die meisten es nicht anders, keiner wollte extra Zeit außerhalb der Berufsschule aufbringen.

Während sie sich wieder dem Projekt zuwandten, riskierte er einen Seitenblick zu Stefan. Dieser schenkte ihm ein kurzes Lächeln. Seltsam. Bisher hatte er wenig Männer kennengelernt, die nicht glaubten, bisexuelle Kerle seien eine Bedrohung für ihre eigene Männlichkeit. Viele verhielten sich, als sei es eine furchtbare ansteckende Krankheit. Ob Stefan selbst bi war? So recht traute er sich nicht, ihn einfach zu fragen und erst recht nicht vor allen anderen. Sonst wäre er nicht besser als Katrin und ihre furchtbare Neugier.

Vorerst widmete sich Ben wieder der Arbeit. Er wollte unbedingt gute Noten haben. Vielleicht trösteten diese seinen Vater darüber hinweg, dass sein einziger Sohn nicht studierte, sondern lieber eine Ausbildung zum Friedhofsgärtner angefangen hatte. Schule war sowieso nie sein Ding gewesen. Einerseits fiel ihm das Lernen zwar leicht, aber andererseits hatte er keinen Bock, den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen. Da war es ihm lieber, wirklich was mit den eigenen Händen zu schaffen. Er wollte am Ende des Tages sehen, was er alles erreicht hatte. Außerdem fand er Friedhöfe faszinierend.

Irgendwann ging auch der längste Berufsschultag zu Ende. Egal ob Lehrer oder Schüler, alle wirkten irgendwie erleichtert, als sie aus dem Gebäude strömten. Die meisten hatten als Ziel die nahe gelegene Bahnhaltestelle. Ben hingegen zündete sich lieber erst einmal eine Zigarette an. Fünf Minuten Pause, bevor er sich ebenfalls auf den Heimweg machte. Er hatte es nicht eilig. Vermutlich bestand sonst seine Tante darauf, dass er ihr beim Kochen half. Nur weil er eine Ausbildung machte und selbst Geld verdiente, hatte sich zu Hause erstaunlich wenig verändert. Insgeheim war er froh, wenn er in absehbarer Zukunft fertig war und ausziehen konnte. An sich mochte er es zu Hause, aber irgendwann wollte er auch auf eigenen Beinen stehen.

»Kriege ich eine ab?«

Ben blickte auf. Stefan. Bisher hatten sie sich nie außerhalb des Unterrichts unterhalten. Kinderspiel, bis heute hatte er den Mitschüler kaum bemerkt. »Klar.« Er hielt ihm die Schachtel hin und gab ihm anschließend noch Feuer.

Einige Minuten lang standen sie schweigend nebeneinander.

»Danke für deine Hilfe eben«, brach Ben irgendwann die Stille zwischen ihnen, nicht sicher, was er sonst sagen sollte.

»Kein Problem, mich kotzen solche Vorurteile einfach an. Es reißen immer diejenigen die Klappe am meisten auf, die am wenigsten Ahnung haben.«

»Da ist was dran«, stimmte Ben zu und wusste dann nicht so recht, was er noch sagen sollte. Er selbst hasste es wie die Pest, wenn man ihn nach seiner Sexualität fragte, allerdings musste er zugeben, dass er ziemlich neugierig war. Ob Stefan wohl schwul war? Oder auch bi? Von einem hetero Mann erwartete er gar nicht so viel Toleranz, auch wenn das kein nettes Vorurteil war.

»Ich bin genauso wie du«, meinte Stefan dann irgendwann und beantwortete damit du ungestellte Frage. »Also zumindest, was das Thema betrifft.«

Ben sah ihn an, im ersten Augenblick nicht sicher, ob der andere ihn verarschte. Bisher kannte er das wenn überhaupt nur von Mädchen, wobei er oft genug den Verdacht hatte, dass sie sich bereits als bisexuell definierten, wenn sie lediglich mal angetrunken die beste Freundin geküsst hatten. »Ernsthaft?«

»Ernsthaft.« Stefan grinste ihn an. »Du bist nicht so exotisch, wie du glaubst.«

Vielleicht war er weiterhin ein Alien unter Menschen, aber wenn, dann hatte er gerade einen Artgenossen gefunden. »Seit wann weißt du es?« Eine dämliche Klischeefrage, die er sich einfach nicht verkneifen konnte. So schnell würde er nicht wieder jemanden finden, mit dem er darüber reden konnte. Diese Chance musste er unbedingt ausnutzen. Wer wusste schon, wann sie mal wieder allein waren.

»Immer schon. Irgendwie.« Stefan zuckte mit den Schultern.

Wieder schwiegen die beiden. Ben nahm erneut einen Zug von seiner Zigarette und sah sich um. Mittlerweile war es auf dem Schulgelände ziemlich leer geworden. Die meisten ihrer Mitschüler waren längst auf dem Heimweg. Da die Berufsschule in einer ziemlich ruhigen Wohngegend lag, war ohne die Schüler ziemlich wenig los. Nur ein alter Mann mit seinem Dackel war noch unterwegs, dabei beäugte er die beiden Jungs misstrauisch. Ben lächelte ihn besonders freundlich an, bevor er sich wieder Stefan zuwandte. »Ich weiß gar nicht, was ich jetzt dazu sagen soll«, gestand er dann. »Schräge Sache.«

Eigentlich kannten sie sich gar nicht und er hatte zuvor kaum mitbekommen, dass Stefan existierte, und dennoch machte diese Gemeinsamkeit sie irgendwie zu Verbündeten. Aliens mussten schließlich zusammenhalten. »Ich habe am Wochenende sturmfrei«, erzählte Ben plötzlich. »Mein Vater ist auf einer Konferenz.« Dass seine Tante ihn begleitete, verschwieg er. Das ersparte ihm unnötige Fragen über seine etwas ungewöhnliche Familienkonstellation. »Hast du Bock vorbeizukommen. Ich habe zum Geburtstag die neue Xbox bekommen.« Vermutlich ging er gerade viel zu weit, aber hey, wann lernte man schon mal einen Artgenossen kennen? Das musste er ausnutzen. Wer wusste schon, wann er diese Chance noch einmal bekam.

»Klingt gut.«

Mission geglückt.


Kapitel 13: Nach Hause kommen

In der Stadt ächzten die Menschen über die Hitze. Alle hatten rote und verschwitzte Gesichter und ein paar arme Teufel liefen bereits mit Sonnenbrand herum. Ben konnte das kollektive Gejammer nicht nachvollziehen. Für ihn konnte es gar nicht warm genug sein. Am liebsten hätte er jeden Tag mindestens dreißig Grad. Wenn dann noch eine leichte Brise ging, war es perfekt. Allerdings lebte er für diese Wettervorliebe im falschen Land. Der deutsche Sommer bestand gefühlt aus fünf Tagen Sonnenschein und das restliche Jahr über aus Regen.

Auch wenn es endlich mal richtig warm war, konnte er das Wetter nicht genießen. Zumindest nicht pausenlos. Dem Alltag war leider ziemlich egal, ob die Sonne schien oder nicht. Es gab Dinge, die so oder so erledigt werden mussten, ganz gleich, welches Wetter herrschte. Bevor er sich also in die Sonne legte, musste er die Einkäufe nach Hause bringen und das am besten, bevor das Eis nur noch eine Pfütze war.

Wenigstens war die Fahrt nicht lang, dabei alle Fenster runtergekurbelt und schon war die Hitze nicht mehr erdrückend, sondern sehr angenehm. Was hatten nur alle gegen den Sommer? Besser, als wenn es kalt und duster wäre.

Zu Hause brachte Ben die Tüten ins Haus und verstaute direkt auch die Lebensmittel. Bis auf ein Wassereis, das er mit in den Garten nahm. Genau deswegen hatte er so viel Zeit und Energie in dieses Fleckchen Erde gesteckt. Es gab nichts Besseres, als sich nach einem langen Arbeitstag auf die Bank im Schatten zu setzen, das Eis zu genießen und einfach die Seele baumeln zu lassen. Hier war es fast still, nur entfernt konnte er noch ein wenig den Lärm der Straße hören. Beinahe konnte er hier den Rest der Welt vergessen. Als gäbe es nur ihn allein.

Erst eine kalte Berührung im Nacken ließ ihn zusammenfahren und erschrocken aufsehen.

Leonard grinste ihn an, dabei hatte er in der einen Hand eine halb gefrorene Flasche Wasser. »Mann, dich kann man aber leicht erschrecken.«

»Ich kann ja nicht ahnen, dass du ein Attentat vorhast.«

Der Blonde lachte lauf auf. »Übertreibst du da nicht ein wenig?« Während er das fragte, setzte er sich neben ihn und streckte die Beine aus.

Statt zu antworten, betrachtete Ben, wie Leonard einen tiefen Schluck eiskaltes Wasser trank. Er hatte sich nach der Arbeit noch nicht umgezogen, jedoch das Jackett abgelegt und sein Hemd aufgeknüpft. Bens Blick fiel unwillkürlich auf die Krawatte und augenblicklich durchfuhr ihn ein lustvoller Stich, als er an die ersten gemeinsamen Erfahrungen denken musste. »Wie lief die Sitzung mit dem Hauseigentümer?« Er fragte nicht wirklich aus Interesse nach, sondern vielmehr, um sich abzulenken. Trotz ihres Deals konnte er nicht jedes Mal einfach über Leonard herfallen, außerdem war es dafür dann doch viel zu heiß. Wobei … wenn sie es unter die Dusche verlegten …

»Beschissen. Diese ganzen Idioten kriegen rein gar nichts hin. Es gibt immer noch kein Gutachten zur Statik und die Versicherung ist der festen Überzeugung, dass sie keinen Cent zahlen muss.«

Erst seine Worte rissen Ben aus seinen schmutzigen Gedanken. Nachdenklich betrachtete er Leonard. Eigentlich gab es eine ziemlich einfache und naheliegende Lösung für sein Wohnproblem. »Unser Zusammenleben klappt doch ganz gut, oder?«

»War das gerade eine Frage? Überlegst du, mich loszuwerden?«

Obwohl Leonard versuchte zu scherzen, entging Ben nicht der ernste Unterton. Sicher war es ziemlich beängstigend, wenn man ohne Wohnung dastand und mehr oder weniger auf andere angewiesen war. »Nein. Du kannst hier solange bleiben, wie du willst.« Eigentlich war das von seiner Seite aus selbstverständlich, aber es konnte nicht schaden, das noch einmal zu betonen. Manchmal hatte er den Verdacht, dass seinem Mitbewohner etwas Sicherheit ganz guttun könnte. »Auch wenn dein Loft wieder bezugsfertig ist«, fügte er ein wenig zögerlich hinzu und beobachtete Leonard dabei.

Dieser runzelte die Stirn. »Du meinst …?«

»Natürlich. Warum auch nicht? Das Haus ist doch für einen allein viel zu groß und hier würdest du auf jeden Fall kaum Miete zahlen.« Was für ein dämliches Argument bei jemanden, der gut verdiente. Aber was sollte er sonst sagen? Dass er sich nicht mehr vorstellen wollte, hier ohne ihn zu wohnen? Nein, ganz sicher nicht, allein weil er den anderen damit garantiert verschreckt hätte. Leonard war nicht gerade der gefühlsbetonte Typ.

»Ich weiß nicht …«

Das Zögern versetzte ihm einen Stich. Natürlich nicht. Hier zu wohnen kam wohl zu sehr einer Beziehung gleich. Entweder das oder er löste den Deal auf, aber er würde es nicht ertragen zuzusehen, wie Leonard irgendwelche Weiber mitbrachte. Als wenn diese Frauen auch nur ansatzweise wüssten, was für ein Mensch er war. Leonard sah gut aus, keine Frage, aber er hatte so viel mehr zu bieten. Vielleicht kannte er seinen eigenen Wert gar nicht. »Hey, das war nur ein Scherz. Nimm mich nicht zu ernst«, log Ben dreist, um die Peinlichkeit der Situation ein wenig abzumildern. »Ich bin froh, wenn ich dich wieder los bin. Dann muss ich nicht Angst haben, dass irgendwer Zigarettenkippen in meinen Garten wirft.« Ob er ihm das abkaufte? Leonards durchdringender Blick ließ ihn daran zweifeln. Wie sollte er auch lügen, wenn ihm viel eher zum Heulen zumute war? Trotz der Hitze fröstelte er. Auf was hatte er sich nur eingelassen? Es würde bald enden und verdammt wehtun.

»Na dann.« Leonard zuckte mit den Schultern, als wäre nichts gewesen.

Ben beobachtete, wie er eine Zigarettenpackung aus seiner Hosentasche holte. Stressraucher. Aber was bereitete ihm Stress? Er und seine dummen Gefühle? Na gut, dann war es wohl auch seine Aufgabe, etwas dagegen zu tun. Bevor Leonard das Feuerzeug in der Hand hatte, griff Ben nach seiner Krawatte. Sein Blick ließ ihn kurz innehalten, dennoch beugte er sich rüber und küsste ihn.

»Du schmeckst nach … Kirschen?«, stellte Leonard sichtlich irritiert fest, als er den Kuss löste.

Ben lachte auf. »Das ist noch das Wassereis. Stört es dich?«

»Kein bisschen.« Dieses Mal war es Leonard, der die Initiative ergriff und ihn küsste.

Ben wusste, dass es nur um Sex ging. Körperlich passten sie gut zueinander und der Rest spielte keine Rolle. War es falsch, dennoch auf mehr zu hoffen? Zu glauben, dass Leonard es sich vielleicht anders überlegte, wenn er nur oft genug mit ihm schlief und ihm bewies, dass er als Mann viel besser wusste, was er brauchte? Dabei hätte er ihn viel lieber einfach nur umarmt und ihm gesagt, dass er in Sicherheit war. Warum nur glaubte er immer wieder zu erkennen, dass Leonard jemand brauchte, der auf ihn aufpasste? Gerade er. Wie lächerlich allein der Gedanke daran war und doch konnte Ben dieses Gefühl nicht abschalten, egal wie sehr er das auch wollte. Er brauchte dringend einen Ausschaltknopf für sein Herz, bevor es zu spät war.

***

Es gab genau zwei Sorten von Junggesellenabschied, die peinlichen und die unterhaltsamen. Entweder wurde es ein netter Abend oder eine Lachnummer. Leonard verstand das Konzept der Ehe nicht, aber noch viel weniger wollte ihm einleuchten, warum manche sich davor unbedingt noch blamieren mussten. Feiern war schön und gut, aber bis zur Alkoholvergiftung saufen und peinliche Spiele waren einfach nicht sein Fall.

Bei Schulz – den scheinbar nie irgendwer mit dem Vornamen ansprach – musste er sich da zum Glück keine Sorgen machen. Sein Kollege war weit über fünfzig, seit über zwanzig Jahren mit seiner Freundin zusammen und ein bodenständiger Typ. Für den letzten Abend in Freiheit hatte er einen Club gemietet, es gab nette tanzende Mädels, die zumindest noch ihre Unterwäsche anbehielten, und kaum einer war wirklich hackedicht. Als kleines Highlight hatte Schulz teure Zigarren besorgt. Nicht, dass sie wirklich gut schmeckten, aber das musste an diesem Abend einfach sein. Dazu edlen Scotch. Das war sehr viel eher Leonards Geschmack als jene, die sich später an den Abend nicht mehr erinnerten, womöglich im Krankenhaus oder im Bett einer fremden Frau aufwachten.

»Ändert sich irgendwas nach der Hochzeit bei euch?« Leonard konnte sich die Frage im Laufe des Abends nicht verkneifen. So ganz verstand er den Sinn dahinter nicht.

»Nicht wirklich.« Schulz grinste und leerte seinen Scotch.

Vor ihnen tanzte eines der Mädchen in schwarzer Korsage und mit Strapsen. An sich ein wirklich heißer Anblick, aber heute ließ es Leonard völlig kalt. Keine der Frauen entsprach seinem Typ, keine erregte wirklich sein Interesse. Er nahm sie genauso wahr wie die Dekoration im Club, also nichts, an das er später noch einen Gedanken verschwendete.

»Und wozu dann das Ganze?«, fragte Leonard weiter nach. »So eine Hochzeit ist doch ziemlich teuer oder ist deine Zukünftige schwanger?«

Sein Kollege lachte laut auf. »Nicht dass ich wüsste.« Er wurde wieder ein wenig ernster. »Meine Monika ist was ganz Besonderes. Ich kann immer noch nicht fassen, dass so eine klasse Frau sich mit mir abgibt.«

»Bist du nicht etwas hart zu dir?«

Demonstrativ deutete sein Kollege auf die Krücken, die sein ständiger Begleiter waren. Durch Contergan fehlte ihm ein Bein fast komplett. Leonard erinnerte sich daran, dass er bei ihrem Kennenlernen unwillkürlich zusammengezuckt war und sich ständig selbst ermahnen musste, nicht hinzusehen. Mittlerweile kannten sie sich so lange, dass er es kaum noch wahrnahm und manchmal einfach vergaß, dass sein Kollege eine Beeinträchtigung hatte.

»Ich weiß, dass ich nichts dafür kann, nicht mal meine Mutter, die wusste es ja damals auch nicht besser, aber nicht viele kommen damit zurecht. Toleranz ist das Credo, aber wirklich danach leben tun in Wahrheit die wenigsten. Wasser predigen, aber Wein saufen.« Er lachte. »Aber Monika ist da anders. Sie hat mich nie deswegen mit Samthandschuhen angefasst. Schon beim ersten Date hat sie ganz unverblümt gefragt, ob mir nur das Bein oder noch mehr fehlt.« Schulz grinste. »Da wusste ich schon, dass ich sie heirate. Ich war nie ein Kind von Traurigkeit und die Krücken haben mich nicht an so mancher Eroberung gehindert, aber bei ihr komme ich wirklich nach Hause. Da vergesse selbst ich manchmal, dass mir was fehlt.« Er grinste und hob demonstrativ sein leeres Glas. »Deswegen trinke ich so selten. Macht ganz schon sentimental das Zeug.«

Leonard war sich nicht ganz sicher, was er von diesem ungewöhnlich offenen Gespräch halten sollte. Ein wenig war es ihm unangenehm und dennoch beneidete er Schulz insgeheim auch. War das nicht absurd, dass er neidisch auf einen Menschen mit Behinderung war? Aber Bein hin oder her, sein Kollege strahlte eine seltene Zufriedenheit aus. Während alle anderen

nach Besserem strebte, war Schulz jederzeit ruhig und gelassen. Man merkte ihm an, dass er einfach schon alles hatte, was er brauchte, um ein gutes Leben zu führen. Konnte es so einfach sein? Man entschied einfach aus dem Hamsterrad auszusteigen und genoss das, was man hatte, statt immer nach mehr zu suchen? Keine Wettläufe mehr, kein Stress, nicht mehr das Gefühl, etwas zu verpassen?

Obwohl der Junggesellenabschied etwas gesitteter ablief, wurde es ziemlich spät, bevor Leonard sich ein Taxi rief. In weiser Voraussicht hatte er schon auf dem Hinweg seinen Wagen stehen lassen. Das ersparte ihm am nächsten Tag hinfahren und ihn abholen zu müssen.

Möglichst leise schloss er zu Hause die Eingangstür auf. Obwohl Freitag war, schlief Ben bestimmt längst. Kein Wunder, um diese Uhrzeit. Auch er konnte es kaum erwarten, ins Bett zu kommen. Eigentlich hatte er sich zurückhalten wollen, dennoch ahnte er bereits, dass er am nächsten Morgen einen dicken Schädel haben würde.

Im Schlafzimmer angekommen schälte Leonard sich mühsam aus seinen Klamotten, die er einfach auf den Boden fallen ließ. Eigentlich hatte er es lieber ordentlich, aber aufräumen konnte er auch noch, wenn er wieder halbwegs nüchtern und lebendig war.

Müde fiel er ins Bett. Er wollte einfach nur noch schlafen. Bevor er jedoch dazu kam, ließ ihn etwas stutzen. Auf dem Nachttisch lagen eine Packung Aspirin und eine Flasche Wasser. Eindeutig eine sinnvolle Vorsorge, bevor der nächste Tag ziemlich unangenehm wurde, bloß war er sich sicher, dass er das da nicht hingelegt hatte.

Ben.

Was hatte Schulz darüber gesagt, wie es war, nach Hause zu kommen? Wenn er wieder in seinem Loft wohnte, würde sich niemand Gedanken um ihn machen, keiner kochte, kümmerte sich um seinen Kater und es gab auch keinen Garten, bloß ein paar Zimmerpflanzen.

Unwillkürlich dachte er an den Kerl, der ihn vor einer Woche auf dem Parkplatz geküsst hatte. Ob er Ben davon erzählen sollte? Aber was brachte diese Ehrlichkeit schon, er war höchstens wütend, weil er sich nicht an den Deal gehalten hatte. Allerdings könnte er ihm auch sagen, dass er nichts bei dem Kuss empfunden hatte, dass ihm die Idee, für immer hier wohnen zu bleiben, mit jedem Tag besser gefiel und er selbst überrascht war, wie wenig ihm Frauen fehlten.

Was für ein Schwachsinn!

Natürlich würde er ihm nichts davon sagen. Das Angebot mit dem dauerhaften Zusammenwohnen war immerhin nur ein Scherz gewesen und ihr Deal war noch lange nicht so etwas wie eine echte Beziehung. Das hier war nur eine Sache auf Zeit. Nichts war von Dauer.

Seufzend drehte Leonard sich auf die andere Seite. Sein Kollege hatte recht, Alkohol machte schrecklich sentimental. Hoffentlich nur vorübergehend.

***

»Was machst du denn hier?« Kaum hatte er die Haustür geöffnet, schon sank Janniks Laune ins Bodenlose. Wieso hatte er sich bloß nicht wie sonst tot gestellt? Besser wäre es gewesen.

»Wow. Was für eine wahnsinnig herzliche Begrüßung.« Leonard verzog das Gesicht. »Soll ich wieder gehen?«

»Nein, schon gut.« Jannik seufzte. »Na komm schon rein.« Was zum Teufel machte Leonard hier? Aber er hatte immerhin Bier dabei, allein das war schon ein gutes Argument, um ihn reinzulassen.

»Ist dein Lover nicht da?«

»Er ist mit Nicole ausgegangen«, erklärte er, während sie gemeinsam in die Küche gingen und er Gläser sowie einen Flaschenöffner holte. Beides legte er auf den Tisch und wusch sich noch rasch die Hände. Da er ungern mit Handschuhen im Garten arbeitete, war das auch bitter nötig.

»Ohne dich?« Leonard öffnete zwei der Bierflaschen.

»Warum nicht? Es mag dich überraschen, aber nur weil man in einer Beziehung lebt, ist man weiterhin ein selbstständiger Mensch.« Jannik entging selbst nicht, wie gereizt er klang, aber langsam ging ihm das Thema gehörig auf den Sack. Er durfte nicht darüber reden, schön und gut, aber wieso musste Leonard dann unbedingt noch Salz in die Wunde streuen? Langsam hatte er gar keine Lust mehr, ihn zur Hochzeit einzuladen. Wozu auch? Er würde ja sowieso nicht freiwillig kommen und darauf, dass er den ganzen Tag das Gesicht verzog, konnte er auch gut verzichten.

»Überrascht mich tatsächlich.« Leonard blieb ziemlich gelassen. »Wie laufen die Hochzeitsvorbereitungen?«

Jannik war fassungslos. Wie konnte er nur ein solches Arschloch sein? Dabei hatten sie so viel zusammen durchgemacht. Um ihn nicht ansehen zu müssen, wandte er sich wieder der Spüle zu. »Verschwinde.« Er musste daran denken, wie er sich bei einer Prügelei mit Mitschülern an einem Stein das Knie schwer verletzt hatte. Damals war Leonard bei ihm geblieben, während Julian den Krankenwagen gerufen hatte. Wie hatte er zu der Zeit so ein guter Freund sein können und war heute ein solcher Wichser?

»Was hast du gesagt? Mensch, es ist echt schwer, dich zu verstehen, wenn du es in deinen nicht vorhandenen Bart murmelst.«

»Ich sagte, du sollst verschwinden.« Jannik drehte sich wieder um und wurde beim Sprechen ungewollt laut. »Verschwinde! Verpiss dich! Raus aus meinem Haus!« Auf einen solchen Freund konnte er wirklich verzichten. Gut möglich, dass er zu viel redete und garantiert war er auch mal anstrengend, aber deswegen hatte er garantiert nicht verdient, dass man sich über ihn lustig machte. Er hatte jedes Recht der Welt, sich auf seine Hochzeit zu freuen. Aber erst verpassten sie ihm einen Maulkorb und dann kam Leonard nur vorbei, um ihm das unter die Nase zu reiben. Was für ein Arschloch.

»Verdammt, Jannik.« Leonard stand auf und trat zu ihm. »Was ist denn heute mit dir los? Hast du deine Tage oder was?«

»Was mit mir los ist? Das fragst ausgerechnet du?« Er konnte es einfach nicht fassen. »Ich rede nicht mehr über meine Hochzeit, nicht mal mehr über Nikolai und du hast nichts Besseres zu tun, als herzukommen und dich noch darüber lustig zu machen? Wann bist du eigentlich zu einem solch riesigen Arschloch mutiert? Nur weil du eine beschissene Phobie vor Beziehungen hast, hast du trotzdem nicht das Recht, mir meine madig zu machen! Mir ist schon bewusst, dass du das alles bescheuert findest, aber ist es so verdammt schwer, mir ein bisschen Glück zu gönnen?«

Jannik kam sich albern und kindisch vor, aber er konnte die aufgestauten Tränen nicht länger zurückhalten. »Ich hätte nie gedacht, dass ein Mann wie Nikolai mich auch nur wahrnimmt, geschweige denn, dass er mich liebt, und jetzt hat er mich sogar gefragt, ob ich ihn heirate. Wieso muss ich mich dafür schämen? Das ist das Beste, was mir jemals im Leben passieren wird.« Er war unfähig Leonard weiter anzusehen. Tränen liefen über sein Gesicht. »Ich will mit niemanden befreundet sein, der mir das nicht gönnt.« Damit war es beendet. Eine Freundschaft, die 29 Jahre überdauert hatte. Eigentlich hatte er sich nie zwischen Leonard und Nikolai entscheiden wollen, aber seine Wahl stand fest.

Eine Berührung ließ ihn zusammenzucken. Jannik hatte mit vielen Reaktionen gerechnet, am ehesten damit, dass Leonard einfach wortlos ging, aber nicht damit, dass er ihn in den Arm nahm. Was sollte das werden? War das wieder irgendein makaberer Scherz?

»Du bist so ein Vollidiot.«

»Na danke.« Er schluchzte. Als wenn er jetzt noch Beleidigungen bräuchte, um sich scheiße zu fühlen. Das hatte Leonard auch so schon geschafft.

»Ich gönne dir deine Hochzeit doch.«

»Das merkt man bloß nicht.«

»Ich weiß.« Leonard seufzte und löste die Umarmung, um ihn anzusehen. »Ich wollte wirklich wissen, wie die Vorbereitungen laufen, das war kein Scherz, sondern eine ernst gemeinte Frage. Nur weil ich es nicht jeden Tag und pausenlos hören will, heißt doch noch lange nicht, dass ich was gegen deine Beziehung habe. Jedes Thema ist nervtötend, wenn es zu penetrant ist.« Er sah sich suchend um und deutete dann auf die geöffneten Bierflachen. »Mal ein Bier ist super, aber jeden Tag fünf Liter und man würde kotzen oder an einer Alkoholvergiftung draufgehen. Kapierst du das?«

»Vielleicht …«

»Na also, und jetzt komm runter vom Dramatrip, wasch dir das Gesicht und erzähl mir von dem Stand bei der Planung.«

Konnte es plötzlich so einfach sein? Ein wenig misstrauisch betrachtete er, wie Leonard sich an den Küchentisch setzte, als sei nichts gewesen. »Das ist echt alles?«

»Denke schon.« Er zuckte mit den Schultern. »Außer, dass ich dir eine reinhaue, wenn du noch mal so eine gequirlte Scheiße von dir gibst. Als wenn du mich nach fast dreißig Jahren noch loswürdest. Vergiss es. Mich hast du für den Rest deines Lebens am Hals, gewöhne dich besser schon mal dran, Krümel.«

Er hasste es, wenn Leonard ihn so nannte, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. War das eine Drohung gewesen? Vielleicht. Für ihn klang es jedoch wie ein wunderbares Versprechen. »Ich liebe dich auch.«

»Pass bloß auf mit dem Gesülze, du machst es sauber, wenn ich gleich das Bier auskotze.«

***

Der neue Pub in der Innenstadt war gut besucht. Es war zwar laut und voll, aber trotzdem auf urige Art und Weise gemütlich. Ben und sein Kollege mussten sich durchdrängeln, um im hinteren Bereich einen Tisch für sich zu ergattern. Ein wenig dauerte es, bis die äußerst attraktive Kellnerin ihnen die Getränke und einen Korb mit Chickenwings hinstellte. »Lasst es euch schmecken, Jungs.« Sie zwinkerte ihnen zu und wandte sich wieder ab, um hüfteschwingend zurück zur Bar zu gehen.

»Meinst du, die flirtet mit allen Kunden?« Manuel sah ihr ungeniert nach.

»Na klar, das bringt ihr garantiert ein extra Trinkgeld ein.« Ben grinste und trank einen Schluck. Insgeheim fragte er sich, warum sein Kollege den Abend mit ihm verbringen wollte. Nicht, dass er nicht nett war, aber bisher hatten sie nie wirklich viel Kontakt gehabt, geschweige denn Zeit außerhalb der Arbeit miteinander verbracht. Statt direkt nachzufragen, wartete er jedoch vorerst ab. Wenn es etwas zu besprechen gab, dann musste Manuel das Thema schon irgendwann selbst anschneiden.

Zu Beginn redeten sie jedoch eher über Belangloses, darüber, welche Kunden in der Gärtnerei besonders schrullig waren, warum sie gerade diesen Job ergriffen hatten und über die aktuellen Fußballergebnisse. Es war ein netter Abend und doch fragte sich Ben auf Dauer, was der eigentliche Anlass war.

»Es war nett, mit dir zusammenzuarbeiten.« Ein wenig verlegen kratzte sich Manuel am Kopf. »Also ich meine, du bist schon in Ordnung.«

Der Satz ließ Ben hellhörig werden. »Das klingt, als würdest du aufhören. Hast du vor was anderes zu machen?« So ganz nachvollziehen konnte er es nicht. Die Arbeitsbedingungen in der Gärtnerei waren gut. Ihre Chefin befasste sich sehr mit dem Thema Mitarbeiterzufriedenheit und machte im Rahmen ihrer Möglichkeiten einiges, dass es selbst in großen Firmen nicht gab. Solange man sie nicht ausnutzte, hatte sie auch für vieles Verständnis und versuchte flexibel zu sein. Ein solches Arbeitsklima kannten viele Menschen mit Sicherheit nicht.

»Nein, nicht direkt. Ich wandere in die Niederlande aus. Meine Frau kommt daher und hat irgendwie hier in Deutschland nie richtig Fuß gefasst.« Er trank noch einen Schluck Bier und zuckte mit den Schultern. »Quasi ein Neuanfang. Wir dachten, besser jetzt, als wenn wir schon Kinder hätten und diese dann ihren Freundeskreis verlören und eine neue Sprache lernen müssten.«

Das überraschte ihn, aber es klang gut durchdacht, nicht wie andere, die auswanderten und es auf gut Glück irgendwo in der Fremde versuchten. »Klingt vernünftig. Weißt du schon, was du da machen willst?«

»Ich eröffne eine Gärtnerei.«

Wow, damit hatte er nicht gerechnet, wobei es wohl sinnvoll war, in einer Branche zu bleiben, die man kannte.

»Zusammen mit einem Kumpel. Wir waren in meinem Urlaub drüben und haben schon einen Standort ausgesucht. Es muss noch viel getan werden, aber ich denke, das kann funktionieren. Er würde alles Technische und den Onlinevertrieb betreuen und meine Frau macht für uns die Buchhaltung.«

»Klingt, als hättest du dir das gut überlegt.«

»Na ja, wenn ich was mache, dann auch richtig. Ich finde es schrecklich, wenn man im Fernsehen Auswanderer sieht, die von nichts einen Plan haben und irgendwie denken, dass Geld liegt auf der Straße.« Manuel schüttelte den Kopf. »Na ja, eigentlich wollte ich deswegen mit dir was trinken gehen. Ich brauche noch jemanden, der mich in der Gärtnerei unterstützt.«

Daher wehte also der Wind. »Ich weiß gar nicht, ob ich jemanden kenne, der aktuell einen Job sucht, aber ich kann mich gerne mal für dich umhören«, versprach Ben. In Gedanken ging er bereits alle durch, die er kannte und die in dem Bereich arbeiteten, doch soweit er wusste, waren alle jobmäßig versorgt. Es bestand also höchstens die Chance, dass jemand unzufrieden war.

»Ich meinte eher, ob du mitkommen willst.«

Fast verschluckte er sich an seinem Getränk. »Bietest du mir gerade einen Job an?«

»Genau das ist der Fall. Wir wollen nächsten Monat starten. Du bekämst dein aktuelles Gehalt und würdest am Umsatz beteiligt, außerdem hättest du ein gewisses Mitspracherecht. Also eher Teilhaber als nur Mitarbeiter. Wolltest du nicht schon mal dein eigener Boss sein? Logisch ist es ein gewisses Risiko, aber ich glaube, es lohnt sich.«

Wow, das war mal ein Angebot, mit dem er vor allem nicht gerechnet hatte. »Wieso gerade ich?«

»Weil du gut arbeitest und die Kunden dich mögen. Außerdem glaube ich, mit dir kann man so was machen, ohne dass es in Streit endet.«

Ein ziemliches Kompliment und Ben konnte gar nicht anders, als sich geschmeichelt zu fühlen. »Ich weiß nicht wirklich, was ich jetzt dazu sagen soll.« Etwas überforderte ihn diese ganz neue Möglichkeit.

»Du musst dich natürlich nicht jetzt sofort entscheiden, aber ich bräuchte deine Antwort schon innerhalb der nächsten vierzehn Tage, damit wir planen können.«

»Bis dahin sage ich dir Bescheid«, versprach Ben.

Das Angebot beschäftigte ihn den restlichen Abend über und auch auf dem Heimweg. Einerseits mochte er es hier in Deutschland und hatte gerade erst das Haus angefangen zu renovieren, andererseits jedoch war es auch verlockend, einen Neuanfang zu wagen. Seine Chefin war eine tolle Frau, doch manche Dinge würde er selbst anders machen. Na gut, er konnte kein Holländisch, aber da das dem Deutschen nicht so unähnlich war, würde er schon irgendwie klarkommen, bis er es gelernt hatte.

Zu Hause schloss er gähnend die Haustür auf und lauschte für einen Augenblick. Klang nicht so, als sei Leonard da. Egal, er war sowieso zu müde für Stressbewältigungssex. Nur noch fünf Minuten vor den Fernseher und dann ins Bett. Das Feierabendbier hatte sich dann doch wesentlich länger hingezogen, als er erwartet hatte.

Beim Betreten des Wohnzimmers stutzte Ben. Leonard war also doch schon zu Hause. Er lag auf dem Sofa und schlief. Nicht einmal sein Jackett hatte er ausgezogen. Schien ein anstrengender Tag gewesen zu sein. Da fiel ihm ein, dass er erzählt hatte, dass die ersten Vorstellungsgespräche für eine freie Stelle in der Firma liefen und er dadurch noch mehr Arbeit als sonst hatte. Ob er ihn wecken sollte? Kurz spielte Ben mit dem Gedanken, stattdessen holte er dann jedoch eine Decke und ließ seinen Mitbewohner schlafen. Wie friedlich er aussah.

Bei seinem Anblick wusste Ben nicht, ob Leonard ein Grund war, zu bleiben oder um möglichst weit wegzugehen. Wenn er das Land verließ, müsste er ihn nie wieder sehen und nicht ertragen, ihn mit anderen Frauen zu erleben. Mehr und mehr kam ihm Leonard wie seine persönliche Droge vor. Er konnte weder mit noch ohne ihn sein.


Kapitel 14: Geborgenheit

Leonard konnte nicht sagen, was ihm mehr auf den Sack ging: der Stress mit dem Loft oder die Bewerber auf die freie Stelle. Verarscht kam er sich von beiden Seiten vor. Da noch nicht ganz geklärt war, was den Brand im Keller ausgelöst hatte, war die Versicherung der Meinung, erst mal abwarten zu können und das auch nach mittlerweile sechs Wochen. Außerdem bewarben sich im Büro Leute, denen er kaum zutrauen würde, den Mülleimer zu leeren, geschweige denn ihren Namen richtig zu schreiben. Fast noch schlimmer waren die Frauen, die sich bei seinem Anblick die Bluse einen Knopf weiter öffneten. Und zu allem Überfluss war Dirk noch nicht wieder abgehauen.

Stattdessen verhätschelte er die Zwillinge und machte ihnen falsche Hoffnungen. Seine Brüder hatten immer weniger Zeit für ihn, da sie ständig mit dem Wichser unterwegs waren. Wenigstens hatten die beiden ihre Abiturprüfungen mit vernünftigen Noten bestanden. Natürlich gönnte Leonard ihnen jetzt die Auszeit nach dem Lernstress, nur nicht mit Dirk zusammen.

Blieb zu hoffen, dass sein Loft bald wiederhergestellt war, die freie Stelle mit jemanden besetzt wurde, der ansatzweise seine Arbeit schaffte, und dass Dirk in das Loch zurückkroch, aus dem er gekommen war.

Wenigstens hatte Leonard es an diesem Tag einmal geschafft, seine Brüder für sich zu haben. Anfangs saß Dirk noch dabei und nahm sich ungefragt von den Pizzen, die er mitgebracht hatte, auf Dauer verstand er jedoch, dass er unerwünscht war. Gut so, sonst wäre es noch direkter geworden.

»Also … muss noch viel vorbereitet werden?«, fragte Leonard, als sie nach dem Essen endlich allein im Wohnzimmer saßen und nebenher Mario Kart spielten.

»Nö, das meiste hat Papa mit uns zusammen geregelt.«

Wie konnten sie ihn nur so nennen? Die meiste Zeit ihres Lebens hatte er doch durch Abwesenheit geglänzt. Da reichte es auch nicht, dass er sie gezeugt hatte. Ein Kind in die Welt setzen konnte nun wirklich jeder Vollidiot, da gehörte nicht viel dazu.

»Wann geht es noch mal genau los?«

»1. August. Wir fliegen am … Fuck! Ist das dein Ernst? Du Arschloch!« Lukas unterbrach seine Antwort, um laut zu fluchen, da sein Bruder ihn eiskalt von der Bahn geschubst hatte.

»Selbst schuld, wenn du so ein Lahmarsch bist. Da fährt ja eine blinde Oma schneller.«

»Wichser! Das bekommst du zurück, na warte.«

Unwillkürlich sah Leonard hinüber zur Küche. Für wenige Sekunden glaubte er, jeden Moment seine Mutter rufen zu hören, dass im Haus nicht geflucht wurde. Bis der Augenblick kam, in dem er sich daran erinnerte, dass sie tot war. Sie würde nie wieder ihre Söhne ermahnen, ihnen nie mehr unaufgefordert Getränke hinstellen und den Kopf darüber schütteln, dass sie sich wie kleine Kinder beim Zocken zankten. Vermisste er es etwa? Dabei hatte ihn ihr gluckenhaftes Verhalten immer furchtbar genervt.

»Leonard? Was machst du denn da?«

Erst als er angesprochen wurde, konzentrierte er sich wieder auf das Spiel und merkte, dass er sich am Rande der Strecke festgefahren hatte. Den Sieg konnte er damit so oder so vergessen. »Das liegt nur an eurem Gekeife, da kann sich ja kein normaler Mensch konzentrieren.« Ihm war selbst bewusst, dass seine Erwiderung alles andere als erwachsen war.

Feixend holte Lukas sich den Sieg und benahm sich, als habe er gerade den Nobelpreis und den Oscar in einem gewonnen.

Leonard kam nicht umhin, seine beiden jüngeren Brüder zu beobachten. Wie sollten die beiden nur ein Jahr lang allein zurechtkommen? Natürlich wusste er, dass Work & Travel mittlerweile sehr beliebt war und die Zwillinge sich gut darauf vorbereitet hatten, dennoch machte er sich Sorgen. Nur weil sie ihr Abitur besaßen, hieß das noch lange nicht, dass sie auch erwachsen waren. Wenigstens waren sie zu zweit. Anfangs war es mal der Plan, dass sie in verschiedene Länder gingen, und obwohl ihre Mutter immer viel Wert darauf gelegt hatte, dass sie selbstständig wurden, war sie dagegen gewesen. Bei der Debatte hatte Leonard sich auf die Seite seiner Brüder geschlagen. Im Nachhinein wusste er gar nicht mehr, warum er das getan hatte, wo er doch in Wahrheit die Meinung seiner Mutter teilte.

Plötzlich hatte er einen schalen Geschmack im Mund. »Ich hol mir noch ein Bier. Fahrt ruhig eine Runde ohne mich.«

»Bring mir eines mit.«

»Hast du nicht schon genug getrunken?« Der Satz wäre so typisch für ihre Mutter gewesen. »Egal, du musst ja heute nicht mehr fahren«, fügte er hinzu, um nicht allzu sehr wie eine Glucke zu klingen.

In der Küche holte er zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Eigentlich wollte er direkt wieder zurück ins Wohnzimmer gehen, hielt dann jedoch inne. Sein Blick fiel automatisch auf die Kellertür. Dieses Mal war sie geschlossen und der Riegel vorgeschoben.

Für einen Moment war er versucht hinunterzugehen. Wie hatte sie an dem Tag ausgesehen? Wie sah überhaupt jemand aus, der gerade verstorben war? Blass? Oder geschah das erst nach einer Zeit? Hatte es Blut gegeben? War sie direkt tot gewesen oder hatte sie Schmerzen gehabt? Wenn an einem in dem Augenblick das Leben vor den Augen vorbeizog, was hatte sie dann gesehen?

Leonards Blick fiel unwillkürlich auf das Hochzeitsfoto seiner Eltern, das seit jeher an der Küchenwand hing. Als Dirk es einmal hatte abnehmen wollen, hatte er ihn so lange beschimpft, bis er es wieder zurückhing. Dafür hatte er zwar zwei Wochen Hausarrest bekommen, aber das war es ihm wert gewesen. Lars Leonard Ludwig. Ob seine Mutter den Namen anfangs komisch gefunden hatte? Dennoch hatte sie ihn nach nur drei Monaten geheiratet. Leonard war lange Zeit überzeugt gewesen, dass sie es aus Pflichtgefühl wegen ihrer Schwangerschaft mit ihm getan hatte, bis er einmal nachrechnete und festgestellt hatte, dass er erst über ein Jahr nach der Hochzeit zur Welt gekommen war.

Auf dem Foto waren beide noch unglaublich jung. Sie hatten um die Wette gestrahlt. Und jetzt waren beide tot. Waise. Wieso ging ihm dieses beschissene Wort nicht mehr aus dem Kopf? Dabei war er viel zu alt dafür. Im Herbst wurde er bereits dreißig. Als ob man in dem Alter noch seine Eltern bräuchte. Eigentlich sollte er doch froh sein, dass er keine Mutter mehr hatte; das ersparte ihm viele Pflichtbesuche und unangenehmes Schweigen. Aber Linus und Lukas brauchten noch eine Mutter. Die beiden hatten auch ein viel besseres Verhältnis zu ihr gehabt. Kinderspiel, ihren verstorbenen Vater hatte sie auch nicht nach wenigen Tagen mit einem anderen Kerl ersetzt. Wieso konnte man Tote nicht austauschen? Sein Vater wurde wieder lebendig und dafür kratzte Dirk ab. Wäre doch ein fairer Tausch. Dass er so was überhaupt dachte, sollte er den Zwillingen besser nicht erzählen.

Als er sich endlich dazu aufraffen konnte, zurück ins Wohnzimmer zu gehen, waren seine Brüder noch am Zocken. Sie beschimpften sich gegenseitig, versuchten den jeweils anderen abzuschießen und benahmen sich wie kleine Kinder. In seinen Augen waren die beiden viel zu jung, um bereits auf sich allein gestellt zu sein. Dirk konnte ihre Mutter da nicht ersetzen. Es war sowieso ein Wunder, dass er nicht schon wieder abgehauen war.

Waise. Jetzt lag der Unterschied zwischen ihm und den Zwillingen nicht nur in den verschiedenen Vätern. Früher hatten sie eine Einheit gebildet, hatten sich gemeinsam über die Verbote ihrer Mutter hinweggesetzt, aber jetzt … Wieso kam es ihm plötzlich vor, als seien die Seiten neu gemischt worden? Linus, Lukas und Dirk. Die drei bildeten eine Familie und er fiel irgendwie hinten rüber. Zudem verließen seine Brüder in einem Monat auch noch das Land. Dann gab es für ihn nicht einmal mehr einen Grund, um in sein Elternhaus zurückzukehren. Eigentlich sollte er sich darüber freuen. So blieb es ihm erspart, ständig die Kellertür anzustarren und zu überprüfen, ob sie verschlossen war. Welch ein Segen. Wieso hatte er dennoch einen bitteren Geschmack im Mund? Außerdem hatte er sich selten so sehr nach einer Zigarette gesehnt, wie in diesem Augenblick.

***

Eine Woche war sieben Tage lang, also durfte er sich sieben Bücher ausleihen. Aber was, wenn er mal keine Lust zum Lesen hatte? Na gut, dann waren auch noch mindestens drei Hörbücher erlaubt. Außerdem wollte er Tobias auch nicht ausschließen, das ergab noch mal fünf DVDs und zur Sicherheit auch vier CDs. Aber mehr auch nicht. Das war ein ziemlich strenges Limit dafür, was er pro Woche ausleihen durfte. Nur weil er jetzt in der Bibliothek arbeitete, musste er nicht direkt über die Stränge schlagen, auch wenn es gut für die Ausleihstatistik war.

Komisch, dass seine Tasche nach Feierabend dennoch so schwer war und das bei den wenigen Sachen. Manchmal schimpfte Tobias mit ihm, dass er es vielleicht ein wenig übertrieb, aber auch nur so lange, bis er ihm ein paar Filme mitbrachte, die er unbedingt sehen wollte. Wieso glaubten bloß so viele, dass es in einer Bibliothek nur Bücher gab?

Zu Hause räumte Julian seine Schätze auf Zeit in das Arbeitszimmer. Dort standen zwei Schreibtische und mehrere Bücherregale. Ein kleines Regal war dauerhaft für seine entliehenen Sachen reserviert. In den anderen lagerten seine eigenen Bücher. Dazu türmten sich auf seinem Tisch die Unterlagen für die Berufsschule, während Tobias seinen Schreibtisch für Rechnungen und Unterlagen zur Wohnung brauchte. Solche Dinge fielen in seinen Aufgabenbereich, da behielt er leichter den Überblick.

Kaum zu glauben, dass dieser Raum zu Beginn mal Julians Schlafzimmer war. Es erschien ihm unendlich lange her, dass Tobias und er nur Mitbewohner gewesen waren. Damals hätte er sich nicht mal träumen lassen, dass sie mal zusammen sein würden und ein gemeinsames Schlafzimmer ganz normal wäre.

»Julian?«

Er drehte sich um und grinste seinen Freund an. »Ich musste gerade daran denken, dass das hier mal mein Zimmer gewesen ist.«

»Stimmt. Kaum noch vorstellbar.« Tobias trat zu ihm und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Willst du noch ein wenig in Erinnerungen schwelgen oder kommst du zum Essen?«

»Ist die Küchentür zu?«

Tobias grinste. »Na klar.«

»Gut. Dann lass uns essen.« Mittlerweile hatten sie ein System entwickelt. Wenn Tobias kochte, dann wollte Julian das Chaos in der Küche erst nach dem Essen sehen. Sein Freund konnte wirklich gut kochen, allerdings nicht ohne dabei jedes Mal ein echtes Schlachtfeld zu hinterlassen. Julian hatte bis heute nicht verstanden, wie er es schaffte, jedes Mal wirklich jeden Topf und jede Pfanne zu verdrecken. Er konnte nicht einmal eine Tiefkühlpizza in den Ofen schieben, ohne dass es danach aussah, als sei eine Bombe explodiert. Das Aufräumen war dann meist sein Job. Julian beschwerte sich allerdings nicht darüber, dafür war das Essen seines Freundes viel zu gut.

Während sie zusammen aßen, entging Julian nicht, dass Tobias in Gedanken ganz woanders zu sein schien. Auf Nachfrage behauptete er zwar, dass alles in Ordnung war, aber das glaubte er ihm nicht. So griff er nach dem Essen nach seinem Handy und schrieb Leonard, dass er es nicht mehr in den Pub schaffte. Ein wenig meldete sich sein schlechtes Gewissen. Da hatte er seinen Freunden extra eine Art Ultimatum gestellt und seitdem schien auch alles wieder zwischen ihnen gut zu sein, nur war er jetzt derjenige, der sie versetzte. Aber … Tobias hatte einfach Priorität und irgendwas stimmte nicht mit ihm. Damit seine Freunde nicht böse auf ihn waren, hatte er dazugeschrieben, dass es seinem Partner nicht gut ging. Dafür hatten sie hoffentlich Verständnis. Er hatte Leonard und Jannik allerdings nie erzählt, was Tobias früher passiert war, auch von der Prothese wussten sie nichts. Wenn, dann musste er es ihnen selbst erzählen, das stand ihm nicht zu. Auch seine besten Freunde mussten nicht alles wissen.

»Sollen wir uns noch einen Film ansehen?«

»Können wir machen.« Tobias räumte das Geschirr in die Maschine. Putzen lag ihm so gar nicht, dafür übernahm er alle anderen Aufgaben.

Eigentlich konnte Julian sich wirklich nicht beschweren. Nur … warum redete sein Freund nicht mit ihm? Und was war los? Hatte irgendetwas alte Wunden aufgerissen? Anders konnte er es sich nicht erklären. Das waren Momente, die ihm die Kehle zuschnürten. Er hasste diese Hilflosigkeit und das Gefühl, Tobias nicht unterstützen zu können.

Den ganzen Abend über beschäftige es ihn. Er wollte irgendwas für seinen Freund tun, nur wusste er nicht, was. Als sie später ins Bett gingen, beobachtete er, wie Tobias die Prothese auszog. Meist wandte er dabei ganz automatisch den Blick ab, einfach weil es seinem Freund anfangs so schwergefallen war, darüber zu sprechen, aber heute sah er hin. Es erinnerte ihn daran, wie Tobias ihm von dem Unfall und vor allem von der Ursache erzählt hatte. Wie konnte ein Mensch, der dermaßen viel Leid erlebt hatte, dennoch so fröhlich und herzlich sein? Kaum einer würde glauben können, was er schon alles hatte durchmachen müssen.

»Julian? Was ist denn los?«

»Hm? Wieso?«

Tobias legte sich zu ihm und strich über seine Wange. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen? Sehe ich so furchtbar aus?« Er lächelte aufmunternd.

Das war so typisch. Tobias könnte auch schwer verletzt im Krankenhaus liegen und würde ihn noch fragen, ob alles mit ihm in Ordnung war. Er machte sich immer um andere Sorgen. »Sprich nicht so über dich!« Seine Erwiderung fiel schärfer aus, als er beabsichtigt hatte. Ihm entging nicht, dass sein Freund ein Stück zurückwich. Es versetzte ihm einen Stich. Statt ihm zu helfen, machte er es nur noch schlimmer. »Tut mir leid.«

»Was ist los?«

»Nichts. Wirklich.« Er verhielt sich total albern.

»Julian …«

Bei dem Tonfall lief es ihm eiskalt den Rücken hinab. Scheiße, er wollte ihm doch keine Angst machen. Statt etwas zu sagen, schaltete er die Nachttischlampe wieder ein. Er wusste, dass es Licht für Tobias immer schon einfacher gemacht hatte, zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu unterscheiden. Deswegen war es auch nie ganz dunkel in ihrem Schlafzimmer. Damit er jederzeit sofort sah, dass es Julian war, der bei ihm lag, und niemand anderes. »Du bist den ganzen Abend irgendwie komisch.«

»Das sagst ausgerechnet du?«

»Ich mache mir doch nur Sorgen um dich …« Und damit machte er es nur noch schlimmer. Julian drehte sich auf den Rücken, um Tobias nicht ansehen zu müssen. Gerade er sollte doch verstehen, was er durchgemacht hatte, und trotzdem konnte er ihm nicht helfen.

»Wieso das?«

»Du bist viel stiller als sonst und wirkst abwesend.«

»Ach, Julian … manchmal bist du ein kleiner Dummkopf.«

Gekränkt drehte er sich von ihm weg. Er hatte sich doch nur Sorgen um ihn gemacht. Wieso war das falsch? Als Tobias näher rückte und einen Arm um ihn legte, schloss er für einen Augenblick die Augen.

»Sorry, so war das nicht gemeint.« Sachte küsste Tobias seinen Nacken. »Ich habe einfach nur Kopfschmerzen, das ist alles. Kann es sein, dass du da ein wenig zu viel hineininterpretiert hast?«

»Hm«, stimmte er zu und schämte sich ein wenig. Da war er wohl weit übers Ziel hinausgeschossen.

»Es ist ja süß, wenn du dich um mich sorgst, aber auch unnötig. Wenn etwas ist, dann sage ich dir das schon. Okay?«

»Versprochen?«

»Natürlich.« Wieder küsste er seinen Nacken. »Und du machst es genauso. Dann muss keiner von uns spekulieren.«

Bei Tobias klangen solche Dinge dermaßen einfach. Als sei eine Beziehung ein Kinderspiel, solange man miteinander sprach. Konnte es wirklich so leicht sein. Reichte Ehrlichkeit aus? »Ich habe Dennis in der Bahn gesehen.« Die Worte sprudelten förmlich aus seinem Mund. »Und ich habe es dir nicht erzählt. Es tut mir so furchtbar leid.«

Tobias löste sich von ihm. »Dreh dich um.«

Kein Wunder, dass er böse auf ihn war. Wieso hatte er das auch vor ihm verheimlicht? Er hatte nur mit Leonard und Jannik darüber gesprochen. Julian kam der Aufforderung nach, konnte ihn aber nicht ansehen. Als Tobias seine Hand ausstreckte, zuckte er zusammen. Das war ein Reflex, auf den er keinen Einfluss hatte, dennoch glaubte er vor Scham im Boden versinken zu müssen. Er liebte Tobias doch! Wie hatte er dann auch nur für eine Sekunde glauben können, er würde ihn schlagen? Hieß das, er vertraute ihm nicht genug? »Es tut mir leid …«

»Julian, bitte hör auf, dich zu entschuldigen.« Tobias sprach weiterhin ganz ruhig. »Ich möchte, dass wir uns sagen, wenn etwas nicht in Ordnung ist, mehr nicht. Deswegen musst du mir nicht alles erzählen. Nur wenn es dich beschäftigt oder du einfach darüber reden möchtest. Okay?«

Er nickte, weiterhin ohne ihn anzusehen.

»Darf ich dich berühren?«

»Ich vertraue dir! Wirklich! Das eben …«

»Hey, für so was musst du dich doch nicht rechtfertigen.« Vorsichtig nahm Tobias ihn in den Arm. »Wir können unsere Vergangenheit nie ganz abschalten, das ist normal.« Er gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Siehst du, das passiert, wenn wir zu wenig miteinander reden. Da sind meine Kopfschmerzen noch das kleinste Übel.« Sachte lächelte er. »Wenn mich etwas beschäftigt, dann sage ich es dir. Versprochen.«

»Okay.« Wieso schafft er es jedes Mal, so einfach die Situation zu retten? Während er selbst eher das Talent dazu hatte, alles zu vermasseln.

»Wie ging es dir damit, ihn zu sehen?«

»Keine Ahnung.« Jetzt, in den Armen seines Freundes, erschien ihm seine Panik lächerlich, dennoch war Julian sich nicht sicher, was geschähe, wenn er Dennis wieder im Zug sah. Es hatte geholfen, mit Leonard und Jannik darüber zu sprechen, aber ob das ausreichte?

»Was hältst du davon, wenn wir zusammen ein neues Hobby anfangen?«

»Hau deinen Exfreund?«

Tobias lachte. »Na ja, so was in der Art, aber ich dachte eher an Kampfsport. Versteh mich nicht falsch, ich lehne Gewalt in jeder Hinsicht ab, aber vielleicht hilft es uns beiden, wenn wir wissen, dass wir uns notfalls verteidigen könnten.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich das kann.«

»Na, dafür lernt man es ja.« Tobias grinste und stahl sich einen Kuss. »Lass es uns versuchen, wenn es uns keinen Spaß macht, kannst du mir immer noch vorhalten, dass es eine dämliche Idee war.«

»Einverstanden.« Warum auch nicht? Schaden konnte es wohl kaum, auch wenn er sich schwer vorstellen konnte, dass es ihm dabei half, besser damit umzugehen, falls er Dennis erneut sah. Er konnte Tobias einfach keinen Wunsch abschlagen.

***

»Jannie, du solltest wirklich eine Jacke überziehen.«

Er konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Zum Glück war seine Mutter mit dem Salat beschäftigt und konnte es so nicht sehen. Sonst hätte sie ihm vermutlich Hausarrest aufgebrummt und dabei spielte auch keine Rolle, dass er bereits 29 Jahre alt war. Sobald er seine Eltern besuchte, war es wie eine Zeitreise. Kaum betrat er das Haus, war er wieder fünf Jahre alt oder wurde zumindest so behandelt. Manchmal war es ganz nett, aber es gab Tage – so wie heute –, wo es ihm auf die Nerven ging.

Mühsam verkniff er sich jeden Kommentar und fing an das Essen nach draußen zu bringen. Sie aßen auf der Terrasse, wie immer, wenn schönes Wetter war. Ebenfalls üblich war es, dass seine Mutter viel zu viel gekocht hatte und ihm garantiert später die Reste mitgab. Dass er mittlerweile einen Freund hatte, der ihn bekochte, machte dabei keinen Unterschied. Manchmal verhielt sie sich wirklich, als könnte ihr Jüngster spontan verhungern, wenn sie sich nicht um ihn kümmerte.

Trotzdem mochte er seine Eltern und das Essen lohnte sich auf jeden Fall. Nikolai konnte wirklich gut kochen, aber die Gerichte seiner Mutter waren dann doch etwas ganz Besonderes, auch wenn er das seinem Verlobten niemals sagen würde.

Bekanntlich kam das Beste zum Schluss, in diesem Fall war es der berühmte Schokoladenkuchen seiner Mutter als Nachtisch.

»Endlich ist der Junge mal still«, spottete sein Vater sachte, als Jannik sich auf den Kuchen stürzte.

Ausnahmsweise protestierte er bei dem Spruch nicht. Wie auch? Er hatte gerade einen Schokogasmus. Sollte man ihn irgendwann mal wegen seiner großen Klappe hinrichten, dann wusste er ganz genau, was er als Henkersmahlzeit wollte. Gott sei Dank war sein Job als Friedhofsgärtner körperlich anstrengend, sonst würde er bei seinem Schokoladenkonsum kaum noch durch die Tür passen.

»Möchtest du für Nikolai ein Stück einpacken und es ihm morgen mitbringen? Der Junge ist viel zu dünn.« Dass Nikolai Mitte vierzig und streng genommen noch nicht ihr Schwiegersohn war, spielte dabei gar keine Rolle.

Mit vollem Mund nickte Jannik auf ihren Vorschlag hin.

»Pack ihm direkt zwei Stücke ein«, mischte sein Vater sich ein. »Eines wird unser Sohn nicht heil mit nach Hause bringen können, ohne schwach zu werden.«

Er streckte ihm die Zunge raus. Wenn er schon wie ein kleiner Junge behandelt wurde, dann konnte er sich auch genauso verhalten.

»Jannik Sommer!« Seine Mutter hob drohend den Zeigefinger. »Wenn du dich nicht sofort entschuldigst, dann gehst du jetzt schon ins Bett und ich werde den restlichen Kuchen einfrieren.«

»Aber … du kannst mich nicht mehr ins Bett schicken«, protestierte er empört. »Ich bin erwachsen!«

»Dann benimm dich so auch. Also, entschuldigst du dich jetzt bei deinem Vater. Ich zähle bis fünf.«

Meinte sie das ernst?

»Eins …«

Aber er war 29 Jahre alt! Er ließ sich von seiner Mutter schon lange nichts mehr sagen.

»Zwei …«

Und er wohnte hier gar nicht mehr, also konnte sie ihn auch nicht auf sein Zimmer schicken.

»Drei …«

Außerdem würde er bald heiraten, er war also ganz eindeutig erwachsen und kein kleines Kind mehr.

»Vier …«

»Ist ja gut! Tut mir leid!«

»Gut gemacht, Jannie.« Sie stand auf und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich pack dir den Kuchen ein.«

»Aber …« Er hatte noch nicht mal angefangen zu protestieren, als sie ihm noch ein Stück auf seinen Teller legte.

»Ich kenne doch meinen Kleinen.«

Um des Frieden willen erwiderte er nichts, sondern schob sich nur grinsend die erste Gabel voller Schokosünde in den Mund. Egal wie sehr ihn das Verhalten seiner Mutter manchmal nervte, ihr Schokokuchen machte alles wieder wett. Davon abgesehen war es eigentlich auch ganz nett, bei seinen Eltern immer wieder in diese alte Rolle schlüpfen zu können. Hier musste er nicht über Rechnungen, Stress im Job oder über den Streit mit Leonard und Julian nachdenken. Hier war seine größte Sorge, ob er morgen Bauchschmerzen von der vielen Schokolade hatte.

Nachdem seine Mutter den Kuchen reingebracht und für ihn eingepackt hatte, setzte sie sich wieder zu ihnen an den Tisch.

»Wo steckt Annika eigentlich?« Jannik hatte extra vorher runtergeschluckt, um das fragen zu können.

»Eine Freundin von ihr feiert Junggesellinnenabschied.«

»Etwa Laura? Krass, bei manchen kann man sich gar nicht vorstellen, dass sie mal heiraten.«

»Jannik!«

Erst die Ermahnung seiner Mutter machte ihm bewusst, wie man seinen Kommentar auffassen konnte. »Nein, ich meinte, weil ich sie doch nur als Kind gekannt habe. Da ist es komisch, dass sie jetzt scheinbar plötzlich erwachsen ist und bald ihre Hochzeit stattfindet.«

»Das denken vermutlich viele auch über dich.«

»Gut möglich.« Schulterzuckend schob er die letzten Schokokrümel zusammen, damit ihm auch ja nichts entging.

»Habt ihr euch mittlerweile schon auf ein Datum geeinigt?«

»Nicht wirklich. Irgendwann im nächsten Jahr.«

»Ihr solltet das wirklich bald mal entscheiden, damit eure Gäste auch alle Zeit haben. Wer wird dein Trauzeuge sein? Leonard?«

»Keine Ahnung.« Das Thema nervte ihn. Ständig fragten alle nach und legten damit den Finger in die Wunde. Nein, er hatte noch nichts geplant. Einfach weil in die Fülle an Möglichkeiten überforderte. Es sollte der perfekte Tag werden, da konnte jede Entscheidung die falsche sein.

»Wie geht es Leonard eigentlich?«

»Gut, denke ich mal. Wieso fragst du?«

»Na, weil der arme Kerl so viel durchgemacht hat in den letzten Monaten. Eine Schande, was seiner Mutter passiert ist. Dabei hat er doch auch seinen Vater so früh schon verloren.«

Jannik setzte bereits an zu protestieren und um ihr zu sagen, dass Leonard alt genug war, um allein zurechtzukommen, als er stutzte. Sie waren gleich alt, lediglich zwei Tage trennten ihre Geburtstage voneinander. Dennoch saß er hier bei seinen Eltern, war manchmal von ihrer Fürsorge genervt, genoss es jedoch insgeheim auch ein wenig, so umsorgt zu werden. Diese Möglichkeit hatte Leonard nicht mehr. Ganz im Gegenteil, er wurde nicht nur nicht umsorgt, sondern übernahm das eher noch für seine beiden jüngern Brüder. Da er immer alles mit einem dummen Spruch abtat, hatte Jannik keine Ahnung, wie es ihm mit der Sache eigentlich ging. Er war irgendwie davon ausgegangen, dass er damit locker klarkam.

»Mama, hast du was dagegen, wenn ich ihm den Kuchen bringe, statt ihn mit nach Hause zu nehmen?«

»Nein, natürlich nicht, Jannie.«

Ein Schokoladenkuchen konnte nicht alles im Leben wiedergutmachen, das wusste auch Jannik. Aber schaden konnte es immerhin auch nicht. Leonard hatte keine Mutter mehr, aber dafür gab es ja noch seine, die selbst mit drei Kindern und zwei Schwiegersöhnen noch genug Liebe zu geben hatte.

Jannik nahm sich fest vor, seiner Mutter die Tage einen Gutschein für ein Wochenende im Spa zu besorgen. Verdient hatte sie es sich auf jeden Fall. Trotz allem wusste er zu schätzen, dass er sie noch hatte und immer wieder nach Hause zurückkehren konnte.


Kapitel 15: Rückblick Leonard III

»Die wievielte Wohnung ist das jetzt?«

»Die sechste. Es kommen heute nicht mehr viele dran. Die nächsten Besichtigungstermine sind erst in einer Woche«, erklärte Leonard und drückte im Fahrstuhl den obersten Knopf. Kaum zu glauben, dass das Gebäude mal eine Schuhfabrik gewesen war, dafür sah alles nun unglaublich edel aus.

»Müssen wir uns wirklich so viele an einem Tag ansehen? Dein Studium beginnt doch erst im Herbst. Du hast noch genug Zeit, um eine Wohnung zu finden.«

Leonard verkniff sich den Kommentar, dass er es kaum noch erwarten konnte, von zu Hause auszuziehen. Endlich sein eigener Boss sein und nicht mehr ständig tun zu müssen, was sie wollte. Die Vorstellung erschien ihm regelrecht paradiesisch. »Ich kann sie mir auch alleine ansehen.«

»Nein, ich bleibe und will sehen, wo mein Sohn plant einzuziehen.« Seine Mutter blieb hartnäckig.

Leonard sollte es recht sein, auch wenn er noch nicht verstand, warum sie extra einen Babysitter für die Zwillinge organisiert hatte, um mitzukommen.

Das Loft erwies sich als große, sehr edel eingerichtete Wohnung. Die Maklerin sprach ausschließlich mit seiner Mutter. Vermutlich kam sie nicht einmal auf die Idee, dass es das neue Zuhause von einem Achtzehnjährigen werden sollte. Leonard korrigierte sie auch nicht, so konnte er sich in aller Ruhe umsehen. Die teure Küche interessierte ihn dabei am wenigsten, er konnte nicht kochen und hatte auch nicht vor etwas daran zu ändern. Interessanter war das große Wohnzimmer. Durch die Glasfront hatte man einen unglaublichen Ausblick auf die Stadt. Ein wenig, als läge ihm die Welt zu Füßen. Eigentlich überstieg die Wohnung sein Budget, aber sie gefiel ihm auf Anhieb. Viel besser als irgendeine billige Studentenbude. Das hier entsprach genau seinem Stil.

»Ich nehme die Wohnung.«

»Wie bitte?« Die Maklerin schaute ziemlich dumm aus der Wäsche.

»Ich nehme sie«, wiederholte Leonard gelassen. »Wann kann ich einziehen?«

»Leo«, mischte seine Mutter sich ein. »Ist das nicht vielleicht ein wenig zu viel des Guten? Vielleicht solltest du erst einmal eine Nacht darüber schlafen. Ich bin mir sicher, dass dein Vater sich eine andere Verwendung deines Erbes vorgestellt hatte.«

Woher wollte sie das wissen? Kaum dass er tot war, hatte sie sich direkt wieder den Nächsten angelacht. Seine Mutter war selten lange allein gewesen. Es grenzte an ein Wunder, dass er nur zwei Brüder hatte bei ihrem Männerverschleiß. »Gut, dass es mein Erbe ist und ich damit seit meinem Geburtstag machen kann, was ich will.« Falls er zuvor noch nicht ganz sicher gewesen war, dann war er es spätestens nach ihrem Protest. Das war die richtige Wohnung für ihn und wenn er es nur tat, um ihr zu beweisen, dass ihre Meinung für ihn nichts bedeutete. Er war volljährig, was sollte sie also noch dagegen tun? Sobald er ausgezogen war, konnte sie ihm nicht einmal mehr Hausarrest oder ähnlich absurde Strafen aufbrummen. Außerdem würde sie dann vielleicht auch merken, wie oft er auf seine Brüder aufpasste. Tja, dumm gelaufen, musste sie sich dann doch plötzlich selbst um alles kümmern.

Zwei Wochen später zog er in das Loft ein. Die Maklerin konnte es noch nicht so recht glauben, aber er hatte alle Vorleistungen gezahlt und trotz aller Unstimmigkeiten war seine Mutter bereit gewesen, zusätzlich als Bürgin einzutreten.

Da die Wohnung möbliert übernommen werden konnte, verlief der Umzug herrlich unkompliziert. Er brauchte lediglich ein paar Kartons mit seinen Klamotten in den altersschwachen Wagen seiner Mutter zu packen. Vielleicht lag es auch am fehlenden Möbelschleppen, dass sich sein Auszug ganz unwirklich anfühlte. Lukas und Linus hatten ihn angebettelt zu bleiben und tapfer versucht nicht zu weinen. Wie klein die beiden noch waren. Ob sie allein mit ihrer Mutter zurechtkamen? Aber er war ja nicht aus der Welt und versprach ihnen, regelmäßig wieder nach Hause zu kommen und sie zu besuchen. Seinen Pflichten als großer Bruder würde er auch weiterhin nachkommen.

Mit ins Loft kamen sie heute nicht. Zusammen mit seiner Mutter brachte er seine wenigen Habseligkeiten allein hin. Als alles verstaut war, wusste er nicht so recht, was er sagen sollte. Wie verabschiedete man sich in so einer Situation? Das war etwas anderes, als wenn er mal für eine Klassenfahrt oder ein Ferienlager mehrere Wochen weg war. Dieses Mal kam er nicht wieder zurück. Das war endgültig.

Schließlich übernahm seine Mutter die Initiative und nahm ihn etwas ungelenk in den Arm. »Pass auf dich auf, Leo.«

»Mach ich.«

»Und wenn irgendetwas ist, dann kannst du jederzeit nach Hause kommen. Du bist immer willkommen und ich werde dir nie einen Vorwurf machen.«

Bei ihren Worten hatte er einen Kloß im Hals. Er war noch gar nicht ausgezogen und dennoch ging sie davon aus, dass er scheiterte. Traute sie ihm nicht zu, allein zu wohnen? Natürlich war er erst achtzehn Jahre alt und hatte nie allein zurechtkommen müssen, aber so ging es doch vielen in seinem Alter. Jannik hatte es vielleicht einfacher, weil er während seiner Ausbildung in einer WG wohnte, aber deswegen hieß das nicht, dass er nicht klarkam. Was er sich vornahm, schaffte er auch, so war es schon immer gewesen. Unwillig entzog er sich der Umarmung. »Danke, aber ich komme schon klar.«

Sie lächelte matt. »Ich weiß. Wollen wir noch irgendwo was essen gehen, bevor ich zurückfahre?«

»Nein, nicht nötig, ich treffe mich später mit den Jungs.«

»Oh, okay.« Ein wenig unsicher schien sie einen Augenblick lang nicht zu wissen, was sie sagen sollte. »Dann mache ich mich auf den Weg. Wenn etwas sein sollte, dann kannst du mich jederzeit anrufen. Egal wie spät es ist.«

»Nicht nötig.« Vermutlich störte er sie dann doch nur mit ihrem neusten Freund. Wie hieß der aktuelle? Seit Dirk abgehauen war, waren es so viele, dass er aufgehört hatte sich ihre Namen zu merken. »Pass auf die Jungs auf.«

Leicht runzelte sie die Stirn. »Das tue ich immer.«

Natürlich, dann, wenn sie ausnahmsweise mal nicht mit irgendeinem Kerl beschäftigt war. Hoffentlich ging es den Zwillingen gut bei ihr allein. Leonard konnte es kaum erwarten, hinter ihr die Tür zuzumachen und endlich sein eigenes Leben zu führen. Ohne dass sie ihm sagte, was er tun sollte oder er wieder mal Babysitter spielen musste. Er liebte seine Brüder, aber das hier war sein Neuanfang. Er würde ihr schon noch beweisen, dass er ohne sie besser dran war. Seine Mutter brauchte er schon lange nicht mehr, immerhin war er erwachsen.


Kapitel 16: Ein Risiko eingehen

Leonard stutzte, als er am Mittag die Bibliothek betrat und Jannik bereits da war. Wie konnte er pünktlich sein? Und seit wann lieh er sich Bücher aus? Sonst nahm er höchstens mal ein paar DVDs mit. Für einen Augenblick beobachtete er, wie er mit dem Automaten kämpfte, an dem die Kunden ihre Bücher selbst verbuchen konnten, bevor er näher trat. »Hat Julian dich doch noch mit seiner Lesesucht angesteckt?«

Jannik sah auf. »So was in der Art.«

Skeptisch musterte Leonard seine Beute. »Was willst du denn mit Kochbüchern? Streikt Nikolai in der Küche?«

»Nee, aber ich will für die Gartenparty mal ein paar neue Sachen ausprobieren und nicht nur das Übliche. Julian hat mir geholfen die passenden Bücher auszusuchen. Eigentlich wollte er mir auch das Ding hier erklären, aber eine Kollegin wollte was von ihm.«

Klang nach gar keinem schlechten Plan, das musste Leonard zugeben. »Hilft dir Nikolai dann beim Kochen?«

»Glaube schon.«

Leonard verkniff sich den Kommentar, dass es so auch besser war, bevor er noch die Küche in Brand steckte. Jannik war wirklich nur geschickt, wenn es um seine Pflanzen ging. Kein Wunder, dass die Gartenparty bei ihm und Nikolai stattfand. Deren Garten machte jetzt locker dem von Janniks Mutter Konkurrenz und er war deutlich größer als die Oase von Ben.

Die beiden unterhielten sich noch etwas darüber, wer alles kommen wollte, als Julian zu ihnen stieß. »Tut mir leid, das hat einen Moment länger gedauert. Hi, Leo. Was hast du denn da eingestellt, Jannik? Das ist alles falsch.«

Die Begrüßung lief nur nebenher, während er versuchte Jannik zu helfen. Sah so aus, als könnte das noch etwas dauern. »Ich gehe schon mal rüber und bestell euch Getränke mit.«

»Alles klar.«

»Für mich eine Cola.«

Bei Janniks Hinweis musste er schmunzeln. Als wenn er das nicht gewusst hätte, er kannte ihn und seine Liebe zum Zuckerzeug schließlich schon lange genug.

Als er rüber in den Cafébereich ging, stellte Leonard fest, wie viel entspannter es jetzt wieder zwischen ihnen lief. Unglaublich, was so eine Aussprache alles bewirken konnte. Er würde das zwar niemals zugeben und es eher als gefühlsduseligen Quatsch abtun, aber es hatte tatsächlich geholfen. Vielleicht musste es auch in der längsten Freundschaft von Zeit zu Zeit mal knallen, damit manches ausgesprochen wurde.

»Leonard?«

Er hatte gerade einen Tisch aussuchen wollen, als er angesprochen wurde. Die Frau war hübsch und er war sich ziemlich sicher, dass er sie kannte, nur kam er absolut nicht auf ihren Namen. »Hi, was machst du denn hier?«

Sie hielt demonstrativ den neusten Wälzer von Stephen King hoch. »Ich brauchte neuen Gruselstoff.« Sie lachte. »Ich hätte nicht gedacht, dich hier zu treffen. Sollten wir diesen glücklichen Zufall nicht nutzen und mal wieder was zusammen trinken gehen?«

Sie kam eindeutig schnell zum Punkt, allerdings stand ihr Angebot erst gar nicht zur Debatte. »Sorry, aber das geht nicht.«

»Warum?«

Als wenn es so schwer wäre, ein nein einfach als ein solches zu verstehen. Was sollte er denn sagen? Weder wollte er sie verletzen, noch konnte er ihr von dem Deal mit Ben erzählen. »Ich habe eine Beziehung«, log er dann notgedrungen und musste bei ihrem fassungslosen Blick fast schmunzeln.

»Oh … na dann … War schön, dich gesehen zu haben.«

»Gleichfalls.«

»Bis irgendwann mal.« Sie lächelte unsicher und ließ ihn dann allein.

Vielleicht sollte er sich die Strategie merken. Das ging einfacher, als ehrlich zu sein. Wobei … so unähnlich war der Deal mit Ben einer Beziehung gar nicht.

»Leonard?«

Scheiße! Jannik und Julian standen hinter ihm. Das Verbuchen der Bücher hatte doch nicht so lange gedauert, wie er vermutet hatte.

»Äh … du bist mit wem zusammen?«

Wieder dieser entsetzte und ungläubige Blick. Ihm traute wohl niemand eine Beziehung zu, was wohl auch kein Wunder war. Das wäre der Moment, um ehrlich zu ihnen zu sein. Er könnte ihnen sagen, was zwischen ihm und Ben am Laufen war. »Das war doch nur eine Notlüge, um sie loszuwerden.« Die Worte kamen über seine Lippen, noch bevor er sich zu Ende überlegt hatte, ob er ehrlich zu ihnen sein wollte.

»Ach so. Jag mir doch keinen Schreck ein.« Jannik griff sich an die Brust und lachte. »Mein armes Herz. Hast du die Cola schon bestellt?«

So schnell war das Thema wieder vergessen. Als sie zusammensaßen und eigentlich über die bevorstehende Party sprachen, fragte Leonard sich, was sie wohl zur Wahrheit gesagt hätten. Ob sie das für eine Beziehung hielten? Oder wären sie sauer, weil er es seit Wochen vor ihnen verheimlichte?

Beim Griff nach seiner Kaffeetasse fiel sein Blick automatisch auf die hellen Brandnarben auf seiner Hand. Sie waren bei Weitem nicht so schlimm, wie er erwartet hatte, würden ihn aber auch für immer an den Tag erinnern. Seltsam, dass daraus etwas Positives geworden war. Ohne den Brand wäre er nicht bei Ben eingezogen und hätte nie mit ihm geschlafen. Sex und Zusammenleben, beides war mittlerweile ganz normal geworden. Sie verstanden sich gut in vielerlei Hinsicht. Aber das war zeitlich begrenzt. Sobald seine Wohnung wieder bezugsfähig war, war ihr Deal wohl hinfällig. Was würde Ben wohl sagen, wenn er ihn fragte, ob sie den Deal fortsetzen wollten? Oder vielleicht sogar …

»Leonard? Hörst du mir überhaupt zu?«

»Nicht wirklich. Worum ging es gerade?«

»Was ist denn los mit dir?«

Er könnte es den beiden einfach erzählen. »Nichts, ich habe nur Kopfschmerzen.« Es war nicht einmal wirklich gelogen. Wieso musste er auch heute dermaßen viel grübeln? Als ob das jemals irgendwas gebracht hätte. Er war nicht schwul, also war es das Beste, den Deal möglichst bald zu beenden. So einfach war das alles.

***

Ein wenig ratlos stand Ben vor dem Buffet. Es gab eine solche Auswahl, dass er gar nicht wusste, was er als Erstes probieren wollte.

»Jannik hat es vielleicht ein kleines bisschen übertrieben«, meldete sich Julian neben ihm zu Wort.

»Das hast du wirklich sehr diplomatisch ausgedrückt.«

»Ich weiß.« Grinsend belud er seinen Teller und achtete dabei darauf, dass die Sachen auf einer Hälfte nicht die anderen berührten.

Ben kam nicht umhin, sich das für einen Augenblick anzusehen. War das eine Art Macke oder so was? Allerdings kannte er Julian nicht gut genug, um das beurteilen zu können.

Dieser grinste plötzlich. »Ich kann absolut nichts Scharfes essen. Deswegen halte ich die Salsa von den anderen Sachen fern. Sonst ist für mich alles andere ungenießbar.«

So ganz ergab es für Ben dennoch keinen Sinn. »Warum hast du sie dir auf den Teller gepackt? Zu spät gemerkt, dass da Chili drin ist?«

»Nein, aber mein Freund steht auf scharfes Essen. Furchtbar. Wenn er richtig loslegt, dann kriege ich nicht mal einen Bissen runter. Nachdem ich einmal nach seinem Essen einen halben Liter Milch geext habe, lässt er einige Gewürze beim Kochen weg.« Julian lachte, als er das erzählte.

»Und das stört ihn gar nicht, wenn er doch scharfes Essen mag?«

»Ich glaube nicht. Es ist einfacher, wenn er sich da mir anpasst, als wenn …« Er konnte seinen Satz nicht beenden, da Tobias sich von hinten angeschlichen hatte und ihn plötzlich umarmte.

»Ich habe Hunger.«

»Dann erschreck mich nicht so zu Tode. Ich hätte dir schon was mitgebracht.« Julian löste sich von ihm und drückte ihm den Teller in die Hand. »Nimm den schon mal mit. Ich hole uns noch Brot.«

»Alles klar.« Bevor Tobias dem nachkam, stahl er sich einen innigen Kuss und grinste dann Ben an. »Ich wollte euch nicht unterbrechen.«

»Kein Problem.« Wenn man vom Teufel sprach.

»Sorry.« Julian sah seinem Freund nach, als dieser zufrieden mit dem vollen Teller abzog. »Ich sollte mich wieder zu ihm setzen, sonst kriege ich nichts ab und kann noch mal gehen. Kommst du mit zu uns?«

Unwillkürlich sah Ben sich nach Leonard um, der immer noch mit Nikolais Schwester ins Gespräch vertieft war. »Na klar.«

Tobias hatte einen der Biertische am Rande des Gartens für sie belegt. Mittlerweile war es schon dunkel geworden. Kerzen auf den Tischen und Lampions spendeten genug Licht und zudem eine gemütliche Stimmung.

Ben setzte sich gegenüber von Julian und seinem Freund und kam im Laufe des Abends nicht umhin, die beiden zu beobachten. Leonard hatte mal angedeutet, dass Julian es im Leben nicht immer einfach gehabt hatte, dafür wirkte er jedoch jetzt ganz zufrieden. Die beiden flirteten nicht offensiv und doch konnte man förmlich spüren, wie verliebt sie waren.

Während Julian und er über den neusten Krimi sprachen, ging Tobias noch einmal zum Buffet. Als er zurückkam, stellte er erst den Teller ab und legte seinem Freund dann ungefragt eine Jacke um die Schulter. Dieser sah kurz auf und lächelte.

Es war harmlos, nichts Besonderes und dennoch versetzte es Ben einen unglaublichen Stich. Genau das war es, was ihm fehlte. Leonard und er wohnten zusammen, schliefen miteinander und hatten doch keine Beziehung. Er wollte gar kein Liebesgeständnis, sondern genau das, was Julian und Tobias hatten. Diese liebevolle Fürsorge, die keine großen Worte brauchte. Aber das würde er nie bekommen, nicht von einem Mann wie Leonard.

Er war ein solcher Vollidiot. Jahrelang hatten ihm lockere Affären gereicht und damals hatte es sicher den ein oder anderen gegeben, der auch für mehr zu haben gewesen wäre. Aber jetzt, bei Leonard, der auf Beziehung allergisch reagierte, da wollte er plötzlich mehr, aber nicht mit irgendwem, sondern nur mit ihm. Ging es noch etwas bescheuerter?

»Ben? Alles in Ordnung?«

»Sorry, bin nur müde. Ich gehe mir mal einen Kaffee holen.«

Auf dem Weg zum Haus kam er an Leonard vorbei. Immer noch sprach er mit Nicole. Ob er den Deal heute einfach auflösen sollte? Sollte er doch mit ihr vögeln. Vermutlich tat er das sowieso, egal ob er es ihm erlaubte oder nicht.

Ihm entging nicht, dass Leonard seinen Blick suchte, aber er weigerte sich ihn anzusehen. Das war alles seine Schuld! Wieso musste er auch etwas an sich haben, in das er sich verliebt hatte? Ja verdammt, er liebte ihn. So, jetzt war es raus, zumindest sich selbst gegenüber gestand er es ein. Als ob das irgendeinen Unterschied machte.

In der Küche stützte er sich mit den Händen an der Arbeitsfläche ab und atmete einmal tief durch. Er musste sich unbedingt wieder beruhigen, bevor er zurück zu den anderen ging.

»Ben? Was ist los?«

Verdammte Scheiße! Konnte er ihn denn nicht in Ruhe leiden lassen? Natürlich ging Leonard ihm nach. Vielleicht hatte er unbewusst gespürt, dass es der perfekte Moment war, um noch nachzutreten. Dieser scheiß Sadist. »Ich löse unseren Deal auf.« Es war nicht geplant gewesen, aber es musste sein. Er hätte es schon viel früher beenden sollen. Jetzt konnte er nur noch darauf hoffen, dass er es irgendwie überlebte.

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden. Unser Deal ist beendet. Keine Sorge, ich erzähle niemanden davon.«

»Dann ist ja gut. Woher kommt der Sinneswandel?«

»Ich habe einfach keinen Bock mehr darauf.« Er wandte sich ihm zu, sah ihn jedoch ganz bewusst nicht an und ging an ihm vorbei wieder nach draußen. Unwillkürlich fiel sein Blick auf Nikolai, der seinem Verlobten gerade einen Teller mit Dessert hinstellte und dafür einen Kuss bekam.

Scheiße, wieso musste er von verliebten Pärchen umgeben sein und wieso bekamen alle ihr Happy End, nur er nicht? Das mit Leonard war von Anfang an eine beschissene Idee. Er hatte sich an ihm nur die Finger verbrennen können. Obwohl er das geahnt hatte, tat es weh, der Schmerz war kaum auszuhalten.

Vielleicht sollte er noch einen Neuanfang wagen. Einfach das Haus vermieten und mit Manuel und seinem Team in Holland eine neue Gärtnerei aufbauen. Das würde nicht helfen, aber zumindest musste er Leonard dann nie wieder sehen. Er konnte jetzt kaum genug Distanz zwischen sie bringen, da war ein anderes Land eine gute Möglichkeit, um sich möglichst weit zu entfernen.

Kalter Entzug. Leonard war für ihn eine Droge. Er wollte ihn, brauchte ihn, aber zugleich machte er ihn kaputt und hinderte ihn daran, sein Glück woanders zu finden.

***

Es gab keinen Deal mehr. Keine Verschwiegenheit und auch keine Treue mehr.

So ganz wollte diese Information nicht zu ihm durchsickern. Leonard blieb in der Küche zurück, als Ben ging, und wusste nicht, was er von dieser neuen Entwicklung halten sollte. Er war sich sicher gewesen, dass sich das zwischen ihnen von allein auflöste, wenn er wieder auszog, sobald sein Loft fertig war. Tja, da hatte er sich wohl gründlich getäuscht. Und jetzt? Hieß das, dass sie nie wieder miteinander schlafen würden? Dabei war der Sex gut gewesen. Okay, das stimmte nicht, er war fantastisch, das traf es schon viel eher.

Unwillkürlich musste Leonard an den letzten Morgen zurückdenken. Er war bei Ben eingeschlafen und hatte sich darüber geärgert, dass er nach dem Sex nicht wieder in sein eigenes Bett gegangen war. Ben war noch am Schlafen und hatte sich von ihm weggedreht, sodass sein Blick auf seinen muskulösen tätowierten Rücken fiel. Warum eigentlich gerade Sterne? Sachte hatte er mit seinen Fingerspitzen über die gebräunte Haut mit dem leichten Kupferstich gestrichen und sich gefragt, warum es nicht immer so sein konnte. Weil es keine Beziehung war. Die einfache Antwort darauf und jetzt hatten sie nicht einmal mehr einen Deal.

Ob es dafür einen Anlass gab? Würde am nächsten Morgen wieder Eric aus Bens Zimmer kommen? Aber warum? Reichte er ihm nicht mehr? Na gut, er war bestimmt noch unerfahren, was den Sex mit einem Kerl betraf, und dennoch hatte er geglaubt, dass es gut bei ihnen lief. Wie hatte er sich nur dermaßen täuschen können? Wirkte ihr Zusammensein wirklich so anders für ihn?

»Leonard? Was machst du hier? Soll ich dir einen Kaffee machen?«

Er zuckte zusammen, als Nikolai ihn ansprach. »Nicht nötig. Danke.« Leonard beobachtete, wie der Verlobte von einem seiner beiden besten Freunde eine kaputte Bierflasche im Müll entsorgte.

»Jannik hat sie umgeschmissen«, erklärte er ungefragt. »Ich glaube, er hat es nicht mal bemerkt.« Er lachte leise.

»Warum funktioniert das bei euch beiden?«

Bei der Frage sah der Zahnarzt auf. »Haben wir nicht schon genug darüber diskutiert, dass man sich nicht ähnlich sein muss, um eine Beziehung zu führen?«

»Das meine ich nicht. Aber du hattest doch vorher nie wirklich eine längere Beziehung, oder?« Zumindest glaubte er, dass er das mal erzählt hatte. »Woher wusstest du dann plötzlich, wie das geht?« Lernte man das einfach über Nacht? Gab es Bücher darüber? Oder konnte man sich irgendwo im Netz eine Gebrauchsanweisung herunterladen?

»Das wusste ich nicht.« Nikolai wusch sich die Hände. Als er sie abtrocknete, sah er Leonard wieder an. »Ich hatte keine Ahnung, ob es zwischen uns funktioniert, und garantiert habe ich verdammt viel falsch gemacht. Man kann nicht lernen, wie eine Beziehung läuft, einfach weil es bei jedem Paar anders ist. Jannik und ich werden ganz andere Spielregeln haben als Julian und Tobias. Deine Freundschaft zu den beiden ist doch auch unterschiedlich, obwohl du beide gleich lange kennst.«

Der Vergleich machte es ihm einfacher nachzuvollziehen, was Nikolai meinte. Dennoch hatte er noch zu viele Fragezeichen im Kopf. »Vermisst du es nie, einfach tun und lassen zu können, was du willst?«

»Eigentlich nicht.« Nikolai zuckte mit den Schultern. »Versteh mich nicht falsch, manchmal kann Jannik echt anstrengend sein und sicher ist eine Beziehung auch mal viel Arbeit, aber es lohnt sich. Tausendfach. Als würde man für ein Los ein paar Euro investieren und dann die Millionen gewinnen.«

An Nikolai war ein Lehrer verloren gegangen. Er wusste zumindest, welche Vergleiche es brauchte, damit Leonard ihm folgen konnte. »Diese Regeln … habt ihr die einfach irgendwann aufgesetzt?«

Nikolai lachte. »Oh Gott, nein. So was entwickelt sich mit der Zeit. Man merkt, was einem guttut und was nicht, und manchmal braucht es einfach Kompromisse.«

»Die da wären?«

»Seinen Hang zu allem, was Zucker enthält, zum Beispiel. Ich würde ihm gerne Cola und das ganze Zeug verbieten, aber das wäre Quatsch. Er ist immerhin erwachsen. Der Zahnarzt bleibt einfach in der Praxis, er musste mir nur versprechen, dass er sich gut um seine Zähne kümmert und es mir sagt, wenn er Schmerzen hat. Ebenso das Thema Feiern. Ganz ehrlich, manchmal habe ich keinen Bock, aber man findet Kompromisse. Weil es das wert ist.«

Bei ihm klang eine Beziehung nicht wie ein Gefängnis, sondern vielmehr wie etwas, für das es sich lohnte zu kämpfen. »Das hört sich an, als wäre jeder Single unglücklich.«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich denke, jeder muss den Lebensentwurf finden, der zu ihm passt. Ich hätte auch nie gedacht, dass ich mal heirate. Aber die einfache Wahrheit ist, dass Jannik mich glücklich macht. Jeden Tag, selbst dann, wenn er mal anstrengend ist. Es wäre idiotisch gewesen, dieses Risiko nicht einzugehen, nur weil es schiefgehen könnte.«

Da sprach er einen wunden Punkt an. Scheute er das Risiko, weil er Angst hatte, dass es nicht funktionierte? Aber woher sollte er wissen, ob Ben es überhaupt mit ihm versuchen wollte? Er hatte den Deal immerhin gelöst.

»Fragst du das alles aus einem bestimmten Grund?«

Tat er das? War das wirklich eine realistische Option oder nur ein Gedankenspiel? »Glaube nicht. Kannst du Jannik sagen, dass ich gefahren bin? Ich will mich nicht großartig verabschieden.«

»Natürlich, das mache ich.«

Ahnte Nikolai etwas? Sein durchdringlicher Blick ließ das vermuten, aber Leonard hatte schon genug über das Thema gesprochen. Jetzt lag es erst mal an ihm selbst, seine wirren Gedanken zu sortieren.

Da er mit Ben zusammen gekommen war, rief er sich ein Taxi und schrieb ihm kurz eine Nachricht, dass er schon nach Hause gefahren war. Damit er nicht alle paar Sekunden nachsah, ob er antwortete, schaltete er sein Handy aus.

Zu Hause war alles still. Natürlich, wie sollte es auch sonst sein? Automatisch zog es ihn in den Garten. Bens Zufluchtsort. Ein kleines verstecktes Paradies. Leonard wusste nicht, wie lange er dort stand, bevor er einen Entschluss fasste, nach seinen Autoschlüsseln griff und das Haus wieder verließ. Was er tat, ergab gar keinen Sinn und dennoch musste er es tun.


Kapitel 17: Rückblick Ben III

Ben knallte die Haustür hinter sich zu. Waren sein Vater oder Mona schon ihm Bett? Scheißegal, gerade konnte selbst er mal keine Rücksicht nehmen. Jacke und Schuhe pfefferte er irgendwohin und steuerte sofort den Keller an. Sein Ziel war der hintere Raum beziehungsweise genau genommen der dort hängende Boxsack. Da konnte er sich wenigstens etwas abreagieren. Er stellte sich ihre Gesichter vor, den Ekel, die Abscheu, als er anfing, auf den Sandsack einzuschlagen.

Wie hatten sie es wagen können? Zwei beschissene Jahre lang hatte er es mit aufgebaut und jetzt war er da plötzlich unerwünscht? Diese verdammten Wichser! Wenn er das gewusst hätte, dann hätte er nie so viel Zeit und Arbeit darin investiert. Aber er war immer da gewesen, hatte ständig seine Freizeit dafür geopfert und ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn er mal nicht anwesend sein konnte, weil er für eine Prüfung lernen musste.

Toleranz fordern, aber selbst nur Arschtritte verteilen.

Erst als er seine ganze Kraft verbraucht hatte und ihm die Arme schwer wurden, hörte Ben auf, den Boxsack zu verprügeln. Schweiß lief ihm über die Stirn. Geholfen hatte es, aber dadurch war die Wut nur bitterer Enttäuschung gewichen. Womit hatte er das verdient? Sollte er sich jetzt jedes Mal wieder eine Seite aussuchen? Immer wechseln, je nachdem, wie es gerade passte? Dabei verdiente er doch genauso ein festes Umfeld wie alle anderen. Und was brachte es, sich darüber aufzuregen? Nicht das Geringste. Dadurch änderte sich nichts. Er hatte gar keine andere Wahl, als irgendwie mit dieser Ungerechtigkeit klarzukommen.

Auf dem Weg nach oben hielt er inne, als er seinen Vater am Fuße der Treppe stehen sah. Na klasse, als wenn ihm das nicht noch gefehlt hätte.

»Komm mit.«

Obwohl er keinen Bock darauf hatte, folgte er seinem Vater in die Küche.

»Setz dich.«

Wieder tat Ben wie ihm befohlen war und beobachtete, wie sein Vater zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank holte. In ihrer Küche war alles Wichtige niedriger gesetzt, damit er trotz Rollstuhl ein sehr selbstständiges Leben führen konnte.

»Was ist passiert?« Erst als er ihm eine Flasche hinstellte, fragte sein Vater direkt nach.

»Nichts.«

»Benjamin …«

Er schwieg trotzig und dachte dabei daran, wie er zur Seite genommen worden war und man ihm gesagt hatte, dass er besser wieder ging. Zwei Jahre und jetzt war er unerwünscht. »Wir sind von der Party geschmissen worden.«

»Wieso das?«

»Weil ich mit einem Mädchen auf einer schwul-lesbischen Veranstaltung nichts zu suchen habe. Solange ich mit Stefan zusammen war, war es okay, dass ich mir den Arsch aufgerissen und den Jugendtreff mit aufgebaut habe, aber jetzt bin ich da unerwünscht. Ich gehöre nirgendwo dazu. Bin ich mit einem Jungen zusammen, gehöre ich auf schwule Partys und werde bei den anderen doof angemacht, aber mit einem Mädchen wiederum darf ich nicht auf schwule Partys. Wir wollten einen Treffpunkt und einen sicheren Ort für alle, aber Bisexuelle gehören einfach nirgendwo dazu! Weder Fisch noch Fleisch. Wie können denn gerade Homosexuelle so intolerant sein?« Er wusste, dass nicht alle so waren, aber es reichte, dass es diejenigen waren, mit denen er Kontakt hatte. Er war es leid, zwischen den Stühlen zu stehen. Meine Güte, er hatte sich seine Sexualität genauso wenig ausgesucht wie alle anderen auch. Lieber wäre er hetero- oder homosexuell. Dann hätte er wenigstens Verbündete. Aber außer Stefan kannte er keinen bisexuellen Mann und er hatte noch nie jemanden wie sich selbst irgendwo in Filmen oder in Büchern getroffen. Er war und blieb ein Alien zwischen lauter Menschen. Irgendwas war bei ihm falsch verkabelt.

»Was willst du jetzt tun? Gehst du da noch einmal hin und redest mit ihnen?«

Ben schüttelte den Kopf und trank einen großen Schluck Bier, in der Hoffnung, damit den bitteren Geschmack runterspülen zu können. »Nie wieder. Die können mich alle mal im Arsch lecken.«

Sein Vater nickte. »Das sind ziemliche Arschlöcher.«

Irritiert sah Ben ihn an. So hatte er ihn noch nie reden gehört. Ganz im Gegenteil, sonst wurde er für solche Ausdrücke ermahnt.

»Ich bin gegen Kraftausdrücke, außer wenn sie wirklich angebracht sind. Was anderes haben diese Scheißkerle auch nicht verdient.«

Trotz der Situation musste Ben unwillkürlich lachen. Dafür, dass er ein Alien war, hatte er hier auf der Erde einen verdammt coolen Vater abbekommen.


Kapitel 18: Vergebung

Erst spät nachts erreichte Leonard sein Elternhaus. Er hatte keine Ahnung, was genau ihn hergetrieben hatte. Vielleicht war es der Wunsch nach etwas Abstand, um seine Gedanken zu sortieren. Der Abend hatte ihm zu denken gegeben, in vielerlei Hinsicht.

Da die Zwillinge mit Dirk für ein verlängertes Wochenende in Frankreich waren, brauchte er nicht leise sein, als er die Haustür aufschloss. Er ging direkt nach oben. Gut, dass es sein altes Zimmer noch gab. Vielleicht half es, sich auszuschlafen, um wieder klar im Kopf zu werden. Auf dem Weg ins Dachgeschoss kam er in der ersten Etage an den Zimmern seiner Brüder vorbei. Unwillkürlich blieb er stehen. Mittlerweile hatten beide längst ein eigenes Zimmer, dazu das Badezimmer und … Sein Blick fiel auf die letzte Tür. Spontan öffnete er sie.

Was hatte er geglaubt, wie das Schlafzimmer seiner Mutter jetzt aussah? Es hatte sich in den Monaten nach ihrem Tod nichts verändert. Das Bett war gemacht und auf dem Stuhl daneben lag noch griffbereit ihr Morgenmantel, so wie es immer gewesen war. Als habe sie das Zimmer nur für ein paar Stunden verlassen. Fast erwartete er, ihre Schritte auf der Treppe zu hören. Sicher würde sie ihn fragen, was er hier machte. Aber es blieb still.

Sie kam nicht mehr zurück, nie wieder. Und das alles nur, weil sie so dumm gewesen war zu stürzen. Sie überließ die Zwillinge ausgerechnet Dirk und das aus dämlicher Ungeschicklichkeit. Wütend raffte Leonard ihre Sachen zusammen. Den Morgenmantel und so viel aus ihrem Schrank, wie er tragen konnte. Das ganze Zeug brachte er auf den Dachboden. Er würde auch noch den Rest nach oben bringen. Wieso hatte noch niemand ihren Krempel weggeräumt? Verdammt, sie war tot und brauchte den ganzen Scheiß nicht mehr. Jemand, der die Familie wegen einer so dämlichen Art zu sterben allein ließ, verdiente es nicht, dass man die Sachen aufbewahrte.

Auf dem Dachboden standen unzählige Kisten. Alles, was im Laufe der Zeit ausgedient hatte. Überwiegend alte Spielsachen und Klamotten von seinen Brüdern und ihm. Außerdem die Sachen seines Vaters. Keine Woche nach seinem Tod hatte sie alles weggeräumt. Wieso sollte es dann bei ihr anders sein? Gleiches Recht für alle.

Er musste etwas suchen, um alte Sachen von ihr zu finden. Wenn er das Zeug schon irgendwo mit reinstopfte, dann auch dort, wo es Sinn ergab. In einer Kiste war ihr Brautkleid, zumindest jenes, das sie getragen hatte, als sie seinen Vater und nicht Dirk geheiratet hatte. Er brachte es nicht über sich, da noch mehr reinzupacken und suchte weiter. Rasch fand Leonard einen Karton mit alten Bücher, da passt noch eher was dazu.

Wieso hatte sie fünf identische Bücher, bei denen keine Titel auf dem Einband standen? Leonard sah sie sich genauer an und begriff, dass es Tagebücher waren. Das erste hatte sie laut dem Datum drei Wochen nach dem Tod seines Vaters angefangen. Was sie wohl geschrieben hatte? Traurig war sie offensichtlich nie darüber gewesen. Leonard setzte sich im Schneidersitz auf den staubigen Fußboden und begann zu lesen:

Liebes Tagebuch,

ist der Anfang zu klischeehaft? Aber wie fängt man sonst an? Ich habe noch nie Tagebuch geführt und hatte es auch nie vor. Meine Therapeutin, Frau Dr. Schmitt-Stieger, meinte, es täte mir gut. Ich glaube nicht, dass es etwas bringt, aber zumindest habe ich damit etwas zu tun. Im Haushalt ist alles erledigt und Leo ist in der Schule. Seit uns sein Vater verlassen hat, ist er immerzu wütend. Er schreit mich an und macht seine Spielsachen kaputt. Ich weiß nicht, ob das normal ist und ob ich ihn einfach machen lassen soll. In den Ratgeberbüchern steht, dass Kinder unterschiedlich auf einen Verlust reagieren. Wie soll mir solch eine Information weiterhelfen? Ich will doch für Leo da sein. Er hat nur noch mich. Es ist meine wichtigste Aufgabe als Mutter, ihn zu beschützen.

Leonard hatte beim Lesen einen Kloß im Hals. So hatte seine Mutter damals gedacht? Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie eine Therapie gemacht hatte. Mit einem beklemmenden Gefühl las er weiter und kam kurz darauf zu einer Stelle, an der sie über seinen Vater schrieb:

Alle sagen, dass die Zeit alle Wunden heilt, aber das glaube ich nicht. Das ist nur ein dummer Spruch, der einen dazu zwingt, durchzuhalten. Statt besser wird es schlimmer. Manchmal wache ich nachts auf und taste unwillkürlich nach Lars und wenn ich ihn nicht finde, dann rede ich mir ein, dass er Nachtschicht hat. Immer noch bereite ich ihm morgens seine Lunchbox vor und ich erwarte ihn am Nachmittag jederzeit zurück. Es ist, als wäre er nur arbeiten gegangen und käme bald wieder. Wieso kann mich niemand anrufen und mir sagen, dass alles ein großes Missverständnis war? Wie soll ich denn ohne ihn weitermachen? Leo braucht seinen Vater und ich brauche meinen Mann.

Sie hatte ihn geliebt? Leonard hatte geglaubt, seine Mutter habe ihn vergessen, kaum dass er beerdigt war. Wie hatte er das wissen sollen? Nie hatte sie über ihn gesprochen. War das in Wahrheit vielleicht zu schmerzhaft gewesen?

Willkürlich blätterte er einige Seiten um und las an einer beliebigen Stelle weiter:

Mutter drängt mich seit Tagen dazu, wieder auszugehen. Lars ist erst zwei Monate fort, wie soll an so etwas überhaupt zu denken sein? Allerdings sagt sie, dass ich es für Leo tun muss. Er braucht wieder einen Vater. Sie ist bis heute der Meinung, dass mehr aus mir hätte werden können, wenn sie mich nicht allein großgezogen hätte. Wenn ich mir anhöre, wie schwer das für sie war, dann bekomme ich Angst. Wie soll ich das denn allein schaffen? Bei einem Mädchen vielleicht, aber Leo ist ein Junge und er braucht doch ein männliches Vorbild.

Leonard konnte nicht weiterlesen. Das zu erfahren, erschütterte ihn. Seit so langer Zeit hatte er geglaubt, dass sie seinen Vater nie geliebt hatte, und dabei stimmte das gar nicht. Sie hatte vielleicht sogar zu viel für ihn empfunden.

Irgendwann blätterte er weiter in den Büchern. Sie hatte sie vier Jahre lang geführt. Selbst im letzten erwähnte sie seinen Vater immer wieder, auch wenn sie dann schon fähig gewesen war auszusprechen, dass er tot und nicht nur fort war. Auch er selbst kam oft vor. Was für eine Angst sie gehabt hatte, zu versagen. Deswegen all die anderen Männer, damit er wieder einen Vater bekam? Ein männliches Vorbild? Als ob er das gebraucht hätte. Allerdings musste er ihr und vor allem seiner Großmutter zugestehen, dass es eine andere Zeit gewesen war. Heute war es nicht mehr ungewöhnlich, allein ein Kind großzuziehen.

Leonard dachte an die vielen Male, als er sie im jugendlichen Trotz angeschrien hatte. Je älter er wurde, desto seltener war er laut geworden, was jedoch keine Verbesserung dargestellt hatte. Er hatte die Pflichtbesuche bei ihr gehasst, jedes Wort so negativ wie nur möglich ausgelegt und eigentlich hatten sie sich schon lange nichts mehr zu sagen gehabt.

Wie oft hatte er sich in den letzten Monaten eingeredet, dass er erwachsen war und sie schon lange nicht mehr brauchte? Dabei sah die Wahrheit eigentlich ganz anders aus. Warum war er mitten in der Nacht hergefahren? Weil er mit ihr reden wollte. Er wollte ihr von Ben erzählen, von dem beendeten Deal und davon, wie sehr ihn das alles verwirrte. Aber das konnte er nicht, nie wieder. Sie war tot. Er konnte nicht mehr mit ihr reden und ihr auch nicht sagen, dass er sich all die Jahre so furchtbar geirrt hatte. Für eine Entschuldigung war es jetzt zu spät.

Als Kind hatte er Jannik um seine Familie beneidet. Er hatte auch wieder einen Vater haben wollen und eine Mutter, die sich um ihn kümmerte. Dabei hatte sie es die ganze Zeit über getan, er war nur zu blind gewesen, das auch zu erkennen. Immer mehr und mehr Situationen kamen ihm in den Sinn, in denen er glaubte, sie habe sich falsch verhalten, ihn bevormundet und gegängelt, dabei stimmte das gar nicht. Allein die Sache bei seinem Auszug. Ihr Angebot war keine Kritik gewesen, sondern wirklich nicht mehr als eine Möglichkeit, damit er wusste, dass er zu Hause noch willkommen war.

Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich für etwas dermaßen geschämt. Sicher, er hatte schon oft Mist gebaut, mit seinen Sprüchen schon so manchen verletzt und einige Herzen gebrochen, aber das, was er seiner Mutter angetan hatte, war damit nicht zu vergleichen.

Er hatte nie verstanden, wieso Linus und Lukas sie so ganz anders wahrnahmen, und hatte ihnen unterstellt, jung und dumm zu sein, dabei hatten seine Brüder in Wahrheit viel mehr verstanden als er selbst.

Wie lange saß er nach dem Lesen ihrer alten Tagebücher schon auf dem Dachboden? Leonard konnte es nicht sagen. Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, bevor er die Bücher wieder in die Kiste legte und sie verschloss. Ihre Kleidung nahm er mit nach unten, räumte sie ordentlich zurück in den Schrank. Ihren Morgenmantel legte er wieder auf den Stuhl. Nachdem er das getan hatte, schloss er einen Augenblick lang seine Augen. Wieder glaubte er förmlich ihre Schritte zuhören, aber sie kam nicht zu ihm hinauf, sondern ging nach unten. Der Keller. Natürlich wusste er, dass er es sich nur einbildete, dennoch musste es etwas bedeuten.

Automatisch ging Leonard ihr nach bis in die Küche, wo er dann vor der Kellertür stoppte. Der Riegel war noch vorgeschoben, so wie es sein sollte. Er hatte ihn selbst dort angebracht. Warum eigentlich? Was genau hatte er befürchtet? Seine Hand zitterte, als er ihn aufschob und langsam die Tür öffnete. Er wartete, aber aus dem Keller war nichts zu hören, nicht einmal die Waschmaschine lief. Kinderspiel, immerhin waren Dirk und die Jungs nicht da.

Langsam, jede Stufe einzeln nehmend, ging er nach unten. Der Keller spaltete sich in mehrere Räume. Die meisten dienten als Abstellkammern und in einem weiteren Zimmer standen die Waschmaschine und der Trockner. Er wusste, dass es dort passiert war. Jemand hatte die Leiter weggeräumt.

Er stand in der Tür und sah hinauf zu dem Regal über den Maschinen. Dort lagerte Waschmittel und verschiedener Kleinkram. Was hatte sie nur herunterholen wollen? Wofür war sie gestorben?

Leonard musste einmal tief Luft holen, bevor er auf den unverputzten Steinboden sah. Obwohl er nicht wusste, ob sie äußerer Verletzungen davon getragen hatte, hatte er getrocknetes Blut erwartet. Entweder hatte es keines gegeben oder irgendjemand war gnädig genug gewesen, es sauber zu machen.

Gerade dass es nichts zu sehen gab, dass nichts auf ihren Tod hindeutete, machte ihn fertig. Dumm und naiv, wie er war, hatte er die ganze Zeit geglaubt sie hier auf irgendeine Art und Weise finden zu können. Irgendetwas musste doch noch von ihr übrig sein. Aber da war nichts, rein gar nichts. Sie war einfach weg und nichts blieb übrig.

Leonard rutschte an der Wand hinab bis zum Boden und kauerte sich dort zusammen. Wie sollte er ihr jetzt noch sagen, was für ein Idiot er gewesen war? Dass es ihm leidtat? Und dass er sie weiterhin brauchte? Scheißegal, wie erwachsen er angeblich war, er konnte nicht ohne seine Mutter zurechtkommen. Egal wie schlecht ihr Verhältnis zueinander auch gewesen war, er hatte immer gewusst, dass sie im Notfall noch da war.

Bis jetzt.

Erst nach einem Moment bemerkte Leonard, dass Tränen über seine Wangen liefen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er seit dem Tod seines Vaters jemals geweint hatte. Dafür war er einfach nicht der Typ Mensch, das überließ er sensibleren Exemplaren wie zum Beispiel Jannik. Aber jetzt … Er hatte seine Mutter verloren. Es war vor Monaten passiert, er war auf ihrer Beerdigung gewesen und hatte versucht seine Brüder zu trösten, aber wirklich verstehen tat er es erst jetzt. Sie war tot. Es war endgültig. Ganz gleich, wie sehr er sein Verhalten bereute oder wie sehr er sie auch brauchte, sie kam nicht mehr zurück, nie wieder.

In diesem Augenblick hatte er keinen dummen Spruch auf der Lippe und er versuchte nicht einmal, seine Tränen zu zügeln. Wozu auch? Es war niemand da, der diese Schwäche mitbekam, der sah, dass er weinte wie ein kleiner Junge und dass er seine Mutter vermisste.

Er war allein.

Schätzte er es sonst nicht, wenn er seine Ruhe hatte? Wenn er nicht im Büro, auf einer Party oder im Club befand und es einfach mal still war? Er betonte immer, wie sehr er seinen Freiraum brauchte, dabei war das einfach nur Schwachsinn. Gerade jetzt fühlte er sich so einsam wie nie zuvor.

Jannik würde heiraten. Nikolai kam für ihn jedes Mal an erster Stelle.

Julian hatte einen Freund, der ihm die Sicherheit gab, die er ihm nicht hatte geben können.

Seine Brüder gingen für ein Jahr ins Ausland. Sie waren mittlerweile erwachsen und brauchten ihn nicht mehr.

Ben hatte den Deal beendet.

Seine Mutter war tot.

Am Ende ließen sie ihn alle allein. Egal was sie auch sagten, nichts hielt für die Ewigkeit. Einer nach dem anderen war gegangen. Sie alle waren glücklicher ohne ihn. Keiner brauchte ihn.

Leonard war allein.

***

Am nächsten Morgen, nach einer viel zu kurzen Nacht, verließ Leonard das Haus. Sein Handy hatte er nach wie vor abgeschaltet. Sonst war er immer erreichbar, egal ob für Freunde oder Kollegen, aber dieses Mal nicht. Es war ihm egal, ob Ben sich jetzt Sorgen um ihn machte. Diese Auszeit brauchte er.

Wie ferngesteuert fuhr er zum Friedhof. Er hatte keine Ahnung, was er hier eigentlich wollte. Ohne an Gott zu glauben, war das doch eigentlich nur ein Ort voller verscharrter Toter, mehr nicht. Dennoch zog es ihm zum Grab seiner Mutter. Es sah nicht mehr ganz so frisch aus. Der Erdhügel war flacher geworden, die Blumen waren gewachsen. Düster erinnerte er sich daran, dass er irgendeiner Gärtnerei jeden Monat Geld überwies, damit es immer ordentlich aussah, ohne dass er sich darum hätte kümmern müssen.

Und jetzt? Hier fand er sie genauso wenig wie im Waschkeller. Wenigstens brach er dieses Mal nicht wieder in Tränen aus. Nachdem er in der letzten Nacht noch lange geweint hatte, reichte ihm das auch für die nächsten Jahre.

Vielleicht hätte er Blumen oder Kerzen mitbringen sollen, aber daran hatte er nicht gedacht und jetzt war es zu spät. Sie lag neben seinem Vater. Wenigstens tot waren sie wieder vereint. Bei ihrer Beerdigung war es ihm wie Heuchelei erschienen, jetzt jedoch wusste er, dass es das einzig Richtige war. Sie gehörten zusammen. Daran konnte auch Dirk nichts ändern.

»Es tut mir leid.« Er würde jetzt nicht anfangen mit einem Haufen Erde und Knochen zu reden, aber wenigstens ein einziges Mal musste er sich bei ihr entschuldigen. Konnten Tote einem noch vergeben? Er wusste es nicht. Auch wenn er nicht an Gott glaubte, so hoffte er doch, dass sie jetzt irgendwo an einem besseren Ort war. Der Gedanke war tröstlicher, als zu glauben, dass von ihr nur noch ein paar halb verweste Überreste übrig waren.

»Leonard? Es tut mir leid, störe ich dich im Gebet?«

Er sah sich um und brauchte einen Augenblick, um in dem Mann in Jeans und legerem Hemd Pfarrer Mayer zu erkennen. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie alt er mittlerweile aussah, aber das war wohl auch kein Wunder. Er hatte ihn als Säugling bereits getauft. Bei ihm hatte er später auch die Kommunion und Firmung durchlaufen, auf Drängen seiner Mutter hin.

»Ist alles in Ordnung?«

Er sollte wohl besser antworten, statt ihn nur anzusehen. »Ja, ich war nur in Gedanken vertieft.«

Pfarrer Mayer trat näher und blickte auf den Grabstein. »Du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, oder?«

»Ich glaube nicht an Gott.« Vielleicht hatte er das als Kind noch getan, doch spätestens der Tod seines Vaters hatte das geändert.

Der Geistliche neben ihm schmunzelte. »Was hoffentlich nichts daran ändert, dass ich mich als Freund der Familie betrachte. Man muss nicht glauben können, um manchmal einen Verbündeten zu brauchen. Erst recht nicht in einer so dunklen Stunde.«

Offene Worte, die er ihm gar nicht zugetraut hatte.

»Du musst es mir nur sagen, wenn du meine Hilfe brauchst, egal, um was es geht. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Menschen oft einander helfen, sie bemerken nur nicht immer von selbst, wenn sie jemand braucht.«

Unwillkürlich musste er an Julian denken. Er hatte damals nicht mitbekommen, was Dennis ihm alles antat, und so oft hatte er sich gefragt, warum er nicht ein einziges Mal den Mund aufgemacht hatte. Tat er nicht gerade genau das Gleiche? Sein Blick fiel wieder auf den Grabstein. »Können Tote einem vergeben?« Er kam sich lächerlich vor und dennoch musste er das fragen.

Pfarrer Mayer legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sprichst du von deiner Mutter?«

Er nickte, ohne ihn dabei anzusehen.

»Ich weiß nicht, was zwischen euch vorfiel, aber ich kann dir versprechen, dass es nichts gibt, was sie dir verzeihen müsste. Deine Mutter hat immer voller Stolz und Liebe von dir gesprochen.«

War das die Wahrheit oder sagte er es nur, um ihn zu trösten? Leonard wusste es nicht und doch taten die Worte ihm gut, linderten etwas die Last, die er empfand, seit er ihre Tagebücher gelesen hatte. »Aber ich kann nichts mehr tun.«

»Wir können immer noch liebevoll der Toten gedenken und verhindern, dass sie in Vergessenheit geraten.«

Da war etwas dran. Pfarrer Mayer war nett. Aber er wusste auch nicht alles über ihn. »Ich habe mit einem Mann geschlafen.« Dass er das ausgerechnet einem Geistlichen als Erstes sagte. Jetzt würde er ihn hassen und nicht mehr so freundlich zu ihm sein.

»Wieso willst du eine helfende Hand fortschlagen, indem du versuchst mich mit dieser Neuigkeit zu schockieren, Leonard?«, fragte dieser sachte nach. »Ich werde dir jedes Mal helfen. Egal, was du auch tust. Nicht weil es meine Berufung ist, sondern weil ich es will.«

Er sah ihn an, den Mann, der ihn als Säugling bereits getauft hatte und oftmals davon erzählte, dass es seine erste Taufe gewesen war und wie nervös er damals gewesen sei.

»Ich kenne dich besser als viele andere. Du neigst dazu, Menschen, die dir nahestehen, vor den Kopf zu stoßen. Ich weiß nur bis heute nicht, warum du das tust. Glaubst du, dass es so einfacher ist, als wenn sie dich von selbst verließen? Dieses Risiko gehen wir immer ein.«

War das so? Er wusste es nicht. Die Worte klangen logisch und doch war er nicht fähig darüber nachzudenken. »Ich möchte allein sein.«

Der Pfarrer nickte. »Das respektiere ich, aber denk daran, dass meine Tür dir immer offen steht.«

Leonard sah ihm nach, als der Geistliche ging. Ob er hier war, um selbst ein Grab zu besuchen? Oder streifte er nur über den Friedhof, um zu schauen, ob jemand eine Schulter zum Anlehnen brauchte?

Wieder blickte er zu dem Grab seiner Mutter. War es so einfach, dass sie ihn liebte und es nichts zu verzeihen gab?

Wenn Julian nur ein Wort gesagt hätte, dann hätte er ihn da rausgeholt, egal ob er das wollte oder nicht. Er hätte einfach seine Sachen gepackt und Dennis nebenher noch eine reingehauen. Dann wäre sein Leid viel schneller vorbei gewesen. War das alles? Musste man nur den Mund aufmachen, wenn man Hilfe brauchte? Aber war das dann kein Zeichen von Schwäche?

Ihm ging unglaublich viel durch den Kopf. In seinen Gedanken herrschte ein absolutes Chaos. Die letzten Stunden hatten viele Wunden aufgerissen und ihm einiges gegeben, über das er nachdenken musste. Er brauchte irgendeinen Ort, wo ihn niemand fand und er einfach seine Ruhe hatte, um nachzudenken. Das Erste, was ihm in den Sinn kam, war Bens Garten. Langsam verstand er immer mehr, warum dieser so viel Zeit und Arbeit in das kleine Fleckchen Erde investiert hatte. Bevor er sich dahin flüchten konnte, gab es erst noch etwas anderes, dass er tun musste.


Kapitel 19: Sternenlicht

Dirk und die Jungs kamen am nächsten Tag von ihrem Kurztrip zurück. Leonard saß in der Küche und wartete ab. Er hörte, wie sie ins Haus kamen und dass seine Bruder sich aufgeregt unterhielten, während sie vermutlich Schuhe und Jacken von sich schmissen.

Sein Stiefvater entdeckte ihn als Erster. Er blieb abrupt in der Tür stehen. »Was tust du hier?«

»Leonard?« Die Zwillinge folgten ihm.

»Lasst ihr uns ein paar Minuten alleine reden?«

Linus und Lukas wirkten verwirrt, nickten jedoch und schnappten sich ihre Taschen, um sie nach oben in ihre Zimmer zu bringen.

»Mach die Tür zu«, forderte Leonard seinen Stiefvater auf. Er wusste aus Erfahrung, dass die Zwillinge sonst auf der Treppe saßen und lauschten. Erst als sie allein waren, setzte er wieder an zu sprechen. »Ich bin in einen Mann verliebt.« Zum ersten Mal sprach er es aus und gestand es sich damit endgültig ein. Er liebte Ben. Dabei war das Geschlecht vollkommen egal. Das hatte er sich nicht ausgesucht, aber er konnte es auch nicht länger leugnen. »Keine Ahnung, ob er mit mir zusammen sein will, aber das ist in Bezug auf dich unwichtig.«

Er stand auf und trat auf Dirk zu. »Wenn du meinen Brüdern gegenüber jemals auch nur eine homophobe Bemerkung fallen lässt, wenn du ihnen ein einziges Haar krümmst oder jemals dämlich genug bist, die Hand gegen einen von ihnen zu erheben, dann werde ich das tun, was ich mir als Kind nur ausgemalt habe.« Er war erwachsen. Jetzt konnte Dirk ihn nicht mehr herumschubsen und ihm seine vermutliche Bisexualität aus dem Leib prügeln. Ihn hatte niemand beschützt, weil er nie seine Mutter eingeweiht hatte, aber bei den Zwillingen würde das anders laufen.

»Ob du es glaubst oder nicht, auch ich habe mich verändert. Es tut mir leid, wie ich mich damals verhalten habe.«

»Du hast recht, ich glaube es nicht. Aber keine Sorge, ich werde den beiden nicht erzählen, was du damals getan hast. Noch nicht. Das ist deine einzige Chance, endlich zu beweisen, dass du doch Eier in der Hose hast. Dieses Mal wirst du nicht den Schwanz einziehen und abhauen. Kümmer dich um sie, sei ein guter Vater und erlaube dir keinen Fehltritt. Du wirst noch hier sein, wenn die beiden aus Australien zurück sind, und dich nicht wieder aus dem Staub machen.«

Dirk wirkte sichtlich verunsichert. »Das traust du dich sowieso nicht. Was willst du dann überhaupt tun?«

Leonard grinste und trat noch einen Schritt auf ihn zu. »Ich verspreche dir, dass du das nicht herausfinden willst.« Und wenn er wegen Körperverletzung in den Knast ging, dann waren ihm das seine Brüder wert. Er gab dem Kerl überhaupt nur noch eine letzte Chance, weil es ohne ihn die Zwillinge nicht gäbe. Mehr konnte er nicht erwarten.

Ohne ihn weiter zu beachten, öffnete Leonard wieder die Tür zum Flur. Natürlich hörte er die hastigen Schritte auf der Treppe, ließ es sich jedoch nicht anmerken und ging nach oben. Linus und Lukas waren in einem der Zimmer und taten so, als wären sie die ganze Zeit schon mit Auspacken beschäftigt gewesen.

Leonard setzte sich auf das Bett und sah den beiden für einen Augenblick einfach nur dabei zu. »Erinnert ihr euch an Ben? Er war bei der Beerdigung dabei.«

»Der große Indianer?«

Leonard schmunzelte. »Genau der.«

»Was ist mit ihm?«

»Ich habe mich in ihn verliebt.«

Beide hielten in ihrem Tun inne und starrten ihn an.

Er hatte keine Ahnung, wie sie zu dem Thema standen. Natürlich kannten sie Jannik und Julian sowie deren Partner, aber das war etwas anders, als wenn es den eigenen Bruder betraf.

»Seid ihr zusammen?«

»Nein, oder eher noch nicht. Ich habe keine Ahnung, ob das eine Option ist.« Und das machte ihn fast wahnsinnig, aber er hatte unbedingt mit ihnen sprechen müssen, bevor er sich Ben stellte. Sonst würde er niemals den Mut dazu finden.

»Er ist nett«, entschied Linus schließlich schulterzuckend.

»Hätte nicht gedacht, dass du so auf Muskeln stehst«, schloss Lukas sich an und widmete sich wieder seinem Koffer. Naserümpfend schmiss er die Dreckwäsche in den Flur.

»Ihr habt damit kein Problem?«

»Wieso denn?« Linus tat es seinem Bruder gleich und sie machten einen Wettkampf daraus, wer seine Sachen bis zur Treppe feuern konnte.

War es so einfach? Leonard hatte sich auf Drama eingestellt, darauf, dass die beiden wissen wollten, wie das ging, wo er doch immer nur was mit Frauen gehabt hatte, stattdessen schien es keine große Neuigkeit zu sein. Als habe er ihnen gerade erzählt, dass er überlege, sich ein neues Hemd zu kaufen. »Überrascht es euch kein bisschen?«

»Keine Ahnung.« Lukas drückte ihm ein Shirt in die Hand. »Ich wette, du schaffst es nicht bis zur Treppe. Aber vom Bett aus zählt nicht.«

»Ihr seid solche Kindsköpfe. Schlimmer als Jannik.« Dabei rutschte er von der Bettkante und knüllte das Shirt zusammen.

»War das gerade eine Beleidigung?«

»Glaub schon.«

Die beiden ignorierend zielte er und wie beim Bowling schickte er das Kleidungsstück über den Boden. Es rutschte ein ganzes Stück, schaffte es aber nur in den Flur. »Mist. Gib mir noch was, aber wehe, du drückst mir eine Unterhose in die Hand.«

»Schade.« Lukas lachte laut auf und suchte eine Jeans raus.

Sie benahmen sich wirklich wie kleine Kinder, aber nach dem Wochenende tat es Leonard gut, herumzualbern und alles für einen Moment zu vergessen. Er wollte nicht mehr an seine Mutter und an seine Schuldgefühle denken, nicht an die Sache mit Ben und auch nicht daran, ob Dirk sich an die Vereinbarung hielt. Er brauchte eine Pause. Wenigstens für diesen kurzen Augenblick.

***

Ben lag im Gras, sah hinauf zum Nachthimmel und probierte die Sterne zu zählen. Er wusste, dass es dafür zu viele waren, aber das hinderte ihn nicht daran, es dennoch zu versuchen. Wenn er sich darauf konzentrierte, dann konnte er weniger nachdenken. Dauerhaft konnte er Leonard damit jedoch nicht aus seinen Gedanken verbannen. Ständig dachte er an ihn, fragte sich, warum er am Wochenende nicht nach Hause gekommen war und wo er wohl steckte. Hatte er das Ende des Deals sofort genutzt, um sich irgendeine Frau anzulachen und zu beweisen, dass er nicht homosexuell war?

Schwul, lesbisch, hetero, bisexuell und was es noch alles gab. Als ob diese Etiketten irgendeine Rolle spielten. Am Schluss zählte nur, in wen man sich verliebte, selbst wenn es sich als furchtbar schlechte Wahl entpuppte.

Ben versuchte sich wieder auf die Sterne zu konzentrieren. Er wollte nicht nachdenken und sich keine Sorgen mehr machen. In ein paar Wochen begleitete er Manuel und sein Team in die Niederlande. Dann musste er Leonard nie wieder sehen. Vielleicht half diese Distanz. Aus den Augen, aus dem Sinn. Konnte es so einfach sein? Aber eine andere Lösung fiel ihm nicht ein. Er musste irgendetwas tun. Nur weiterleben wie zuvor und zu hoffen, dass der Schmerz in seinem Innersten irgendwann von selbst verblasste, reichte nicht.

Jedes Mal wenn er die Augen schloss, dann sah er vor sich, wie Tobias Julian die Jacke um die Schultern gelegt hatte oder wie Nikolai Jannik auf diese ganz spezielle Art und Weise angelächelt hatte. Wieso verdienten andere ein solches Glück und er selbst nicht? Er war eindeutig ein Masochist, anders ließ es sich nicht erklären, dass er sich ausgerechnet in Leonard verliebt hatte. An ihm konnte man sich nur die Finger verbrennen. Er tat einem nur so lange gut, bis man sein Herz an ihn verlor. Was war er doch für ein Idiot.

Als er die Küchentür hörte, zuckte er leicht zusammen. Ben war versucht sich aufzusetzen und nachzusehen, ob er es sich nur einbildete, tat es jedoch nicht. Stattdessen sah er trotzig weiter hinauf zu den Sternen und versuchte sich auf das Zählen zu konzentrieren, auch dann noch, als Leonard sich zu ihm legte. Er hätte ihm zu gerne eine reingehauen, dabei gab es keinen Grund dafür. Er hatte ihm nie etwas getan. Dass er sich verliebt hatte, war seine eigene Schuld.

»Warum eigentlich Sterne?«

Das war das Erste, was er ihm nach dem Ende ihres Deals und nachdem er das Wochenende über verschwunden war, zu sagen hatte? »Wovon redest du?«

»Das Tattoo auf deinem Rücken. Wieso gerade Sterne?«

»Wieso nicht?« Sie hatten ihn jedes Mal beruhigt. Bereits als Kind hatte er sie gezählt, wenn er versuchte, an etwas nicht denken zu müssen. Er konnte seinen Kopf nicht abschalten, aber ihn mit einer unmöglichen Aufgabe beschäftigen. Ben hatte den Nachthimmel schon immer geliebt. Obwohl die Sterne immer da und oft zu sehen waren, hatten sie für ihn dennoch nie etwas Alltägliches. Egal wie oft er sie ansah oder versuchte zu zählen, sie blieben etwas Besonderes. Er musste keine Sternenbilder kennen, keine Zahlen und Fakten, um ihren Anblick wertschätzen zu können. Vielleicht tat er es sogar ein Stück weit mehr, wenn sie geheimnisvoller für ihn blieben.

»Ich mag dein Tattoo.«

Abrupt setzte Ben sich auf. »Ist das dein fucking Ernst?«

Leonard sah zu ihm hoch. »Natürlich.«

»Das hast du mir jetzt zu sagen? Aber das Ende unseres Deals ist dir kein einziges Wort wert? Du verschwindest einfach zwei Tage und tust danach, als wäre nichts gewesen? Weißt du was, du kannst mich mal! Verpiss dich einfach!« Obwohl er wütend war, konnte er kaum noch die aufsteigenden Tränen unterdrücken. Wie hatte er sich gerade in einen solchen Menschen verlieben können? Leonard würde niemals jemanden so nahe an sich heranlassen und das Gefühl, ihn beschützen zu müssen, war vermutlich reine Einbildung. Er war so ein furchtbarer Idiot.

Als Leonard sich aufsetzte und ihn in den Arm nahm, wehrte sich Ben im ersten Augenblick noch, bevor ihm die Kraft ausging. Die letzten Tage hatten zu sehr an seinen Nerven gezerrt. Er versuchte es zu beenden, um irgendwie noch heil aus der Sache herauszukommen, aber dafür war es viel zu spät. In Leonards Armen konnte er die Tränen nicht länger zurückhalten. Verdammt, wieso konnte man sein Herz nicht abschalten? Den Verstand konnte man mit solchen Dingen wie dem Zählen von Sternen ablenken, aber das Herz bekam man damit nicht beschäftigt. Es schlug weiter, verlangte ungebrochen nach etwas, das er niemals haben konnte. »Es ist deine Schuld. Dass ich mich in dich Arschloch verliebt habe und dass es jetzt so verdammt wehtut.«

»Ich weiß.«

Das war alles, was er zu sagen hatte? Aber was hatte er auch anderes erwartet? Ein Mensch wie Leonard war es vermutlich gewohnt, auf seinem Weg gebrochene Herzen zurückzulassen. Und eigentlich konnte er ihn nicht einmal dafür hassen, hatte er ihm doch nie irgendetwas versprochen. Aber er war da gewesen, hatte mit ihm geschlafen, ihn zum Lachen gebracht, ihm gezeigt, wie es war, mit jemanden zusammenzuleben, zu lieben, zu verlangen, mehr zu wollen. Eine Droge, von der er nicht genug bekam und die ihn doch kaputtmachte. »Verschwinde einfach! Hau ab aus meinem Leben!«

»Das geht nicht.«

Ben löste sich aus der Umarmung und sah ihn an. Wie konnte ein Mensch gleichzeitig dermaßen attraktiv und dennoch so sadistisch sein? Machte es ihm etwa Spaß, ihn leiden zu lassen? Pushte das sein Ego? »Warum nicht? Was willst du denn noch von mir?«

Statt zu antworten, beugte Leonard sich vor, küsste eine der unzähligen Tränen von seiner Wange. »Weil ich noch eine zweite Chance will.«

»Für was? Was könnte ich dir denn noch alles geben? Hast du nicht schon genug bekommen?«

Leonard blickte ihn an und lächelte vorsichtig. »Ich will keinen Deal, sondern eine echte Beziehung. Mit allem, was dazu gehört.«

»Ich werde nicht weiter dein heimliches Bettspielzeug sein!« Ben schrie beinahe schon. Wie konnte er so etwas nur glauben? Hielt er ihn für dermaßen masochistisch? Dass er sein schmerzendes Herz nicht beachtete, wenn er ihn nur rein fürs Bett haben konnte?

»Hast du mir nicht zugehört? Ben, ich will mit dir zusammen sein. Mir ist es egal, ob alle anderen davon erfahren oder nicht. Ich will eine echte Beziehung und auch wenn es nur ein Scherz von dir war, will ich mit dir zusammenwohnen.«

Das konnte er nicht ernst meinen. »Warum? Wozu das Ganze?«

»Hast du es noch nicht begriffen?« Leonard legte eine Hand an seine Wange. »Weil ich mich in dich verliebt habe.« Er lächelte vorsichtig. »Allerdings hatte ich noch nie eine richtige Beziehung. Du wirst viel Geduld mit mir haben und mir einiges erklären müssen. Nikolai meinte, dass jedes Paar eigene Regeln aufstellt. Ich denke, bei dem Thema Treue sind wir uns schon mal einig. Ich will Exklusivrechte.« Er beugte sich vor, küsste ihn hauchzart.

Ben war unfähig sich zu regen.

»Was mir gehört, teile ich mit niemand anderen. Egal ob Mann oder Frau.«

»Das gilt dann aber auch für dich.« Endlich schaffte Ben es, etwas zu sagen.

»Gleiches Recht für beide.« Leonard grinste. »Ist das ein ja?«

»Ist das dein Ernst?«

»Mir war noch nie zuvor etwas so ernst im Leben. Ich will mit dir zusammen sein, Ben. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob das mit uns funktionieren kann. Vielleicht schaffen wir keine Woche, ohne uns an die Gurgel zu gehen, aber wenn wir es nicht wenigstens versuchen, dann werde ich mich immer fragen, ob es ein Fehler war, dieses Risiko nicht einzugehen. Ich habe Jannik und Julian immer für bescheuert gehalten, weil sie sich an nur einen Menschen binden, aber ich glaube, ich verstehe langsam den Sinn dahinter. Es geht nicht darum, zu verzichten, sondern ums … Nachhausekommen. Na ja, oder so ähnlich.« Er blickte zur Seite, kratzte sich verlegen am Hinterkopf.

Ziemlich emotionale Worte für jemanden wie Leonard. Ben konnte nur erahnen, wie viel Überwindung es ihn gekostet hatte, all das auszusprechen. Gerade er, der sonst gerne so tat, als wären alle Gefühle überflüssig, der gerne jede Regung hinter seiner Maske verbarg. Erneut hatte Ben das Bedürfnis, ihn zu beschützen. »Ich habe eine Bedingung für all das.«

»Und die wäre?«

»Ich brauche dein Wort, dass du ehrlich zu mir bist. Wenn es nicht klappt, wenn du merkst, dass du doch eher eine Frau willst oder einfach mit einer Beziehung nicht klarkommst, dann sag mir das.« Ben schluckte trocken. »Ich komme damit eher zurecht, als wenn ich dich mit irgendeiner Blondine im Bett erwischte.« Das würde er nicht überleben. Dieser Schmerz jetzt reichte ihm, aber wenn er sich auf ihn einließ und Leonard ihn betrog … das könnte er nicht. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf sein Wort zu verlassen, aber wenigstens das brauchte er. Ohne dieses hauchdünne Sicherheitsnetz war an mehr zwischen ihnen gar nicht erst zu denken.

»Ich werde dir so etwas nicht antun.« Leonard war unglaublich ernst, als er das sagte. »Beziehungen sind nun wirklich nicht meine Stärke und ich werde vermutlich jeden Tag irgendeinen Fehler bringen, aber nicht das. Ich tue alles, um dir nicht wehzutun. Glaubst du mir das?«

Es war dumm und nicht rational, dennoch nickte Ben. »Aber du hast nur eine bestimmte Anzahl an Fehlern frei, bevor meine Geduld mit dir zu Ende ist.«

»Und wie viele sollen das sein?«

Statt direkt zu antworten, küsste er ihn, sanft und zärtlich. Das war anders als jedes Mal zuvor. Es ging nicht darum, zum Stressabbau herzuhalten, jetzt musste er seine Gefühle nicht mehr verbergen und konnte Leonard spüren lassen, wie sehr er sich in den letzten Wochen in ihn verliebt hatte. Ben hatte schon Beziehungen geführt, hatte schon geliebt, aber das war nichts im Vergleich zu seinen Gefühlen für diesen Mann. Diese Liebe war intensiver. Entweder würde diese Beziehung das Beste, was ihm jemals im Leben passiert war, oder er ginge daran zu Grunde. Eine Alternative gab es nicht, nicht bei einem Mann wie Leonard es war.

»Du hast mir noch nicht gesagt, wie viele Fehler du mir verzeihen willst.«

Ben lachte. »So viele wie es Sterne im Himmel gibt, aber keinen einzigen mehr.« Als Leonard ihn anlächelte, wusste er, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Vielleicht würden sie streiten, vermutlich sogar und sicher gab es Situationen, in denen er ihn verfluchen würde, aber das alles war es wert. Lieber verbrannte er sich endgültig an ihm, statt Leonard aus seinem Leben zu streichen.

***

»Hey, könntest du nächste Woche das Meeting leiten, wenn die Chefin nicht im Haus ist?«

Seine Kollegin blickte bei der Frage überrascht auf. »Machst du das nicht normalerweise?«

»Schon, aber ich habe diese Woche so viel zu tun, dass ich einfach nicht zu den Vorbereitungen komme.« Normalerweise hätte Leonard das am Wochenende erledigt. »Wärst du so nett, das zu machen?«

»Selbstverständlich. Gerne. Soll ich dir vorher meine Notizen für das Meeting zeigen?«

»Nicht nötig.« Insgeheim fiel es ihm schwer, das ganz aus der Hand zu geben, allerdings hatte Ben recht. Er musste lernen zu delegieren und anzuerkennen, dass auch andere gute Arbeit leisteten. Dennoch hatte er die Aufgabe nicht an irgendwen abgegeben. Er wusste, dass Christina gut darin war, Konflikte zu lösen und dass sie eine ruhige und angenehm sachliche Art und Weise hatte. Da würde das Meeting für alle sehr produktiv verlaufen. »Danke für deine Hilfe.« Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln, bevor er sich mit dem Blick auf die Uhr auf den Weg machte.

Die Bibliothek war von seinem Büro aus nicht weit entfernt. Wie fast jeden Mittag betrat er das Gebäude, grüßte die Mitarbeiterin an der Ausleihtheke und strebte den Cafébereich an. Julian war schon da, wie immer. Er war in ein Buch vertieft und kaute dabei nachdenklich auf seiner Unterlippe. Vor ihm auf dem Tisch standen bereits ein Kaffee, eine Cola und ein Glas Wasser. So wie jeden Tag hatte er schon für seine Freunde mitbestellt.

»Hi.« Leonard setzte sich zu ihm. »Wollen wir wetten, wie lange Jannik uns heute warten lässt?«

Julian sah auf. »Ich tippe auf eine Minute.«

»So wenig nur?« Leonard wollte noch etwas sagen, als Jannik sich neben ihn auf den Stuhl fallen ließ und Julian grinste.

»Das war nicht fair.«

»Was denn?« Jannik legte einen Stapel Bücher auf den Tisch. »Ihr habt zu viele Ratgeber zum Planen einer Hochzeit. Wie soll ich die denn jemals alle lesen?«

»Soll ich dir ein paar raussuchen?«

»Auf jeden Fall.«

Leonard beobachtete, wie Julian sie durchsah und ein paar Exemplare auswählte. »Damit solltest du einen ganz guten Überblick bekommen. Die anderen Sachen gehen schon zu sehr ins Detail.«

Alles war so vertraut. Dass Jannik jammerte und Julian eine Lösung parat hatte. So lief es immer zwischen ihnen, bereits seit fast dreißig Jahren.

»Ich bin mit Ben zusammen.« Leonard hatte sich schon den ganzen Morgen überlegt, wie er es ihnen irgendwie möglichst schonend beibringen konnte, aber es gab nichts, was diese Neuigkeit etwas abmilderte. Der eine Satz hatte gereicht, damit er die Aufmerksamkeit der beiden hatte.

»Deine Witze werden auch immer schlechter.«

»Ich meine das ernst. Wir hatten anfangs eine Art Freundschaft plus und uns nun dafür entschieden, daraus eine echte Beziehung zu machen.« Wie die beiden ihn anstarrten. Als sei er verrückt. Leonard senkte den Blick. »Ich liebe ihn.« So, jetzt war es raus. Sollten sie sich ruhig darüber lustig machen, dass gerade er sich fest an jemand band, wo er doch immer darüber gelästert hatte. Ja, er hatte das Konzept einer Beziehung nie verstanden, bis er Ben begegnet war. Er wusste, wenn er am Abend nach Hause fuhr, dass er nicht in eine leere Wohnung kam. Es war jemand da und so würde es jetzt immer sein.

»Tut er dir gut?« Die sanfte Frage kam von Julian.

Leonard blickte wieder auf. »Ja.«

»Dann wünsche ich euch, dass es funktioniert.«

Ein wenig vorsichtig sah Leonard zu Jannik rüber. Ob er genauso damit umging?

Dieser hatte die Stirn gerunzelt. »Ich weiß, welche Stellen auf dem Friedhof noch frei sind, außerdem habe ich eine Gartenschere und es fällt bestimmt nicht auf, wenn ich da ein frisches Loch buddel. Okay, eine Leiche zu transportieren, könnte schwierig werden, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Nikolai mir im Notfall helfen würde.«

Hatte er jetzt endgültig den Verstand verloren? »Was zum Teufel redest du da?«

»Na, falls er dich jemals schlecht behandeln sollte, dann regel ich das für dich.«

»Ich gebe dir dann ein Alibi.« Julian schmunzelte.

Die beiden waren wirklich unmöglich und garantiert musste er nicht beschützt werden, dennoch konnte er nicht anders, als zu grinsen. Sollte es schiefgehen, dann hatte er noch die besten Freunde, die er sich nur wünschen konnte. Mit ihnen als Rückendeckung konnte er jedes Risiko eingehen.

»Wir sollten am Samstag feiern gehen. Das ist ein historischer Moment«, schlug Jannik vor.

»Geht auch am Freitag? Ich möchte am Sonntag zum Friedhof gehen.« Das schien seine Freunde fast mehr zu überraschen, als dass er jetzt eine Beziehung hatte. »Ich glaube, ich war nicht immer sehr fair zu meiner Mutter. Da ist es das Mindeste, dass ich mich um ihr Grab kümmere.« Bei den Gedanken an ihre Tagebücher hatte er einen Kloß im Hals.

Jannik legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Darf ich mitkommen? Ich kann dir zeigen, welche Pflanzen sich auf Dauer eignen und wie du dich richtig um sie kümmerst.«

»Ich begleite euch«, stimmte auch Julian zu.

Leonard hatte fast dreißig Jahre gebraucht, um zu erkennen, dass man vielleicht manche Dinge besser nicht allein durchstand. Er war nicht bereit, ihnen von ihren Tagebüchern zu erzählen, vielleicht würde er das auch niemals tun, aber wenigstens konnten sie ihn beim Besuch ihres Grabes unterstützen. Er musste nicht jeden Kampf im Leben selbst austragen.

Es stimmte, er war eine Waise, seine Brüder gingen ins Ausland, Julian hatte einen Freund und Jannik würde bald heiraten, außerdem konnte ihm niemand sagen, ob die Sache zwischen Ben und ihm eine Zukunft hatte. Aber all das hieß nicht, dass er allein war.


Epilog

Als Ben das Haus betrat, musste er daran denken, dass er schon im vergangenen Jahr hier gewesen war. Damals hatte es ihn überrascht, dass Jannik ihn eingeladen hatte, auch wenn sie sich gut verstanden. Seltsam, dass er damals als Kumpel dabei gewesen war und er nun als Leonards Partner hier stand. Wie viel sich in einem einzigen Jahr hatte ändern können. Damals hatte er noch nicht im Traum daran gedacht, dass er mal mit diesem unglaublichen Mann eine Beziehung führen würde. Gut, dass Manuel es ihm nicht übel nahm, dass er doch nicht mit ausgewandert war. Stattdessen bekam er immer mal wieder Postkarten aus Holland. Die beiden erwarteten mittlerweile das erste Kind und die Gärtnerei hatte einen guten Start hingelegt.

»Du bist Ben, richtig?«

»Ja, der bin ich. Guten Tag, Frau Sommer, wo kann ich …«

Die kleine rundliche Frau kam auf ihn zu und pikste ihn mit dem Zeigefinger in die Brust. »Wehe, du behandelst meinen Jungen nicht anständig.«

Verwechselte sie ihn gerade mit Nikolai? Aber der Name war doch richtig gewesen. »Ich glaube, das ist ein Missverständnis.«

»Du bist doch mit Leonard zusammen, oder?«

»Ja, schon, aber …«

»Sei nett zu ihm, sonst bekommst du es mit mir zu tun.«

»Äh, okay. Ich habe nicht vor, ihm irgendwas anzutun.«

»Gut.« Sie musste sich ganz schön auf die Zehenspitzen stellen, um seine Wange tätscheln zu können. »Ich passe auf die drei auf, seit sie Babys waren. Keiner ist gemein zu meinen Jungs.« Sie lächelte. »Und jetzt komm rein. Leo ist schon irgendwo im Garten. Geh einfach dahinten durch.«

Ben war etwas überfordert mit der Situation und wusste nicht, ob er Frau Sommer mochte oder eine höllische Angst vor ihr hatte. Vielleicht ein wenig was von beidem. Verwirrt ging er nach draußen. Dort liefen bereits fleißig die Vorbereitungen für den Abend. Es wurden Biertische und ein Pavillon aufgestellt. Zudem gab es am Rand eine Tischtennisplatte und natürlich einen großen Grill.

Als Leonard ihn entdeckte, trat er zu ihm. »Was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Ich glaube, Janniks Mutter hat eben gedroht mir etwas anzutun, wenn ich dich nicht gut behandele.«

Leonard lachte laut auf. »Sorry, aber du hörst besser auf sie. Alles andere wäre unklug.«

Er machte doch nur einen Scherz, oder? Ben war sich da nicht so sicher und obwohl er davon überzeugt war, dass er Leonard noch nie irgendwas angetan hatte, hielt er es für klüger, Frau Sommer während des Tages aus dem Weg zu gehen.

Aus Erfahrung wusste er, dass die gemeinsame Geburtstagsfeier der drei bis spät in die Nacht gehen würde. Dabei hatte er in letzter Zeit viel zu wenig Schlaf bekommen. Ein wenig rächte sich das. Als er später am Abend überlegte, sich einen Kaffee zu holen, wurde ihm wie von Zauberhand einer hingestellt.

»Es ist ja kaum mit anzusehen, wie oft du gähnst.« Leonard setzte sich zu ihm und schüttelte den Kopf über sein Verhalten.

»Und wer ist schuld daran und lässt mich nicht schlafen?«

Er grinste. »Also, gewehrt hast du dich nicht gerade.« Leonard legte einen Arm um ihn. »Ganz im Gegenteil. Hast du nicht sogar darum gebettelt, dass ich weitermache?«

Ben spürte, dass er rote Ohren bekam. Verstohlen sah er sich um, allerdings schien das keiner mit angehört zu haben. »Du bist furchtbar.«

»Und genau deswegen liebst du mich so.«

»Träum weiter.« Dennoch griff er nach seinem Handgelenk und küsste seine Handfläche dort, wo die hellen Brandnarben waren. »Solltest du dich in deinem Alter nicht langsam mal entsprechend benehmen?«

»Niemals.« Leonard lächelte sachte.

Ben sprach es nicht aus, aber insgeheim war er irgendeiner höheren Macht für den Wohnungsbrand sehr dankbar. Auch wenn sie sich gerne mal aufzogen und dumme Witze machten, wusste er, dass Leonard ihn liebte. Dafür musste er es nicht sagen. Es reichte, wie er ihn ansah. Dass sein Freund seit Wochen kaum noch eine Zigarette angerührt hatte, war zusätzlich ein Beweis. Sie taten einander gut und nur das zählte.

***

Jannik holte sich sein viertes Stück Kuchen, als sein Blick auf Leonard und Ben fiel. Wenn er ehrlich war, dann hatte er der Beziehung keine lange Lebensdauer zugeschrieben, sich dabei aber wohl gründlich getäuscht. Die beiden flirteten nicht so wie andere Paare und dennoch entging ihm nicht, wie gut sein Kollege Leonard tat. Dass ausgerechnet der mal eine Beziehung führte … Wunder gab es immer wieder.

Mit seinem Teller setzte er sich zu Julian. »Wo steckt denn deine bessere Hälfte?«

»Er versucht deinen Verlobten im Tischtennis zu besiegen.«

»Das erklärt, warum niemand meinen Kuchenkonsum kritisiert.« Jannik grinste und schob sich die erste Gabel voll in den Mund.

Wenige Minuten später setzte sich Leonard zu ihnen. »Jungs, jetzt sind wir tatsächlich dreißig. Sollten wir uns langsam schon um die Rente Gedanken machen?«

»Du vielleicht. Ich bleibe erst mal noch ein paar Jahre 29. Die Zahl gefällt mir viel besser.«

»Schwachkopf.«

»Idiot.«

»Benehmt auch«, ging Julian dazwischen. »Echt mal, je älter ihr werdet, desto kindischer benehmt ihr euch.«

»Gar nicht wahr.«

»Aber selber.«

So war es immer. Jedes Jahr feierten sie ihren Geburtstag gemeinsam im Garten seiner Eltern. Seit sie klein waren, bekam jeder einen eigenen Kuchen. Obwohl sie diese Tradition aufrecht hielten, hatte sich dennoch unglaublich viel verändert.

»Wenn wir nächstes Jahr feiern, dann werde ich schon verheiratet sein«, stellte Jannik leise fest. Obwohl Nikolai und er sich mittlerweile auf ein Datum geeinigt hatten, konnte er es noch kaum glauben.

»Krass.«

War das jetzt die Gelegenheit, um noch eine wichtige Sache zu klären? Eigentlich hatte er bis nach ihrem Geburtstag warten wollen, aber wenn sie schon alle zusammensaßen … »Ich habe eine Bitte an euch.«

»Hol dir deinen Kuchen selber. Das wievielte Stück ist das eigentlich?«

»Das zweite«, log er dreist. »Aber darum geht es nicht.« Er holte einmal tief Luft. »Ich möchte, dass ihr beide meine Trauzeugen werdet.« Spätestens jetzt sahen sie ihn an.

»Ist das dein Ernst?«

»Ja. Wer wäre besser dafür geeignet?«

»Mensch, Kleiner, ich dachte schon, du fragst nie.« Leonard verstrubbelte ihm die Haare. »Ich organisiere dir einen Junggesellenabschied, der sich sehen lassen kann, und Julian kümmert sich darum, dass bei der Hochzeit nichts schiefläuft. Das packen wir schon.«

Mit ihnen beiden konnte gar nichts schiefgehen, davon war Jannik überzeugt. Wie hatte er nur so viel Glück auf einmal verdient? »Danke.«

»Wirst du jetzt sentimental?«

»Ein bisschen.« Er schniefte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal heirate.«

»Aber du hast es dir verdient.« Julian legte einen Arm um seine Schulter.

***

Spätabends sah Leonard sich im Garten um. Jannik und Nikolai tanzten viel zu langsam zur Musik und wirkten, als würden sie den Rest der Welt um sich herum gar nicht mehr wahrnehmen. Gleichzeitig traten Julian und Tobias gemeinsam gegen Janniks Schwestern im Tischtennis an. Trotz der lockeren Kleidung entging ihm nicht, dass Julian zwar immer noch schmal war, aber Muskeln bekommen hatte. Kein Wunder, mittlerweile gehörte das Kickboxen fest zu seinem Alltag. Sicher kein schlechter Ausgleich zum vielen Lesen.

Julian und Jannik … kaum zu fassen, wie viel sie in dreißig Jahren schon zusammen durchgemacht hatten. Er erinnerte sich an den Tod von Julians kleinem Bruder, wie Jannik sich geoutet hatte und an seine schwere Knieverletzung. Dazu an so manchen Unfug, den sie gemeinsam angestellt hatten. Sehr viel später hatte Jannik sich in einen viel zu alten Zahnarzt verknallt und Julian hatte es endlich geschafft, sich von Dennis zu lösen und Tobias zu finden.

Nikolai, Tobias und jetzt noch Ben. Irgendwie hatte jeder von ihnen sein Glück gefunden, wenn auch auf sehr unterschiedliche Art und Weise.

Leonards Blick schweifte weiter. Nicole saß neben ihrem Begleiter. Nikolais Schwester wirkte nicht mehr ganz so ernst wie bei ihrem Kennenlernen vor drei Jahren und er hatte den Verdacht, dass der Mann an ihrer Seite mehr als nur ein Freund war. Gönnen würde er es ihr nach dem, was sie hatte durchmachen müssen.

Er sah sich weiter um und sein Blick blieb bei Ben hängen. Sein Freund stand ein wenig abseits, rauchte und hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um hinauf zu den Sternen zu sehen. Leonard konnte sich an dem exotischen Mann nicht sattsehen. Wieso hatte er geglaubt, dass in einer Beziehung schnell Alltagstrott einkehrte und man sich früher oder später langweilte? In Wahrheit traf es nicht zu, nicht auf Ben und ihn. Er bekam nicht genug von ihm, in vielerlei Hinsicht. Der Sex war intensiv und sie beide konnten kaum die Finger voneinander lassen. Aber es ging um mehr. Er konnte zu Ben nach Hause kommen, mit ihm zusammen einen Sonntagnachmittag faul im Bett verbringen und Musik hören oder nachts gemeinsam die Sterne betrachten. Seine Gefühle wurden nicht schwächer, sondern mit jeden Tag stärker. Dieses Risiko einzugehen war die beste Entscheidung seines Lebens gewesen.

Wen interessierte schon, ob er schwul, hetero oder bisexuell war? Er hatte sich viel zu lange an Etiketten festgebissen, die am Schluss bedeutungslos waren. Als er aufstand und zu Ben trat, konnte er nicht anders, als zu lächeln. Vielleicht würde er ihn irgendwann satthaben, vielleicht hatte ihre Beziehung ein Verfallsdatum. Nichts hielt ewig, aber damit konnte er leben, so war der Lauf der Dinge und es zu leugnen wäre naiv.

Aber er würde diesen unglaublichen Mann mindestens so viele Tage lang lieben, wie es Sterne am Himmel gab, davon war Leonard überzeugt.

Ende


Bonusgeschichte
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Damals …

Warum war er nach all der langen Zeit hergekommen? Was hatte er erwartet? Dass Alexander aus seinem Grab kam und ihn endlich freigab? Oh ja, natürlich. Am besten ritt er dabei noch auf einem Einhorn und verteilte Feenstaub. Gott, er war ein solcher Idiot. Hatte er tatsächlich mit Erlösung gerechnet, nur weil er sich das erste Mal seit der Beerdigung zu seinem Grab traute?

Träum weiter. Sein Blick ließ endlich von dem Grabstein ab, glitt über die bunten Blumen – welch Ironie –, bevor er sich abwandte. Es gab hier keine Absolution für ihn.

Sein Weg führte ihn an unzähligen Gräbern vorbei. Mahnmale für die Toten. Wozu die ganze Mühe? Man sollte die Toten verbrennen und die Asche im Klo runterspülen. Diese Gedenkstätten waren doch nur Heuchelei, als wenn es den Verstorbenen noch irgendetwas brächte. Die Grabpflege übernahmen andere und wegen seines schlechten Gewissens ging man alle Jubeljahre hin und spielte den Trauernden. Ganz toll. Wie abartig. Wenn er starb, dann sollten sie ihn einfach irgendwo entsorgen und vergessen. Vielleicht war es Zeit, an sein Testament zu denken, um genau solche Dinge festzuhalten.

Eine Stimme riss Nikolai aus seinen makabren Gedanken. Da … sang jemand und das auf einem Friedhof. Es klang nicht gerade nach einem Kirchenlied, sondern mehr nach dem, was die Radiosender als Sommerhit hypten und in Dauerschleife laufen ließen. Ganz sauber gesungen war es auch nicht und dennoch ging Nikolai der Stimme nach. Vielleicht war er doch mittlerweile ein Fall für die Klapse.

Er fand den Sänger am Rande des Friedhofs. Er war gerade dabei, Eimer und Spaten in einen Transporter zu verräumen. Schmal war er und auch nicht gerade groß. Wäre die Stimme nicht gewesen, so hätte Nikolai vielleicht auf den ersten Blick an eine Frau geglaubt.

Er wollte schon weitergehen – warum war er überhaupt der Stimme nachgegangen? –, als der Mann sich umdrehte. Es durchfuhr Nikolai wie ein Blitzschlag. Gerade er, der doch noch nie ein Romantiker gewesen war und versprochen hatte, sich auf das grausame Spiel der Liebe nicht mehr einzulassen, verliebte sich Hals über Kopf. Dabei entsprach der Mann – der eine Ecke jünger war, als er erwartet hatte – nicht im Geringsten seinem üblichen Beuteschema. Er mochte große, dunkelhaarige und muskulöse Männer, die natürlich in seinem Alter waren. Der hier jedoch hätte locker sein Sohn sein können.

Wie gebannt sah Nikolai zu, wie der Jüngere verschiedene Arbeitsmaterialien in den Wagen lud und dabei munter vor sich hin sang. Dass er einen heimlichen Zuschauer hatte, schien er nicht zu bemerken. Aufgrund der Werkzeuge und des dunkelgrünen Pullovers mit dem Logo einer ortsansässigen Gärtnerei schloss Nikolai darauf, dass er sich gerade in einen Friedhofsgärtner verguckt hatte. Hatte er nicht eben noch in Gedanken über die Verehrung des Todes gelästert? Aber das war längst vergessen.

Erst als alle Sachen in dem Transporter verstaut waren und der Jüngere einstieg, war Nikolai wieder fähig, sich zu regen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Was war nur los mit ihm? Es sah ihm gar nicht ähnlich, einen Mann dermaßen anzuhimmeln, immerhin wusste er rein gar nichts über ihn.

Als er sich schließlich auf den Weg zurück zum Parkplatz machte, ermahnte Nikolai sich, dass er den Mann möglichst schnell aus seinen Gedanken bekommen musste. Er hatte nun wirklich andere Sorgen, als sich auch noch mit Herzensangelegenheiten zu beschäftigen. Durch die Sache mit Alexander wusste er auch bereits, wie diese Geschichte irgendwann enden würde. Er war nicht bereit, je wieder einen Menschen zu verlieren. Das hatte er schon einmal kaum überstanden.

Trotz all seiner guten Vorsätze ahnte Nikolai, dass er künftig öfter zum Friedhof kommen würde. Nicht um Alexander zu gedenken, sondern um den jungen Mann mit dem blonden Wuschelhaar und den koboldgrünen Augen wiederzusehen. Er schämte sich fast dafür, war aber gleichzeitig unfähig, ihn wieder aus seinem Kopf zu verbannen. Hatte er nicht so verzweifelt einen Weg aus der Zwischenwelt gesucht?

Vielleicht hatte er ihn gerade gefunden.


Sternenhimmel

Beim Verlassen des Clubs schlug Jannik eine Welle aus frischer Luft entgegen. Gierig atmete er einmal tief durch. Endlich wieder atmen, ohne jedes Mal Duftschwaden von Parfum, Schweiß und kaltem Zigarettenrauch zu inhalieren. »Boah, ist das kalt«, stellte er dann fest. Wieso hatte er eigentlich nicht daran gedacht, eine Jacke mitzunehmen?

»Es sind immer noch mindestens achtzehn Grad«, kommentierte Leonard trocken und angelte gleichzeitig eine Zigarette aus einer zerdrückten Packung.

»Im Vergleich zu drinnen sind wir jetzt in einem Gefrierschrank.« Jannik legte grinsend sowohl Leonard als auch Julian einen Arm um die Schulter. »Also, wo geht es als Nächstes hin?«

»Bist du immer noch nicht müde?«

»Kein bisschen und ihr habt versprochen, dass wir heute alle Clubs ausprobieren, die ich will. Wir brauchen für den besonderen Abend die perfekte Auswahl.«

»Bier gibt es überall, wir gehen einfach in irgendeinen Schwulenclub und zahlen dir einen Stripper, reicht das nicht?«

»Auf gar keinen Fall.« Jannik löste sich von seinen Freunden, ging ein paar Schritte vor und drehte sich schwungvoll um. »Ich heirate immerhin nur einmal. Los jetzt. Wir schaffen mindestens noch drei Clubs, bevor es hell wird.«

»Wollen wir uns die nicht lieber ein anderes Mal ansehen?«, fragte Julian vorsichtig nach.

»Vergiss es. Versprochen ist versprochen.« Jannik wandte sich ab, um vorzugehen.

»Darf ich ihn erschlagen, nach Hause bringen und behaupten, er hätte zu viel getrunken und sich abgeschossen?«, fragte Leonard hinter ihm bei Julian nach.

»Nikolai bringt dich persönlich um, wenn er das erfährt.«

»Ach Mist, sein Lover hat bestimmt immer ein Skalpell bei sich. Mr. Zahnweiß nervt. Na los, bringen wir es hinter uns. Irgendwann wird er schon müde.«

Obwohl Jannik das hörte, konnte es ihm nicht seine gute Laune verderben. Wie oft kam er immerhin in den Genuss, seinen perfekten Junggesellenabschied zu planen? Dass er bei der Organisation beteiligt war, entsprach nicht der Tradition, aber bei einem Kumpel wie Leonard musste er auf Nummer sicher gehen, damit er keine Stripperin bekam. Er wollte keinen Lapdance, auch nicht von einem schnuckeligen Kerl. Und weiß Gott, er traute Leonard viele Schandtaten zu. Gut, dass Julian noch als Joker dabei war und hoffentlich das Schlimmste verhinderte.

Erst zwei Clubs später und früh am Morgen machten die drei sich dann doch endlich auf den Heimweg.

»Willst du bei mir auf dem Sofa schlafen?« Im Gegensatz zu ihm selbst wirkte Julian noch fast nüchtern, wenn auch ziemlich müde. Als Einziger hatte er seine Wohnung nur wenige Gehminuten entfernt.

»Nein, schon gut. Ich teile mir mit Leonard ein Taxi.«

Sie verabschiedeten sich voneinander und Jannik war froh, als er neben seinem Kumpel ins Auto fallen konnte. »Meine Füße tun weh.«

»Du klingst wie ein Weib.«

»Und du bist fies.«

»Dagegen kannst du eh nichts machen.«

»Ich petzte Ben, dass du mir an den Hintern gelangt hast, dann kriegst du Ärger.«

Wenn Blicke töten konnten … »Das wagst du nicht.«

»Vielleicht nicht.« Jannik bettete seinen Kopf dreist auf Leonards Schulter. »Spiel brav Kissen und ich rede deinem Freund keine dummen Sachen ein.« Nicht, dass er das wirklich tun würde, aber das wusste Leonard vermutlich längst.

»Du gehst mir auf den Sack.« Dennoch hielt er still.

»Ich weiß, darin habe ich Übung.«

Bis sie das Haus erreichten, in dem Leonard zusammen mit Ben lebte, war Jannik schon fast eingeschlafen. Wieso musste er auch sein Kissen verlieren? Gähnend richtete er sich auf und verabschiedete sich von Leonard, um dann allein weiterzufahren.

Daheim angekommen bezahlte er den Fahrer und stieg müde aus. Bald würde es tatsächlich bereits hell werden, sie hatten ganz gut durchgehalten, aber oft kam es nicht mehr vor, dass sie zusammen durch die Clubs zogen. Mittlerweile war jeder von ihnen in einer Beziehung und den Anfang ihrer Zwanziger hatten sie auch schon eine Weile hinter sich gelassen.

Mehrere Versuche brauchte Jannik, um den Schlüssel ins Schloss und die Haustür aufzubekommen. Wie viel hatte er eigentlich getrunken? Das fühlte sich nach mehr als ein oder zwei Bierchen an.

Beim Abstreifen der Schuhe bekam er mittelschwere Gleichgewichtsprobleme. Konnte der Flur nicht mal sein Karussellprogramm ausschalten? Oder damit zumindest warten, bis er es sicher ins Bett geschafft hatte?

Auf dem Weg zur Treppe stutzte Jannik und das, obwohl er es kaum erwarten konnte, sich hinzulegen und augenblicklich einzuschlafen. Wieso war die Terrassentür offen? Einbrecher? Hartnäckige Zeugen Jehovas? Patienten, die sich an seinem Freund rächen wollten? Verwirrt schlurfte Jannik in die Küche, um nachzusehen. Draußen saß eindeutig jemand. Nur warum?

»Bist du ein Einbrecher?«

»Selbstverständlich.« Nikolai blickte auf und schmunzelte. »Gehst du wirklich einfach nachschauen, wenn du glaubst, dass eingebrochen wurde? Was, wenn du entführt wirst?«

»Leonard würde sagen, dass mich jeder freiwillig nach einem Tag zurückgibt.« Jannik trat näher, um sich dreist auf Nikolais Schoß zu setzen und sein Gesicht an seiner Halsbeuge zu verbergen. Sein Verlobter roch nach After Shave und immer auch ein klein wenig nach Desinfektionsmittel. »Warum schläfst du nicht?«

»Mir war zu warm und ich bin immer wieder wach geworden, da habe ich es ganz aufgegeben.« Beim Sprechen legte er seine Arme um Jannik. »Wie war eure Clubtour?«

»Gut. Ich habe schon eine Vorauswahl getroffen.« Jannik schloss die Augen und schmiegte sich enger an Nikolai. Schon lange war er nicht mehr mit seinen beiden besten Freunden ausgegangen und so lange unterwegs gewesen. Der Abend hatte sich gelohnt und doch … es gab nichts, was das Gefühl übertreffen konnte, zu Nikolai nach Hause zu kommen. Feiern und Spaß haben war für den Augenblick ein tolles Gefühl, aber es gab ihm nicht diese Sicherheit wie dann, wenn sein Verlobter ihn im Arm hielt.

***

Auf dem Weg nach Hause ging Julian in Gedanken durch, was er den Abend über getrunken hatte. Im Vergleich zu seinen Freunden hatte er sich eindeutig zusammengerissen. Zwei Bier und ein paar Cola. Das war okay und ersparte ihm Kopfschmerzen am nächsten Tag. Zumal er sich so keine Sorgen machen musste, die Kontrolle zu verlieren. Jedes Mal, wenn er sah, wie jemand total abstürzte, schüttelte es ihn innerlich. Er ging gerne feiern, aber das war eine Grenze, die er nicht überschreiten wollte.

Müde schloss er zu Hause die Wohnungstür auf. Im Wohnzimmer brannte noch Licht. Tobias lag auf dem Sofa und schlief. Jeder seiner Atemzüge ließ das Buch auf seiner Brust leicht hoch und runter gehen.

Sachte lächelnd nahm Julian es ihm vorsichtig ab und legte es auf den Tisch, bevor er sich runterbeugte und einen Kuss auf die Lippen seines Freundes hauchte. »Hey, ich bin es. Julian.« Bewusst nannte er seinen Namen, dennoch zuckte Tobias zusammen und riss die Augen auf.

Wenige Sekunden dauerte es, bis er ihn erkannte und die erste Anspannung sichtbar aus seinem Körper wich. »Hey.« Müde lächelnd richtete Tobias sich auf und fuhr sich einmal mit den Händen über das Gesicht. »Wie spät ist es?«

»Es ist schon fast vier.« Nicht mehr lange und die Sonne ging wieder auf. Wann waren sie das letzte Mal bis um diese Uhrzeit durch die Clubs gezogen? Es musste eine Ewigkeit her sein. »Willst du weiterlesen oder kommst du mit ins Bett?«

»Ich schlafe sowieso wieder ein, bevor ich die Auflösung kenne.«

Julian drehte sich halb um, damit er einen Blick auf das Buchcover werfen konnte. »Ich kann dir das Ende verraten.«

»Untersteh dich!«

Schmunzelnd stand Julian auf. »Wenn ich was dafür bekomme, bin ich brav still und sage dir nicht, dass …« Amüsiert beobachtete er, wie Tobias das Gesicht verzog und ließ seinen Satz bewusst unbeendet. Natürlich würde er seinen Freund niemals spoilern und ihm den Spaß am Lesen verderben, das wusste er auch, aber dennoch ließ sich diese Situation herrlich ausnutzen.

»Schon gut, schon gut.« Tobias erhob sich ebenfalls und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du dafür haben?«

Ihm fiel eine Menge ein, aber das waren keine Dinge, die er einfordern würde. Selbst wenn es bloß eine dumme Alberei war, nachdem er früh morgens nach Hause kam, so war das dennoch eine Grenze, die er nicht überschritt. In ihrer Beziehung gab es andere Regeln und andere Fallstricke. Sie mussten immer vorsichtiger als Menschen mit einer normalen und weniger schmerzhaften Vergangenheit sein. »Wie wäre es mit einem vernünftigen Kuss zur Begrüßung?« Das war harmlos und beinhaltete nicht das Risiko, Tobias an Dinge zu erinnern, die er lieber in die hinterste Ecke seiner Gedanken schob.

»Hm …« Tobias tat, als müsse er erst noch darüber nachdenken. »Na, ob es mir das wert ist, um später mein Buch in Ruhe zu Ende lesen zu können?«

Julian zuckte mit den Schultern. »Auch gut. Während du grübelst, ziehe ich mich um.« Endlich aus den Sachen rauskommen, die nach Club und kaltem Zigarettenrauch stanken, war eine verlockende Aussicht. Auf dem Weg ins Badezimmer streifte Julian bereits das kurzärmelige Hemd ab und warf es direkt in den Wäschekorb. Als er seine Hose öffnete, hörte er hinter sich Schritte. Natürlich war es Tobias, wer sollte es auch sonst sein? Und trotzdem blickte er einmal über die Schulter, um sicher sein zu können. Auch wenn es jedes Mal wieder paranoid war. Ein kleiner Rest seiner früheren Angst lebte noch immer, aber solange es nur dieser winzige Funken war, konnte er damit gut umgehen. »Das hier ist keine kostenlose Stripshow.«

»Ist okay, ich genieße sie dennoch.« Tobias grinste ihn frech an. »Meinetwegen brauchst du nicht damit aufzuhören.«

»Du schuldest mir noch etwas.« Und solange blieb seine Hose eindeutig noch oben. »Schon vergessen? Soll ich dir verraten, wer …« Julian ließ seinen Satz unbeendet, als Tobias auf ihn zutrat.

Trotz der energischen Schritte und nebst der Tatsache, dass Tobias über seine Erinnerung die Augen verdrehte, waren seine Berührungen doch ganz sanft. Vorsichtig umfasste er sein Gesicht mit den Händen. »Jetzt sei endlich still.« Worte, die er damit unterstrich, dass er ihn küsste. Lang und zärtlich. »Guten Morgen.« Dafür löste er seine Lippen gerade so weit, wie es nötig war, bevor er ihn erneut küsste.

Es war wirklich ein guter Morgen.

***

Nachdem er die Haustür aufschloss, hielt Leonard inne und lauschte. Nirgendwo brannte Licht. Schlief Ben etwa bereits? Natürlich, wie sollte es auch anders sein. Es stand immerhin außer Frage, dass er die Wette gewann und länger unterwegs war. Doch ein Blick ins Schlafzimmer zeigte, dass er sich zu früh darüber freute. Das Bett war verwaist. Nur Hector, der steinalte, hässliche graue Kater, der seit Weihnachten bei ihnen lebte, begrüßte ihn empört maunzend.

»Schon gut, schlaf weiter.« Da wurde er bereits aus dem eigenen Zimmer verscheucht. Frustriert schloss Leonard die Tür und ging in die Küche, um sich eine Flasche Wasser zu holen. Beim Blick auf die Wanduhr runzelte er die Stirn. Es war fast halb fünf. Wo trieb sich Ben eigentlich noch rum? Zur Sicherheit sah er einmal auf sein Handy, aber weder hatte er eine neue Nachricht noch einen Anruf in Abwesenheit. Ob ihm irgendwas passiert war? Über den absurden Gedanken schüttelte er den Kopf. Wenn jemand auf sich selbst aufpassen konnte, dann Ben. Nicht einmal besoffene Partygänger waren dämlich genug, um sich mit ihm anzulegen. Allein seine Größe schüchterte viele bereits ein. Dazu kam, dass er von der Arbeit als Friedhofsgärtner durchaus muskulös war. Kein Ironman, aber eben jemand, der kein Schreibtischtäter war. Kein Wunder, dass Leonard im Fitnessstudio ganz schön schuften musste, um mit seinem Freund mithalten zu können.

Seit wann hatte er eigentlich nichts Besseres zu tun, als sich um jemand anderen Sorgen zu machen? Ihm doch egal, wann Ben nach Hause kam. Genervt griff er sich eine der Wasserflaschen und nahm sie mit nach draußen in den Innengarten. Dort setzte er sich auf die Steinbank und warf einen Blick zum Nachthimmel. Nicht mehr lange und die Sterne verblassten, wenn die Sonne aufging.

Ob er einfach ins Bett gehen sollte? Na klar, Hector würde ihn wieder böse anmaunzen, aber das war ihm egal. Das Vieh konnte froh sein, dass es nicht mehr im Tierheim lebte. Kein anderer hatte dem hässlichen Kater ein Zuhause geben wollen, aber zu ihnen passte er irgendwie. Aber selbst wenn er sich nicht von dem Pelzding herumkommandieren ließ … Leonard ahnte, dass ihm die Ruhe zum Schlafen fehlte. Was zum Teufel trieb Ben eigentlich um die Zeit noch?

Seufzend öffnete er die Flasche und trank sie in einem Zug halb leer. Trinken gegen den Kater, die wichtigste Strategie, wenn er den nächsten Tag überleben wollte. Und auch an einem Samstag blieb es ihm nicht erspart, zumindest einmal in seine E-Mails zu schauen und gegebenenfalls zu reagieren, falls bei seinen Kollegen Land unter mit den neuen Klienten war. Also besser, er verbrachte nicht den Tag mit Kopfschmerzen auf dem Sofa. Zumal er genau wusste, dass Hector gerade dann besonders anhänglich war und ihn ständig anmaunzen würde. Sadistisches Vieh.

Nach einem erneuten Blick auf sein Handy zog Leonard die etwas zerdrückte Zigarettenpackung aus seiner Hosentasche. Seine Vorsätze, aufzuhören, hielten selten länger als eine Woche. Seiner Meinung nach rauchte er aus reiner Nächstenliebe. Auf Nikotinentzug fiel es ihm deutlich schwerer, niemandem den Hals umzudrehen.

Müde angelte er den Aschenbecher unter der Bank hervor. Vielleicht sollte er doch ins Bett gehen. Es ging ihm doch am Arsch vorbei, was Ben um diese Zeit noch trieb und … mit wem … Bei dem bitteren Gedanken zog er rasch erneut an der Kippe, als könne er damit den widerlichen Beigeschmack vertreiben. Wie kam er eigentlich auf solch abwegige Ideen? Ben war ihm treu. Nur weil er mit ein paar Freunden loszog und noch nicht zu Hause war, bedeutete das noch lange nichts. Wieder ein Grund, warum er nie eine Beziehung hatte haben wollen. Bei seinen früheren One-Night-Stands hatte es ihn nie gejuckt, mit wem sie noch ins Bett stiegen. Aber wenn Ben … Nein, so was tat er nicht. Dabei gab es überhaupt keinen logischen Grund, um mit einem Kerl zusammen zu sein. Bei ihnen waren nicht mal Kinder eine legitime Ausrede für so viel geballten Schwachsinn. Beziehungen ergaben einfach keinen Sinn.

Wann genau war er eigentlich ein solcher Idiot geworden? Als hätte er mitten in der Nacht nichts Besseres zu tun, als wach zu bleiben und auf seinen Freund zu warten. Eindeutig, er gehörte ins Bett. Energisch drückte Leonard seine Zigarette aus, nur um sich kurz darauf direkt die nächste anzuzünden. Das hatte nichts mit Ben zu tun, sondern ausschließlich mit seinem Verlangen nach Nikotin. Süchtige taten schon die seltsamsten Dinge.

Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken und zeitgleich schimpfte er sich in Gedanken einen Vollidioten. Er wartete doch die ganze Zeit darauf, dass Ben nach Hause kam, wieso erschreckte er sich dann darüber? Das war eindeutig der Alkohol schuld. Am Schluss konnte er immer noch alles auf die legalen Suchtmittel schieben.

Leonard entging nicht, dass die Tür zum Garten geöffnet wurde, dennoch blickte er nicht auf. Er verkniff sich auch den Drang, auf die Uhr zu sehen. Es konnte ihm doch am Arsch vorbeigehen, wann sein Freund nach Hause kam.

»Du schuldest mir einen Zehner«, meinte Ben mit leicht reibeiserner Stimme, als er näher trat. Seufzend ließ er sich neben ihn auf die Bank fallen. »Erinner mich später mal daran, nie wieder mit den anderen in eine Karaokebar zu gehen. Ich kriege morgen bestimmt kein Wort mehr raus.«

»Selbst schuld.« Leonards Mitleid hielt sich stark in Grenzen. »Keiner hat dich gezwungen, so lange unterwegs zu sein.« Nur flüchtig sah er den Mann neben sich an. Er wirkte ziemlich nüchtern. Was Leonard daran erinnerte, dass er Ben noch nie hatte Alkohol trinken sehen. »Wer war alles dabei?« Wieso fragte er das eigentlich? Aber sein Mund war schneller als sein Verstand. Etwas, was er sonst eher Jannik zusprach statt sich selbst.

Ben begann die Namen seiner Freunde aufzuzählen und fügte unnötigerweise hinzu, wer welche Lieder ins Mikro geschmettert hatte.

Eine ziemlich bunte Truppe also. Sowohl Männer als auch Frauen. Ob Ben mit einem von ihnen …? Er war bisexuell, da konnte Leonard noch nicht einmal Personen auf Grund des Geschlechts aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen. Na gut, welcher Kerl sollte mit ihm mithalten können? Aber was, wenn Ben es vermisste, mit einer Frau zu schlafen? Das war etwas, das er nicht zu bieten hatte.

»Wo bist du in Gedanken?«

»Nirgendwo.« Leonard zuckte mit den Schultern. »War vielleicht ein Bier zu viel des Guten.«

»Soll ich dir eine Kopfschmerztablette holen?«

»Geht schon.« Lieber blieb er beim Rauchen.

»Gut, wäre eklig, wenn du kotzt und unfreiwillig die Blumen düngst.« Ben grinste, nahm ihm dreist die Zigarette ab und zog einmal dran, bevor er sie ihm zurückgab. »Du rauchst zu viel.«

»Ich weiß.« Aber immer nur dann, wenn er feiern ging oder ihn etwas beschäftigte. Was für ein Klischee, aus Stress zu rauchen.

»Kommst du mit ins Bett?«

»Später.« Leonard sah hinauf zum Nachthimmel und versuchte nicht zu bemerken, dass Ben ihn durchdringend ansah.

»Was ist los mit dir?«

»Das nennt man betrunken. Solltest du auch mal ausprobieren.«

»Kein Interesse.« Seufzend griff Ben nach seiner Hand, zog sie zu sich und drückte einen Kuss auf die Innenfläche. Dort, wo blass die Brandnarbe verlief. »Ich gehe schlafen. Bleib nicht mehr zu lange wach und nimm deinem Kater zuliebe eine Tablette.« Er ließ ihn los und stand auf.

Leonard sah ihm nicht nach, aber dort, wo Bens Lippen die Narbe berührt hatten, prickelte seine Haut. Manchmal wurde er nachts wach, weil er glaubte, wieder den scharfen, brennenden Schmerz von damals zu spüren. Dabei sollte er im Nachhinein dankbar für das Feuer sein. Ohne den Brand wäre er niemals bei Ben eingezogen. Eigentlich vorübergehend. Aus den wenigen Wochen, bis seine Wohnung fertig wurde, waren bisher mehrere Monate geworden. Dass er mal ausgerechnet mit einem Kerl zusammen war. Und jetzt machte er sich verrückt wegen, ja … warum eigentlich? Bloß weil Ben länger weg gewesen war als er selbst?

Wäre es ihm lieber, wenn Ben brav zu Hause auf ihn wartete? Während er sich die Sterne ansah, versuchte Leonard sich vorzustellen, wie es sein musste, mit jemandem zusammen zu sein, der immer auf ihn wartete, ihm nicht widersprach, tat, was er wollte und keinen Konter gab. Ein klein wenig klang es verlockend, aber zum Großteil schreckte ihn bereits die Vorstellung ab. Ben war so nicht, ganz und gar nicht. Er verdrehte auch mal seinetwegen die Augen, sagte klar, wenn ihm etwas nicht passte und er hatte ein fragwürdiges Talent dazu, seinen Finger in Wunden zu legen, die Leonard lieber ignorieren würde.

»Verdammter Wichser.« Entnervt drückte er die Zigarette aus und stand auf, um ins Haus zu gehen. Bens Kleidungsstücke bildeten vom Flur aus eine gut sichtbare Spur. »Dir ist klar, dass ich dir dein Zeug nicht hinterherräume, oder?«

»Führen wir die Grundsatzdiskussion um Hausarbeit wirklich um fast fünf Uhr morgens? Jetzt komm endlich ins Bett.«

Wie redete Ben eigentlich mit ihm? Aus Prinzip würde er jetzt nicht auf ihn hören. Seinem Vorsatz zum Trotz streifte Leonards bereits seine Kleidung ab und ließ sie ebenso achtlos zu Boden fallen.

Als er sich ins Bett legte, rutschte Ben näher und bettete den Kopf auf seine Brust. Leonard konnte nicht einmal benennen, was ihn so genau nervte, aber was es auch war, es verblasste, sobald er den Arm um seinen Freund legte und mit den Fingerspitzen über dessen tätowierten Rücken glitt.

»Ich wusste, dass du mich vermisst, wenn wir getrennt losziehen.«

Leonard verdrehte die Augen und ignorierte den Gedanken, dass sein Freund mal wieder seinen Finger zielsicher in die Wunde legte. »Kannst du nicht einfach die Klappe halten und schlafen?«

»Können schon …« Ben richtete sich etwas auf und küsste ihn.

In diesem Moment dachte Leonard nicht mehr darüber nach, mit wem sein Freund unterwegs gewesen war oder was sie getan hatten. Alle Sorgen schmolzen dahin und die Stimmen verstummten.


Mondfinsternis

»Es wird keinen Stripper geben«, stellte Nikolai einmal klar.

»Natürlich nicht«, erwiderte Leonard, ohne dabei auch nur zu versuchen, das spöttische Lächeln zu verbergen. »Kriegst du denn einen?«

»Nein.« Das hoffte Nikolai, sehr sogar. Das war eine Tradition bei Junggesellenabschieden, auf die er gut und gerne verzichten konnte. »Achte darauf, dass er sich nicht total abschießt.« Es wäre zu schade, wenn Jannik sich an den Abend nicht mehr erinnerte, weil er zu viel Alkohol intus hatte.

»Solltest du diese Verhandlungen nicht lieber mit Julian führen? Ich bin mir sicher, dass er wenigstens so täte, als würde er dir zuhören. Mir zumindest gehen deine Regeln gepflegt am Arsch vorbei. Du klingst wie ein Vater, der seiner Tochter das erste Date erlaubt und sich vor Angst fast in die Hose macht.«

Nicht zum ersten Mal fragte Nikolai sich, wie Jannik ausgerechnet mit dem Kerl befreundet sein konnte. Nur weil er wusste, was hinter dem bissigen Spott lag, zwang er sich dazu, einmal durchzuatmen und nicht auf die Provokation einzugehen. Ja, er war älter als Jannik, aber deswegen hatte dieser keinen Vaterkomplex und er selbst war nicht pädophil. Verdammt, immerhin war Jannik bereits dreißig!

Statt etwas zu erwidern, packte Nikolai weiter die Lebensmittel aus. Im Gegensatz zu seinem Verlobten brauchte er später nur wenige Minuten, um sich fertig zu machen. Frisches Hemd anziehen und Jackett drüber, das war es bereits. Auch wenn er sich langsam doch fragte, was seine Schwester für seinen Abend plante. Er schätzte sie vernünftig genug ein, damit er alle Stripclubs und ähnliche Läden von der Liste der Möglichkeiten streichen konnte.

»In einer Woche ist dieser ganze Hochzeitszirkus endlich vorbei.«

Ausnahmsweise sprach Leonard ihm bei dem Punkt aus der Seele. »Gott sei Dank.« Nikolai spürte den Blick des anderen auf sich ruhen und sah auf. »Hey, dieser ganze Trubel gefällt mir genauso wenig wie dir. Ich wäre mit ihm auch zwei Tage nach dem Antrag aufs Standesamt gefahren und hätte es hinter mich gebracht.«

»Das klingt, als wolltest du ihn gar nicht heiraten.«

Dieses Mal verdrehte Nikolai wirklich die Augen. »Mensch, lern endlich zuzuhören. Ich habe keinen Nerv für den ganzen Trubel, das heißt nicht, dass ich Jannik nicht heiraten will.«

»Zum Glück.«

Nikolai sah auf und unwillkürlich lächelte er, als er Jannik im Türrahmen stehen sah. Sein Verlobter hatte sich ganz schön rausgeputzt. Das Tanktop saß so eng, dass es nicht viel der Fantasie überließ, ähnlich wie die Jeans. Hoffentlich war wenigstens Julian vernünftig und passte auf, dass sich niemand an ihn ranschmiss. Ohne noch weiter auf Leonard zu achten, trat er zu Jannik, um ihn lang und innig zu küssen. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, lehnte er seine Stirn an die des anderen. »Du tust heute nichts, was ich nicht auch tun würde, oder?« Nicht, dass er sich wirklich Sorgen machte und dennoch schadete es sicher nicht, diesen Punkt einmal zu betonen.

»Schade, eigentlich wollte ich Leonard später eine reinhauen, wenn er wieder über die Ehe ablästert, und dann behaupten, dass ich zu betrunken war, um mich daran noch zu erinnern.«

Nikolai wusste, dass Jannik noch nicht einmal eine Spinne erschlagen konnte, geschweige denn, dass er seinen besten Freund schlug. Umso besser. »Die Idee ist wirklich verlockend, vor allem wenn Ben nicht da ist, um auf ihn aufzupassen.«

»Ey, euch ist schon klar, dass ich euch hören kann, oder?«, mischte Leonard sich ein.

»Ich glaube, Ben würde ihm manchmal gerne selbst eine reinhauen.« Jannik sprach unbeeindruckt weiter. »Vielleicht kriege ich einen Freifahrtschein von ihm.«

Er war zum Anbeißen, wenn der Schalk in seinen grünen Augen aufblitzte und ein spitzbübisches Lächeln sein hübsches Gesicht erhellte. Statt etwas zu erwidern, küsste Nikolai ihn, ein wenig fordernder, als er eigentlich vorhatte. Obwohl sie mittlerweile seit drei Jahren zusammen waren, bekam er doch einfach nicht genug von ihm. Nikolai war selbst immer wieder aufs Neue überrascht, wie wichtig ihm Nähe und Sex jetzt waren. Gerade er, der bewusst versucht hatte zum Einzelgänger zu werden. Mittlerweile wollte er sich gar kein Leben mehr ohne den hübschen Friedhofsgärtner vorstellen.

»Das ist echt ekelhaft, wisst ihr das?«

Erst Leonards bissiger Kommentar veranlasste Nikolai dazu, den Kuss zu lösen. »Du solltest ihm wirklich eine reinhauen.«

»Wer will wen schon wieder verprügeln?« Ben kam zusammen mit Nicole in die Küche.

Was die beiden wohl für seinen Abend geplant hatten? Nikolai hätte zu gerne nachgefragt, verkniff es sich jedoch. Sie würden ihm ja doch nur sagen, dass es eine Überraschung war.

»Ich will Leonard schlagen. Hast du was dagegen?«

Ben sah einmal zu seinem Freund, bevor er mit den Schultern zuckte. »Ich werde dich nicht vor seiner Rache beschützen, aber sonst tu dir keinen Zwang an. Nur bitte nicht ins Gesicht, den Anblick muss ich dann nämlich ertragen.«

»Du bist echt eine tolle Hilfe«, kam es ziemlich angepisst von Leonard.

»Ach, braucht da jemand meine Unterstützung? Soll ich dich wirklich vor einem Mann beschützen, der kaum halb so groß ist wie du?«

»Hey! Das habe ich gehört!«

»Sorry.«

Der reinste Kindergarten. Sie zankten wie kleine Kinder, beleidigten sich, drohten sich Prügel an und irgendwie ging am Schluss doch immer alles gut und insgeheim mochten sie einander dann doch. Nikolai konnte über den bunten Haufen nur den Kopf schütteln. Seltsam, wer dank Jannik nun alles Teil seines Lebens war. Leonard zickte ihn ständig an, hatte aber eine Menge für die Hochzeit organisiert und für Ben war es vollkommen selbstverständlich, dass er mit zu seinem Junggesellenabschied kam, statt sich Janniks Abend anzuschließen.

»Sollen wir uns langsam auf den Weg machen?«, schlug Nicole neben ihm vor. »Wir müssen noch Tobias einsammeln.«

»Und wir Julian.«

»Ihr habt euch wirklich alle sehr fair aufgeteilt«, merkte Jannik an.

»Das hat nichts mit Fairness zu tun, ich wollte nur Leonard für einen Abend los sein.«

Wenn Blicke töten könnten … Der eiskalte Blick hätte jeden zurückschrecken lassen, nur Ben nicht. Er trat dennoch zu seinen Freund, küsste ihn und murmelte nahe an seinen Lippen etwas, das verdammt nach Wiedergutmachung klang.

»Die unanständigen Dinge gibt es erst später, wir müssen los. Bewegt euch.« Nicole übernahm es, ein Machtwort zu sprechen. »Ben, du fährst bei uns mit und Jannik, dich lasse ich mit Leonard alleine. Schlagt euch erst die Köpfe ein, wenn Julian dabei ist.«

Bevor sie sich aufteilten, verabschiedete sich Nikolai noch schnell von seinem Verlobten. »Genieß deinen Clubabend.«

»Und du deinen auch. Sei artig.« Jannik grinste und küsste ihn noch einmal rasch, bevor er mit Leonard zusammen das Haus verließ.

Nikolai sah ihm kurz nach, bevor er sich zur Ordnung rief. Es war nicht so ungewöhnlich, dass sie mal einen Abend getrennt verbrachten, da brauchte er sich nicht wie ein verliebter Teenager aufführen. Besser, er zog sich um, damit seine Gruppe ebenfalls aufbrechen konnte.

Sie fuhren mit Nicoles Wagen. Ben saß auf dem Beifahrerplatz. Er war schlicht zu groß, als dass es ihm zuzumuten war, sich auf die Rückbank zu quetschen. So saß Nikolai hinten und versuchte herauszufinden, was ihr Ziel war. Vorerst ging es jedoch erst einmal in die Innenstadt, um Tobias noch einzusammeln. Genau wie Ben trug er ein Sakko und auch Nicoles Kleid war etwas edler. Das sah schon einmal nicht danach aus, als zögen sie ebenfalls durch die Clubs, dafür war die Kleidung viel zu konservativ vornehm. Was dann? Nikolai wollte nichts einfallen, das sich für einen Junggesellenabschied eignete. Wobei er auch kaum Vergleichsmöglichkeiten hatte. Bisher hatte er nur den von seinem ehemals besten Freund organisiert und dass sie auf einer Kirmes gewesen waren, war wohl auch nicht typisch. Sie würden doch nicht mit ihm …? Sein Blick fiel auf Nicole. Nein, er wusste, dass seine Schwester diesen Gruß aus der Vergangenheit nicht zuließ. Zumal es äußerst makaber wäre, ausgerechnet Alexanders Junggesellenabschied nachzustellen. Also was dann?

Vorerst gab es ihm auch keinen Hinweis, dass sie wie geplant Tobias einsammelten. Warum waren die Partner von Leonard und Julian eigentlich auf seinem Junggesellenabschied und nicht mit bei Jannik? Bloß aus Gefälligkeit? Wobei er sich mit beiden gut verstand. Na gut, wirklich schräg wäre es auch nur gewesen, wenn Leonard mit bei seinem Abend dabei wäre. Dabei hatten sie mittlerweile so was wie Frieden geschlossen. Dass selbst der frühere Playboy in einer Beziehung war, machte es deutlich einfacher. Auf ihn wirkte Leonard mittlerweile ruhiger und entspannter. Noch immer sehr sarkastisch, aber seine Kommentare waren dabei weniger bissig. Wie einfach sich manche Dinge von selbst regelten.

Nachdem sie Tobias abgeholt hatten, verließen sie die Stadt. Vielleicht war das auch ein makaberer Scherz und sie fuhren die ganze Nacht ziellos umher. Immer noch besser, als in irgendeinen billigen Stripclub geschleppt zu werden und doch nicht das, was Nikolai sich unter dem Abend vorstellte. Na gut, wenn es nach ihm ging, hätte er auch auf die ganze Tradition des Junggesellenabschieds verzichten können, aber Jannik war es wichtig und damit ergab er sich seinem Schicksal. Vielleicht wurde es doch ganz nett. Zumindest falls sie jemals aus dem Auto rauskamen.

Irgendwann, nach einer gefühlten Ewigkeit, erreichten sie die nächste Großstadt. Noch immer hatte Nikolai noch nicht einmal eine Idee davon, was ihn erwarten sollte, lediglich einige Befürchtungen. Als Nicole endlich auf einen großen Parkplatz fuhr, dauerte es noch einen Augenblick, bis er registrierte, wovor sie hielten. »Ein Casino?«

»Keine Sorge, wir passen schon auf, dass du nicht dein ganzes Geld vor der Hochzeit verzockst, Doc«, meinte Ben grinsend. »Komm, lass uns reingehen. Torben und Stefan sollten auch schon da sein.«

***

Der wievielte Club war das jetzt? Noch schwerer war es zu sagen, das wievielte Bier ihm in die Hand gedrückt wurde. Trinken, feiern, tanzen und über irgendwelche dummen Sprüche lachen. Albern sein, ohne dabei an den Kater des nächsten Tages zu denken. Das würde er später bereuen, spätestens wenn sein Schädel drohte zu platzen, aber darum machte sich Jannik keine Gedanken, jetzt noch nicht. Das war das Problem seines zukünftigen Ichs.

Irgendwann zogen sie in den nächsten Club. Eine ganze Gruppe hatten Leonard und Julian zusammengetrommelt für den Abend. Freunde, Kollegen, ehemalige Klassenkameraden. Alle waren schon gut angetrunken, lachten zu laut und liefen nicht mehr unbedingt geradeaus. Aber das war okay, manchmal musste es Alkohol sein und hey, wie viele Junggesellenabschiede würde Jannik in seinem Leben schon haben? Doch hoffentlich nur diesen einzigen.

»Wie weit ist es denn noch?« Lallte er etwa schon? Und sprach er wirklich so laut oder war die Welt außerhalb der Clubs einfach viel zu leise?

»Nicht mehr weit. Um die Ecke und dann …« Leonard stutzte. »Juli, weißt du, wo wir hinmüssen?«

»Na klar. Wir sind noch richtig.« Als Einziger wirkte Julian halbwegs nüchtern.

»Ey, du musst mehr trinken. Das ist ein Befehl von mir. Darf man auf seinem Jungge… Jungesell… äh … an dem Abend Befehle geben?« Gott, war das Wort lang und kompliziert. Kein Wunder, dass sich seine Zunge verknotete.

»Keine Ahnung.«

»Dann trink noch was. Königlicher Befehl.« Jannik kicherte über einen Scherz, der keiner war. Als er sich umsah, ob noch jemand Bier dabeihatte, was er klauen konnte, um den Weg zu verkürzen, fiel sein Blick auf eine Bushaltestelle. Auf der elektronischen Anzeige stand die Uhrzeit. 3.21 Uhr. »Heute ist … Freitag? Nein … Samstag?« Fragend sah er zu Julian rüber.

Dieser schmunzelte. »Es ist nach Mitternacht und damit haben wir schon Samstag. Wie viel hast du schon intus?«

»Keine … Ahnung.« Nicht genug oder viel zu viel. Samstag. Irgendwas war doch an dem Tag? Das nagende Gefühl, etwas wichtiges vergessen zu haben, beschäftigte ihn die nächsten schwankenden Schritte über, bevor er abrupt stehen blieb. »Ich heirate Samstag!«

Auch seine Freunde hörten auf weiterzugehen und sahen ihn skeptisch an. »In einer Woche«, half ihm Julian dann auf die Sprünge. »Nicht heute.«

»Aber ich kann nicht heiraten! Nicht heute und nicht nächste Woche.« Der Rausch vom Alkohol ebbte viel zu schnell ab und ließ ihn frösteln.

»Scheiße, wie hackedicht bist du eigentlich?« Leonard winkte der Gruppe zu. »Weitergehen, hier gibt es nichts zu sehen, wir kommen nach.«

»Ich kann nicht heiraten«, wiederholte Jannik und dabei war es ihm völlig gleich, wer das alles mitbekam. »Ich habe keine Ahnung, wie man eine Ehe führt, ich kann nicht gut kochen, mache alles nur unordentlich und gebe zu viel Geld aus. Er wird genervt von mir sein.« Die Panik tötete auch den letzten Rest Alkohol ab und machte die Welt wieder klar, grau und nüchtern. »Das kann nicht gut gehen, es wird böse enden.« Wie hatte er denn die ganze Zeit nur übersehen können, dass es auf ein schlechtes Ende hinauslief?

»Jannik …« Julian schlug seinen typischen Tonfall an, mit dem er auch jeden Streit löste. »Nikolai liebt dich. Er wird nicht genervt von dir sein. Es ist richtig, dass du ihn heiratest.«

Aber zum ersten Mal ging Julians Ruhe nicht auf ihn über. Wenn er Nikolai heiratete, endete es böse, und wenn er es nicht tat, ebenso. Es gab keinen Weg mehr zurück, keine gemeinsame Zukunft. Dabei wollte er ihn doch nicht verlieren. Nikolai war etwas Besonderes und das Beste, was ihm in seinem Leben hatte passieren können. Selbst wenn er sich den perfekten Mr. Right ausmalte, würde er niemals auch nur ansatzweise mit dem attraktiven Mann mithalten können. Ironisch war dabei nur, dass gerade er sich in einen Zahnarzt verliebt hatte. Aber jetzt ging alles kaputt. Ihn zu heiraten war eine der dümmsten Entscheidungen in seinem Leben.

»Jannik!« Leonard sprach sehr viel energischer und packte ihn an den Schultern. Der Griff fest, wenn auch nicht schmerzhaft. »Er hat dich gefragt, erinnerst du dich? Da hast du schon mit ihm zusammengewohnt. Nikolai wusste zu dem Zeitpunkt bereits, dass du unordentlich bist und jedem normalen Menschen tierisch auf den Sack gehst. Er wollte dich trotzdem heiraten, obwohl du Schokolade hortest wie ein geisteskrankes Eichhörnchen und obwohl du dich kindisch, albern und dämlich aufführst. Das hat ihn alles nicht daran gehindert, dich zu fragen.«

»Du hast … recht?!« Jannik war sich nicht ganz sicher, ob das eine Frage oder Aussage war. Es fühlte sich grundsätzlich falsch an, ausgerechnet Leonard zuzustimmen.

»Das hat er«, stimmte Julian zu. »Auch wenn seine Wortwahl fragwürdig ist, aber die Kernaussage ist richtig. Nikolai kannte dich, als er dir den Antrag gemacht hat. Das ist alles nichts Neues mehr für ihn, er liebt dich trotzdem, vielleicht sogar gerade deswegen.«

»Aber …« Ihm fielen keine Argumente mehr ein, um seine Angst in Worte zu fassen.

»Kalte Füße zu bekommen ist ganz normal.« Julian trat näher und legte einen Arm um seine Schulter. »Du liebst ihn und er liebt dich. So einfach ist das. Daran ändert auch keine Hochzeit etwas.«

»Außerdem ist die Ehe zwar einem Gefängnis sehr ähnlich, aber der entscheidende Unterschied ist, dass du gegen dein Lebenslänglich Berufung einlegen und da wieder rauskommen kannst«, ergänzte Leonard spottend.

»Das ist nicht hilfreich.« Julian warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Ich versuche ihn gerade aufzuheitern.«

»Und ich zeige ihm einen Ausweg.«

Ausgerechnet ihr Gezanke half Jannik dabei, einmal tief durchzuatmen und die lähmende Angst ein Stück weit abzustreifen. »Woher kommt eigentlich der Ausdruck kalte Füße zu bekommen?« Er musste sich irgendwie ablenken und seinem Kopf etwas zu tun geben, statt sich weiter in die Panik reinzusteigern.

»Keine Ahnung.« Leonard zuckte mit den Schultern. »Was sagt unser Bibliothekar?«

»Fachangestellter, ich studiere nicht«, korrigierte Julian automatisch. »Ich glaube, mal gelesen zu haben, dass es etwas mit illegalen Pokerspielen in ungeheizten Kellern zu tun hatte. Wer Angst bekam, nutzte kalte Füße als Ausrede, um rauszugehen. Irgendwie so was. Aber ich müsste es zur Sicherheit noch mal nachlesen.«

»Platzt dein Kopf nicht irgendwann wegen dem ganzen unnützen Wissen, welches du anhäufst?«

»Meine Kapazitäten sind vielleicht anders als deine.«

»Wollen wir weitergehen?«, mischte sich Jannik ein. »Lasst nicht zu, dass ich wieder nüchtern werde, dafür ist es viel zu früh am Abend.«

***

Im Laufe des Abends hatte Nikolai schon lange aufgehört zu zählen, wann er verlor und wann er gewann. Irgendwann ging es nicht mehr darum. Jeder von ihnen hatte sich ein festes Limit gesetzt, aber keiner würde wirklich traurig sein, wenn das Geld weg war. Nur sehr naive Menschen glaubten, im Casino reich werden zu können.

»Ich muss zugeben, dass ich anfangs skeptisch war.« Mittlerweile war es spät und nach unzähligen Runden an den Spieltischen war die Gruppe in die Lounge für Raucher gewechselt. Laut Ben gehörte eine Zigarre zu einem Junggesellenabschied einfach dazu.

»Hattest du Angst, pleite rauszugehen?«, fragte Torben amüsiert nach.

»Ein wenig. Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht in einem Casino.«

Neben ihm nippte Nicole an ihrem Wein. Als Einzige in der Runde verzichtete sie auf die Rauchertradition, da schlug dann doch die Ärztin in ihr zu stark durch.

»Hat es sich denn gelohnt?«, wollte Ben wissen.

»Auf jeden Fall. Besser als ein Stripclub.«

»Das wollten wir Jannik nicht antun.« Nicole schmunzelte.

Nikolai sah seine Schwester an und stutzte für einen Augenblick. Saßen sie und Stefan nicht etwas sehr nahe beisammen? Oder täuschte er sich da? Es sollte ihn eigentlich nicht überraschen und doch wusste er nicht so recht, was er davon hielt.

»Wäre eine gute Story gewesen, wenn du an deinem Junggesellenabschied ein paar Millionen beim Pokerspiel gewinnst.« Tobias grinste ihn an.

»Und Jannik würde das Geld innerhalb einer Woche für Schokolade ausgeben.« Nikolai kannte seinen Verlobten einfach zu gut. Er hatte eine Schwäche für Süßkram und versteckte seine Beute immer noch, als könnte sie ihm irgendwer wegnehmen.

»Ein Wunder, dass er so dünn bleibt.« Ein klein wenig klang Nicole neidisch.

Ben zuckte mit den Schultern. »Das macht der Job.« Als Kollege konnte er das am ehesten beurteilen. »Wenn man die ganze Zeit draußen ist und mit den Händen arbeitet, dann verbrennt man auch mehr.«

»Ich arbeite auch mit den Händen.«

»Darling, ich glaube nicht, dass Zahnärzte sich so viel bewegen wie Friedhofsgärtner.« Torben – ein ehemaliger Studienkollege – klang immer ein wenig wie eine alternde Queen und das, obwohl er seit Jahrzehnten mit seiner Frau zusammen war.

»Dafür leben meine Kunden noch.«

»Wenn meine leben würden, wäre das auch ein wenig schräg.« Ben grinste breit. »Wobei Jannik immer noch darauf hofft, mal einen Zombie zu treffen. Ich halte die Wahrscheinlichkeit eher für gering. Aber das ist bei unseren Jobs der Unterschied. Du hast nicht gerne eine Leiche auf dem Stuhl und ich will keinen Lebenden im Grab haben.«

»Also ich habe beides auf meiner Arbeit. Lebendige und jene, bei denen ich mich manchmal schon frage, ob sie hirntot sind«, mischte sich Stefan in das Gespräch ein. »Bei manchen Schülern bin ich wirklich froh, dass es Klettverschlüsse gibt. Man mag kaum glauben, dass sie alle bereits erwachsen sind oder zumindest so gut wie.«

Nikolai hörte sich amüsiert die Anekdoten über seine Schüler an, während er zugleich die Runde musterte. Dabei kam ihm in den Sinn, dass er zu Beginn seiner Beziehung mit Jannik nicht gewusst hatte, welche Freunde er ihm vorstellen sollte. Außer Nicole hatte es keinen Menschen mehr in seinem Leben gegeben. Natürlich, oberflächliche Bekannte, aber mehr nicht. Niemanden, der ihm wirklich vertraut war und mit dem er auch mal über ernste Dinge sprechen konnte. Aber jetzt … Ben und Tobias gehörten zum gemeinsamen Freundeskreis von Jannik und ihm, mit Torben hatte er seit einem Jahr wieder engen Kontakt und Stefan kannte er durch Nicole. Eine kleine Truppe, aber Menschen, denen er vertraute. Niemand von ihnen ersetzte Alexander, doch vermutlich war das auch gar nicht nötig. Er war tot und nicht mehr da, aber zugleich nicht ersetzbar. Wieso kam er ihm gerade heute in den Sinn? Vielleicht hätte er sich das letzte Bier doch verkneifen sollen.

»Bin gleich wieder da.« Nicht, dass er wirklich zur Toilette musste, aber vielleicht verschaffte ihm die kurze Pause einen klaren Kopf. Wie gelang es Jannik eigentlich, sich zu betrinken und dabei nicht ins Grübeln zu kommen? Hatte er einfach so wenige innere Dämonen? Garantiert genoss er den Abend, statt sich mit solch Gedanken rumzuschlagen. Vielleicht bekam er selbst bloß kalte Füße, das hatten garantiert viele vor der Hochzeit. Dabei war es absurd. Eigentlich änderte sich nichts in ihrem Leben, nur weil sie heirateten. Na gut, eine Sache und das war der Nachname, aber daran gewöhnte er sich sicher schnell. Also sollte er sich langsam mal wieder einkriegen, er war viel zu alt, um dermaßen nervös zu werden.

Erst als Nikolai sich ein wenig beruhigt hatte, ging er wieder zu den anderen zurück. Um in die Lounge der Bar zu kommen, musste er einmal die Eingangshalle durchqueren. Voll war es. Angetrunkene und aufgekratzte Gäste suchten sich ihren Weg, während neue Spielwütige gerade erst ankamen. Über zu wenig Zulauf konnte das Casino sich eindeutig nicht beschweren. Nikolai musste sich einige Male an anderen Gästen vorbeischieben. Der reinste Slalomlauf.

Nikolai sah bereits den Eingang zur Lounge, als er im Getümmel ungewollt jemand anrempelte. »Entschuldigung.« Nur kurz nickte er der Frau zu und hatte sich schon fast wieder abgewandt, da sah er ihn. Alexander. Ausgerechnet sein bester Freund stand mitten in der Eingangshalle des Casinos und blickte sich suchend um. Nur, dass er sich vor mehreren Jahren das Leben genommen hatte. Alexander war tot und konnte nicht hier sein. Verlor Nikolai gerade den Verstand und das so kurz vor seiner Hochzeit?

***

Leise vor sich hin summend schnitt Jannik die Blumen frisch an. Nach der Anlieferung sah der Arbeitsbereich hinten in der Gärtnerei aus, als sei mit einem Mal der Sommer ausgebrochen. Ein wahres Farbenmeer aus Rot-, Orange- und Gelbtönen ließ den Raum förmlich leuchten.

Eigentlich hatte Jannik sich bewusst den Tag vor der Hochzeit freigenommen, aber die Beschäftigung tat ihm gut. Er musste nicht nachdenken, sondern konnte in aller Ruhe die verschiedenen Blumensorten abarbeiten, indem er sie anschnitt, einen Teil der Blätter bereits entfernte und sie ins Wasser stellte.

»Hatten wir nicht abgesprochen, dass ich mich um die Blumen für morgen kümmere?«

Bei Bens Frage blickte er auf und zuckte mit den Schultern. »Ich musste doch kontrollieren, ob wirklich alles geliefert wurde, was ich haben will. Außerdem binde ich sie nicht, sondern bereite sie lediglich für dich vor.«

»So kann man es auch nennen.« Ben nahm an der anderen Seite des Tisches Platz, griff nach einem Messer und einem Bund Blumen, um sich ihm anzuschließen.

Jannik wartete. Darauf, dass er ihn fragte, wie es ihm so kurz vor der Hochzeit ging oder ob er kalte Füße bekam, aber Ben tat ihm den Gefallen nicht. »Nikolai ist irgendwie seltsam«, platzte es dann schließlich aus ihm raus.

»Und das fällt dir jetzt so kurz vor eurem großen Tag erst auf?« Dabei setzte er unbeirrt seine Arbeit vor.

Jannik hingegen ließ das Messer sinken. »Seit ihr im Casino wart, ist er irgendwie anders. Ruhiger und verschlossener. Vielleicht will er gar nicht mehr heiraten.« Die Angst nagte an ihm, jeden Tag ein wenig mehr.

»Hast du mit ihm darüber gesprochen?«

»Wie denn? Ich kann ihn doch schlecht fragen, ob er es sich anders überlegt hat.« Vor allem, weil er die Antwort fürchtete.

»Gott, Jannik.« Auch Ben ließ jetzt von den gelben Gerberas ab. »Ihr seid erwachsen und ihr wollt morgen heiraten. Wenn du jetzt schon nicht offen mit ihm über so was reden kannst, wie soll dann erst eure Ehe verlaufen?«

»Und wenn ich recht habe?« Jannik blickte auf das abgenutzte Arbeitsmesser in seiner Hand. Das war leichter, als Ben ins Gesicht zu sehen. Sein Freund und Kollege war ehrlich, sehr ehrlich. Im Gegensatz zu Leonard zog er seine Ängste nicht ins Lächerliche, beruhigte ihn aber auch nicht so sehr, wie Julian es getan hätte. Vielleicht war er insgeheim genau deswegen an seinem freien Tag in die Gärtnerei gekommen. Manchmal brauchte es die Wahrheit, egal wie weh das auch tat.

»Dann weißt du es jetzt statt nach der Hochzeit.« Ben seufzte schwer. »Scheiß Situation, hm? Aber vielleicht hat er bloß Lampenfieber?«

»Nikolai?« Das sah seinem Verlobten gar nicht ähnlich. Sonst war er immer der Vernünftige von ihnen beiden.

»Warum nicht? Er ist auch nur ein Mensch. Arbeitet er heute?«

»Nein, er meinte, das kann er seinen Patienten nicht antun.«

Ben schmunzelte. »Gute Entscheidung. Fahr nach Hause und sprich ihn darauf an, dann weißt du, was Sache ist und musst dir nicht den Kopf zerbrechen. Und wenn ich hier später fertig bin, schicke ich dir Bilder, damit du alles absegnen kannst. Okay?«

Es tat gut, einen Plan zu haben und jemanden, der ihm sagte, was er tun sollte. Jannik atmete einmal tief durch und legte das Messer auf den Tisch; jetzt erst bemerkte er, wie fest er es zuvor umgriffen hatte. »Okay, aber wenn er die Hochzeit absagt, dann schuldest du mir ein Bier.«

»Da ich nicht wirklich glaube, dass er das tut, kann ich damit gut leben. Und wenn doch irgendwas sein sollte, dann rufst du mich an.«

»Hoffentlich bleibst du ewig mit Leonard zusammen, du bist echt brauchbar.«

Ben grinste bei diesem Kompliment. »Keine Sorge, ich halte es schon noch ein Weilchen mit ihm aus.«

Noch immer zweifelte Jannik ein wenig an dieser Beziehung. Nicht, dass er es den beiden nicht gönnte, aber die Vorstellung, dass Leonard tatsächlich monogam lebte, war einfach immer noch viel zu absurd für ihn. Aber scheinbar hatte Ben irgendetwas an sich, was die vielen Affären ihm nicht geben konnten.

Statt weiter darüber nachzudenken, verabschiedete Jannik sich von Ben, um nach Hause zu fahren. Sein Kumpel hatte leider recht, an einem Gespräch mit Nikolai kam er nicht vorbei. Auch wenn ihm allein der Gedanke daran bereits Bauchschmerzen bereitete.

Und wenn Nikolai es sich anders überlegt hatte? Wenn er ihn nicht mehr heiraten wollte? Morgen um diese Zeit wären sie schon fast verheiratet. Fünfzig geladene Gäste und ein halbes Jahr Vorbereitung und Planung inklusive. Wieso fiel Nikolai dann jetzt erst auf, dass er das alles nicht mehr wollte? Hatte er ihn zu sehr mit den Details gelangweilt? Zu viele Gäste eingeladen? Einen zu großen Aufwand betrieben? Sicher … wenn es nach Nikolai ging, hätten sie zehn Leute eingeladen und nichts großartig geplant, aber … er wollte doch der ganzen Welt zeigen, was für ein toller Mann sich ausgerechnet für ihn entschieden hatte. Bis jetzt zumindest.

Bei den vielen Gedanken, die ihm im Kopf umherschwirrten, war es ein Wunder, dass er unfallfrei die Strecke von der Gärtnerei bis nach Hause schaffte. Jannik war komplett im Autopilot-Modus und es gelang ihm nur, weil er den Weg seit Jahren mittlerweile in- und auswendig kannte. Doch auch nachdem er seinen altersschwachen Transporter sicher in der Einfahrt geparkt hatte, blieb er noch im Wagen sitzen. Wollte er dieses Gespräch wirklich führen? Konnte er nicht einfach so tun, als benehme Nikolai sich seit seinem Junggesellenabschied nicht seltsam?

Jannik wusste nicht, wie lange er das Haus anstarrte, bis er endlich den Mut fasste, auszusteigen und reinzugehen. Nachdem er sich im Flur die Schuhe abgestreift hatte, lauschte er. Wieso war es so still? Wo steckte Nikolai? Er hatte sich doch auch den Tag vor der Hochzeit freigenommen. Vermutlich machte er sich zu viele Gedanken und sein Verlobter saß lediglich im Wohnzimmer und war in ein Buch vertieft. Aber als er nachsah, war der Raum ebenso leer wie alle anderen. Keine Spur von Nikolai.

Als Letztes ging Jannik ins Schlafzimmer. Auch hier war der Gesuchte nicht, allerdings stand eine der Schranktüren halb offen. Als er diese schloss, sah er es dann; einige Kleidungsstücke fehlten. Mehrere Fächer waren fast leer. Der Anblick glich einem Schlag in die Magengrube. Es musste eine rationale Erklärung geben, irgendetwas, das logisch und harmlos war, aber ihm fiel dazu nur eines ein: Nikolai hatte ihn am Tag vor der Hochzeit verlassen.

Kraftlos setzte Jannik sich auf das Bett und versuchte die Sache zu durchdenken, aber das ließ die aufsteigende Panik nicht zu. Er musste Julian oder Leonard anrufen, aber die Vorstellung, wie die beiden darauf reagierten, ließ das nicht zu. Leonard würde vermutlich Mordpläne schmieden und Julian ihn trösten, aber das war es nicht, was er brauchte und wollte. Nikolai nicht zu heiraten war eine Sache, aber dass er ihn so sang- und klanglos verließ … Bedeuteten ihm die letzten Jahre nichts? War er ihm noch nicht mal einen Abschied wert? Dabei hatten sie so für diese Beziehung kämpfen müssen und er glaubte, nach all den anfänglichen Missverständnissen und Problemen hätten sie das Schlimmste überstanden und sich ihre Hochzeit wirklich verdient.

Wie konnte er ihm das nur antun? Er wollte Nikolai hassen und verfluchen, aber noch nicht mal das gelang ihm. Vielleicht irgendwann. Jetzt gewann der Schmerz die Oberhand. Wann waren die ersten Tränen über seine Wangen gelaufen? Wie lange saß er hier schon? Irgendwann schob Jannik sich weiter auf das Bett, kroch unter die Decke und zog diese bis zur Nasenspitze hoch. Er wollte nicht mehr die leeren Schrankfächer ansehen müssen und nichts mehr von der Welt mitbekommen, die auf einmal grausam und furchtbar geworden war. Irgendwann musste er handeln und entscheiden, was er tun sollte, aber noch nicht jetzt. Lieber verkroch er sich unter der Bettdecke, so wie es sonst nur kleine Kinder taten.

Erst ein Geräusch ließ Jannik zusammenzucken und aufsehen.

Nikolai. Er holte aus dem Schrank saubere Handtücher, als wäre rein gar nichts gewesen, und sah dabei nur flüchtig über seine Schulter zum Bett. »Habe ich dich geweckt? Tut mir leid. Seit wann machst du einen Mittagsschlaf? Willst du noch weiterschlafen oder trinkst du gleich einen Kaffee mit? Ich muss nur erst duschen.«

Scheiße. Was war das denn für ein kranker Albtraum? Jannik kam nicht mehr mit. Verwirrt setzte er sich auf und kniff sich selbst einmal in den Arm, nur dass er weder aufwachte, noch Nikolai verschwand. »Wo warst du?«

»Laufen. Sieht man das nicht?«

Stimmt, dafür sprach die Sportkleidung, aber das erklärte noch nicht den halb leeren Schrank.

Mit Handtüchern und sauberen Klamotten in der Hand drehte Nikolai sich um und erstarrte. »Jannik? Scheiße, was ist passiert? Wieso weinst du?«

»Deinetwegen!« Viel schneller als geplant brach es aus ihm heraus. »Ich komme nach Hause und du bist weg und deine Klamotten ebenfalls. Die ganze Woche über bist du schon komisch. Wenn du mich nicht heiraten willst, dann sag das und hau nicht einfach heimlich ab!« Das zum Thema, dass er mit ihm in Ruhe darüber sprach … bloß war das nicht seine Schuld. Immerhin hätte Nikolai nicht heimlich packen müssen. Auch wenn es dazu nicht passte, dass er plötzlich wieder da war und tat, als wäre nichts gewesen.

»Jannik, ich unterbreche deinen dramatischen Augenblick wirklich nur ungern, aber ich habe für die Flitterwochen gepackt. Der Koffer ist schon im Wagen. Hatte ich dir das heute Morgen nicht gesagt? Ich wollte das nicht Sonntag erledigen müssen.«

Das klang logisch, sehr sogar. Augenblicklich kam Jannik sich wie der größte Idiot aller Zeiten vor.

»Hast du wirklich gedacht, ich verlasse dich?« Nikolai legte die Sachen auf der Kommode ab und trat näher, um sich zu ihm auf das Bett zu setzen. »Wie kommst du denn auf so eine Idee?«

»Du bist die ganze Woche über komisch drauf.« Schniefend wischte Jannik sich die Tränen weg. »Ich habe mit Ben darüber gesprochen und er meinte, ich solle nach Hause fahren und mit dir reden.« Guter Plan, der nur gründlich nach hinten losgegangen war.

***

Fast war Nikolai versucht, über Janniks dramatische Art zu schmunzeln. Das war so typisch er, dass er fehlende Kleidungsstücke auf die absolut negativste Art und Weise deutete, wie es überhaupt nur möglich war. Allerdings konnte Nikolai sich darüber unmöglich amüsieren, solange Janniks Wangen noch feuchte Tränenspuren aufwiesen. »Manchmal solltest du wirklich einfach mit mir reden, statt vom Schlimmsten auszugehen.« Das erinnerte ihn auf ungute Art und Weise an die Geschichte mit Nicoles Hochzeitsbild. Eigentlich hatte er geglaubt, diese Phase hätten sie längst hinter sich gelassen.

»Das erklärt aber alles nicht, warum du dich so komisch verhältst. Ist irgendwas bei deinem Junggesellenabschied passiert?«

Nikolai seufzte unwillkürlich. Natürlich ließ Jannik bei dem Punkt nicht locker und irgendwie verstand er das sogar. »Zu viel Alkohol und zu viele schräge Gedanken.«

»Was für welche?«

Wie er sich festbiss … »Nicht so wichtig.«

»Wir heiraten morgen.« Jannik runzelte die Stirn. »Zumindest war das der Plan und alle sagen, dass man in einer Beziehung ehrlich zueinander sein soll.«

Womit er leider nicht unrecht hatte, auch wenn Nikolai das Thema viel lieber verdrängt hätte. »Ich habe etwas viel getrunken und zwischendurch dachte ich kurz, na ja … ich hätte Alexander gesehen.« Beim Sprechen sah er Jannik nicht mehr an. Ihm war selbst bewusst, dass es klingen musste, als sei er ein Fall für die Klapsmühle. Alexander war tot, daran änderte sich auch nichts mehr, aber für wenige Sekunden schien er da gewesen zu sein. Bis Nikolai blinzelte und nur noch fremde Menschen sah. Er glaubte nicht an Geister, nicht an Grüße aus dem Totenreich, nicht an Erscheinungen. Nur daran, dass seine Psyche ein sadistisches Mistvieh war.

»Irgendwie ist das logisch.«

Verwirrt wandte er seinen Blick wieder zu Jannik. »Was?«

»Dass du an ihn gedacht hast. Nicole war doch damals ziemlich am Ende, als ihr Mann gestorben ist, und er war dein bester Freund. Wäre doch eher seltsam, wenn dich unsere Hochzeit kein bisschen daran erinnert.«

Konnte es wirklich so eine banale Erklärung dafür geben? »Aber er ist tot.«

»Na und? Deswegen wird er nicht von einem Tag auf den anderen vergessen, erst recht nicht bei seiner Todesursache.« Jannik holte einmal tief Luft. »Willst du mich noch heiraten?«

»Ja, verdammt noch mal. Wie kannst du daran zweifeln?«

Er zuckte mit den Schultern. »Weil du zu gut für mich bist.« Bei ihm klang das nicht wie ein Versuch, vom Gegenteil überzeugt zu werden, sondern nach einer schlichten Tatsache. »Geh duschen, wir müssen noch wohin.«

»Das ist ziemlicher Unfug.« Zumal er genau das Gleiche über Jannik dachte. Vielleicht waren sie beide jeweils zu gut für den anderen und dadurch passte es wieder. »Was hast du vor?«

»Das siehst du dann.« Jannik lehnte sich vor und zögerte für einen winzigen Augenblick, bevor er ihn sanft küsste. »Vertrau mir einfach.«

Das tat er. Immer. Auch wenn Jannik manchmal eine kleine Dramaqueen war und das mit Sicherheit nicht das letzte Missverständnis in ihrer Beziehung sein würde. Er liebte Jannik und trotz aller Gedanken an Alexander gab es für ihn keinen Zweifel an der Ehe. Und doch … blieb ein fahler Beigeschmack zurück. Vorerst konnte Nikolai dagegen jedoch nichts tun. Trotz allen medizinischen Fortschritts ließen sich Erinnerungen nicht aus der Seele herausschneiden. Während er wie befohlen duschen ging, musste er daran denken, wie furchtbar Nicole nach Alexanders tot gelitten hatte. Zeitweise hatte er jeden Tag damit gerechnet, dass sie ebenfalls den Freitod wählte. Erst nach Monaten war sie ganz langsam wieder ins Leben zurückgekehrt und selbst das war mehr ein Zombiedasein gewesen.

»Also … wo willst du hin?« Geduscht und mit frischer Kleidung am Leib ging Nikolai zurück ins Schlafzimmer. Jannik wartete noch auf ihn und sah jetzt nicht mehr ganz so verheult aus.

»Wir müssen bei der Gärtnerei etwas abholen.« Er stand auf, doch statt nach unten zu gehen, trat er näher.

Ganz von selbst legte Nikolai die Arme um ihn und gab ihm einen Kuss aufs Haar.

»Ich liebe dich.« Jannik sagte das leise, aber mit Nachdruck. »Und jetzt lass uns fahren. Dann kann ich gleich auch kontrollieren, ob Ben die Gestecke wirklich so macht, wie wir das abgesprochen haben.«

Gemeinsam fuhren sie zur Gärtnerei und Nikolai erhielt den Befehl, im Wagen zu warten. So recht wusste er noch nicht, was Jannik vorhatte oder was er von der Situation halten sollte, dennoch blieb er folgsam.

Nach gut fünf Minuten kam Jannik mit einem bunten Strauß in der Hand zurück. Obwohl Nikolai wenig Ahnung von Blumen hatte, erkannte er sie doch wieder. »Sind das nicht die für unsere Hochzeit?«

»Genau. Ich habe Ben ein paar abgeluchst, bevor er gedroht hat, mit einer Gartenschere nach mir zu werfen, wenn ich weiter die Gestecke korrigiere. Echt mal, der ist kein bisschen kritikfähig.«

Gegen seinen Willen musste Nikolai schmunzeln. »Das kann ich nachvollziehen. Sollen wir wieder nach Hause fahren?« Warum es jetzt auch immer so wichtig gewesen war, Blumen abzuholen. Vielleicht reine Ablenkung.

»Nein, wir müssen noch woanders vorbei. Fahr los, ich spiele dein Navi.«

Nicht dass er sich einen Reim darauf machen konnte, aber egal. Folgsam startete Nikolai den Motor. Erst als sie ihr Ziel fast erreicht hatten, erkannte er, an welchen Ort Jannik ihn lotste. Der Friedhof.

»Halt hier an.«

»Was hast du vor?« Dennoch steuerte er bereits einen freien Parkplatz an. Freitagmittags ohne eine Beerdigung waren kaum Menschen hier unterwegs.

»Wir besuchen Alexander.« Bei Jannik klangen diese Worte so selbstverständlich, als sei das eine ganz alltägliche Situation. Er war es dann auch, der vorausging.

Während das sein täglicher Arbeitsplatz als Friedhofsgärtner war, fühlte Nikolai sich an diesem Ort jedes Mal wieder unwohl. Einerseits glaubte er nicht daran, dass von Toten mehr als Aschereste und verweste Überreste übrig blieben und dennoch machte ihn der Anblick der Gräber seltsam beklommen. Zudem bekam er ein schlechtes Gewissen. Seit er mit Jannik zusammen war, führte es ihn nicht mehr oft auf den Friedhof. Als würde er Alexander einfach vergessen. Verlobter schlug ehemals besten Freund. Das zum Thema, er würde sich ewig an ihn erinnern.

Jannik erreichte vor ihm das Grab und legte den bunten Blumenstrauß nieder, zudem zog er etwas aus seiner Hosentasche, das er auseinanderfaltete und daneben platzierte. Erst als Nikolai näher trat, erkannte er, dass es eine Einladung zu ihrer Hochzeit war.

»Hi, Alexander. Irgendwie kennen wir uns nicht so richtig und persönlich sind wir uns nie begegnet, aber ich dachte, es ist nett, mal Hallo zu sagen.« Jannik sprach ganz selbstverständlich mit der Grabstelle. Als könnten die Überreste eines Toten ihn wirklich hören. »Ich bin Nikolais Verlobter, wir werden morgen heiraten. Du wirst zwar nicht dabei sein können, aber eingeladen bist du dennoch.« Jannik schob seine Hände in die Taschen seiner Jeans und schwieg für einen Augenblick. »Ich kann ihn nicht ersetzen.«

Nikolai ahnte, dass diese Worte wieder ihm galten und dennoch war er unfähig zu antworten.

»Er war dein bester Freund und nur, weil wir zusammen sind, nehme ich ihm diese Position nicht weg. Ich habe keine Ahnung, ob unsere Ehe klappt. Vielleicht wird einer von uns am Ende zurückbleiben und ganz genauso leiden wie Nicole damals, aber das ist es mir wert.«

»Warum?« Fast versagte Nikolai seine Stimme. »Wie kannst du das in Kauf nehmen?«

Jannik drehte sich wieder zu ihm um. »Was ist die Alternative? Es gar nicht erst versuchen, weil es schiefgehen könnte? Ich weiß nicht, wann ich sterbe oder woran. Aber ich will nichts bereuen und mir keine Vorwürfe machen müssen. Jeder hat nur ein einziges Leben. Es gibt keinen zweiten Versuch.« Er lächelte matt. »So ein ähnliches Gespräch hatten wir hier schon einmal, erinnerst du dich?«

»Es hat sich kaum etwas geändert …« Als würden seine Ängste ständig wieder wie ein Bumerang zu ihm zurückkehren.

»Das ist okay. Vielleicht wird es eine Art Tradition.« Jannik trat näher zu ihm, bis sie einander fast berührten. »Ich werde dich immer und immer wieder daran erinnern, dass wir dieses Risiko wert sind. Und jedes Mal kann ich dir sagen, dass sich unsere gemeinsame Zeit bereits gelohnt hat. Wenn ich morgen von einem LKW überfahren werde, dann bereue ich garantiert nicht, dass ich in deiner Praxis meine Jacke vergessen habe. Noch nicht mal, dass ich dachte, dass du mit Nicole verheiratest bist oder dass ich Panik wegen einem halb leeren Kleiderschrank geschoben habe. Das sind keine schönen Augenblicke, aber sie gehören dazu.« Er lächelte sanft. »Eigentlich wird sich morgen nichts ändern. Wir bleiben dieselben Menschen. Du wirst dir noch öfter meine Panikmomente antun müssen, aber dafür erinnere ich dich jedes Mal wieder daran, warum du dieses Risiko eingehst. Wie klingt das für dich?«

Nikolai musste sich einmal räuspern, bevor er fähig war zu antworten. »Nach dem besten Eheversprechen aller Zeiten.« Als er Jannik in seine Arme zog, fiel sein Blick auf den Grabstein. Alexander war tot. Er konnte sie nicht hören, nicht wissen, dass er heiratete und dass Nicole wieder am Leben teilnahm. Aber … er würde es ihnen beiden von Herzen gönnen, davon war Nikolai mit einem Mal fest überzeugt.


Sonnenschein

»Ich halte mich für keinen dummen Menschen«, setzte Leonard an, als er sich die Krawatte umband. »… und nein, das brauchst du jetzt nicht zu kommentieren.« Er wusste ganz genau, dass Ben eine Erwiderung auf der Zunge lag, dafür musste er ihn noch nicht einmal ansehen. »… Aber welchen Sinn hat so eine Ehe? Die beiden glauben doch noch nicht mal an irgendeinen senilen Typen im Himmel, der das will. Kinder gibt es auch nicht. Also ändert sich rein gar nichts. Wozu dann? Nur um Geschenke abzugreifen?« Der Sinn wollte sich ihm absolut nicht erschließen. So viel Aufwand für … nichts?

»Du bist mit Abstand der unromantischste Kerl, den ich kenne.«

»Dann erklär es mir.« Leonard drehte sich um und sah Ben an. »Was soll das alles bringen?«

»In einer Stunde müssen wir beim Standesamt sein. Die Zeit reicht nicht mal ansatzweise. Statt einen auf Denker zu machen, hilf mir lieber mal mit dem Scheißteil.«

»Du strangulierst dich noch.« Wenn er keine Ahnung von der Ehe hatte, dann traf das genauso auf Ben und Krawatten zu. »Gib mal her.« Es war leichter, sie rasch bei sich selbst zu binden, um sie Ben dann umzulegen und zurechtzuziehen. »Du trägst zu selten eine.«

»Die wäre im Weg bei meiner Arbeit. Danke.« Sobald Leonard fertig war, wandte sich Ben wieder zum Spiegel um und übernahm den Feinschliff. »Die Dinger sind furchtbar unbequem.«

»Nach der Trauung kannst du sie direkt ausziehen.«

»Garantiert sind wir die Einzigen, die überhaupt eine tragen.«

»Die Rede war von angemessener Kleidung, woher soll ich denn wissen, was das ist? Ich war seit Jahren auf keiner Hochzeit mehr.« Wozu auch? Einladungen gab es immer mal wieder, aber entweder behauptete er direkt, einen wichtigen und unverschiebbaren Termin an dem Tag zu haben oder meldete sich vorher krank. Das ganze Drumherum war nicht seine Welt. Zu viel Kitsch, zu viel Geflenne, zu viel Romantik. Allerdings jetzt, wo sein bester Freund heiratete und er Trauzeuge war, hatte er keine Wahl.

»Jannik hat mir befohlen, dass ich aufpassen soll, dass du auch wirklich ins Auto steigst.« Ben grinste breit.

»Toll, damit wurdest du zum Babysitter befördert.« Früher lag diese Aufgabe bei Julian, aber jetzt, wo er Tobias hatte, musste Ben herhalten. »Du nimmst dir das hoffentlich heute nicht als Vorbild. Ich werde nie im Leben heiraten«, stellte Leonard zur Sicherheit einmal klar.

»Ich weiß.« Ben war damit fertig, die Krawatte zurechtzuzupfen, drehte sich wieder um und lehnt sich locker ans Waschbecken. »Allerdings vergisst du dabei einen wichtigen Punkt.«

»Ach, und der wäre?«

»Du antwortest damit bereits auf eine Frage, die noch gar nicht gestellt wurde. Noch liegt der Ball in meiner Hälfte und ich habe gar nicht vor, ihn dir zuzuspielen.« Schmunzelnd trat er an ihm vorbei zurück ins Schlafzimmer. »Sieh zu, dass du fertig wirst. Wir sind mit den anderen früher verabredet und sollten noch einberechnen, dass es in der Stadt voll sein könnte.«

Leonard nickte mechanisch, auch wenn ihn Bens Worte noch beschäftigten. Klar, er wollte nicht heiraten und würde das nie im Leben tun, aber dass Ben es kategorisch ablehnte, ihn zu fragen, war dann doch seltsam. Dachte er wirklich so gar nicht über das Thema nach? Nicht mal jetzt, wo sie ständig damit beschäftigt gewesen waren, die Hochzeit von Jannik und Nikolai vorzubereiten? Was sollte das eigentlich heißen? Und genau deswegen hatte er sich nie auf eine Beziehung einlassen wollen, weil er sich jetzt über so etwas Unwichtiges den Kopf zerbrach. Vorerst musste er die ganzen Gedanken auf später verschieben. Langsam war es Zeit, sich auf den Weg zu machen.

Als sie etwas später das Standesamt erreichten, waren die anderen Gäste bereits anwesend. Janniks Eltern und Schwestern, Julian und Tobias, Nicole, Stefan und Nikolais Kumpel Torben. Eine kleine Runde. Nur der engste Kreis war bei der eigentlichen Trauung dabei, der Rest stieß erst bei der Feier dazu.

»Du bist tatsächlich gekommen«, spottete Julian sachte.

»Ich habe aufgepasst, dass er nicht die Flucht ergreift. Das war nicht einfach, aber was tut man nicht alles für seine Freunde.«

Bei Bens Kommentar verdrehte Leonard die Augen. »Schön, dass ihr beide euch amüsiert.« Und sich gleich noch gegen ihn verschworen.

»Immer doch, und am liebsten auf deine Kosten.« Ben grinste breit, trat dann jedoch zu ihm und stahl sich einen Kuss.

Leonard wollte genervt von ihm sein, zu dumm, dass Ben ganz genau wusste, wie er ihn wieder versöhnlich stimmen konnte.

»Sie sind da.«

Tobias’ Ansage ließ Leonard aufsehen. Gerade bog eine schwarze Limousine um die Ecke. Seine Idee. Er mochte ja von Hochzeiten keine Ahnung haben und auch nicht den Sinn dahinter verstehen, aber zumindest hatte er seinem Sandkastenfreund einen stilvollen Auftritt verpasst. Besser als eine kitschige Pferdekutsche.

Als die beiden Männer vor dem Standesamt ausstiegen, stutzte Leonard für einen Augenblick. Er kannte Jannik so gut wie kaum einen anderen Menschen. Sie waren im gleichen Krankenhaus zur Welt gekommen, zusammen in den Kindergarten und zur Schule gegangen. Beste Freunde seit dreißig Jahren. Und doch konnte er sich nicht erinnern, ihn jemals so verdammt glücklich gesehen zu haben. Jannik strahlte förmlich mit der Sonne um die Wette.

Leonard fand Hochzeiten zum Kotzen. Zu kitschig, zu romantisch, zu nervig. Trotzdem kam ihm in den Sinn, dass die Antwort, warum Pärchen sich den Stress antaten, vielleicht ganz einfach und banal war. Weil Nikolai nicht irgendeine Beziehung, sondern der eine war. Sicher war Jannik kein Kind von Traurigkeit gewesen und Leonard hatte ihn schon mit einigen Männern zusammen gesehen, aber mit Mr. Zahnweiß war es anders. Der Richtige veränderte alles. Für Jannik bedeutete es, dass Nikolai ihm eine gewisse Ruhe gab, die ihm immer gefehlt hatte. Julian bekam von Tobias Sicherheit. Und er selbst? Nur kurz berührte Leonard Bens Hand. Zufriedenheit.

Manchmal war er genervt von Ben, manchmal war eine Beziehung anstrengend, manchmal sah er es nicht ein, Kompromisse machen zu müssen und manchmal dachte er daran, einfach alles hinzuschmeißen. Aber immer entschied er sich dagegen und für Ben. Weil er es wert war. Leonard verstand es genauso wenig wie das Konzept der Ehe, aber das war auch gar nicht nötig, um zu wissen, dass sein Freund ihm sehr viel mehr gab, als er ahnte. Außerdem … wer hatte gesagt, dass ausgerechnet Ben die alles entscheidende Frage stellen musste? Nicht, dass Leonard es wirklich plante, aber er hielt sich alle Optionen offen. Er wusste, wenn er es tat, würde Ben ihm nicht widerstehen können.

***

Die Begrüßung der Standesbeamtin nahm Jannik kaum wahr. Ihre Worte rauschten einfach an ihm vorbei, ohne ihn dabei wirklich zu erreichen. Um zuzuhören, raste sein Herz viel zu sehr. Dabei war seine Aufregung theoretisch absolut lächerlich, schließlich änderte sich nichts, nur weil sie heirateten. Und doch …

Jannik hatte sich als Kind vieles für seine Zukunft ausgemalt. Es gab Zeiten, da wollte er Rennfahrer werden, Arzt und Entdecker. Alle möglichen kindischen Träume, die er irgendwann für realistisch gehalten hatte. Auf die Idee, dass er einmal einen Mann wie Nikolai heiratete, war er als Kind jedoch nicht gekommen. Auch nach seinem Outing nicht. Warum auch? Männer konnten in Deutschland nicht heiraten, daran änderte in seinen Augen auch die eingetragene Partnerschaft nicht viel. Doch jetzt gab es plötzlich die Ehe für alle und er konnte genauso heiraten wie alle anderen. Und dennoch kam es ihm wie ein Traum vor.

»Wollen Sie, Herr Sommer, mit Ihrem hier anwesenden Verlobten, Herrn Wagner, die Ehe eingehen?«

Die alles entscheidende Frage. Das hatten sie vorher geübt und ihm war die Frage so lächerlich vorgekommen, dass er jedes Mal losgekichert hatte. Jetzt jedoch … »Ja.« Fast versagte ihm dabei die Stimme. »Ja, verdammt, nichts lieber als das.« Bei Gott, er wollte Nikolai heiraten. Unbedingt. Ihn und keinen anderen auf der ganzen Welt.

Die Standesbeamtin schmunzelte und wiederholte die Frage an Nikolai.

Trotz ihres Gesprächs und obwohl Jannik eigentlich keine Zweifel mehr hatte, hielt er unwillkürlich die Luft an. Was, wenn Nikolai es sich spontan doch noch anders überlegt hatte? Wenn er lieber einen Mann wollte, der ordentlich, erwachsener und weniger dramatisch war?

»Ja, ich will ihn heiraten.« Nikolais Antwort wurde von einem verliebten Lächeln begleitet.

Fünf einfache Worte, die nicht einmal besonders überraschend kamen und Jannik doch komplett die Angst nahmen. Die ganze Nervosität der letzten Tage löste sich einfach in Luft auf. Am Morgen war es ihm kaum gelungen, seine Schuhe zuzubinden, so sehr hatten seine Hände gezittert, aber jetzt war er ganz ruhig, als er Nikolai den Ring ansteckte. Es fühlte sich richtig an. So und nicht anders sollte es sein.

»Damit sind Sie vor dem Gesetz ab sofort rechtmäßig verbundene Eheleute.« Die Standesbeamtin lächelte. »Das können Sie mit einem Kuss besiegeln.«

Als ob er sich das zwei mal sagen ließe. Nichts im Leben tat er lieber, als ihre Ehe mit einem Kuss zu besiegeln. Nikolai und er waren jetzt wirklich verheiratet.

Erst dass die Gäste applaudierten, erinnerte Jannik daran, dass sie nicht allein auf der Welt waren. »Ich fürchte, unsere private Feier werden wir auf später verschieben müssen«, wisperte er leise.

»Das ist in Ordnung, spätestens in den Flitterwochen gehörst du nur mir allein.« Ein Versprechen, das Nikolai mit einem erneuten Kuss besiegelte.

Vorher jedoch musste ihre Ehe noch rechtsgültig gemacht werden. Die Standesbeamtin las ihnen die Heiratsurkunde vor, die es zu unterschreiben galt. Zum ersten Mal nutzte er dafür seinen neuen Namen. Jannik Wagner-Sommer. Seinen Nachnamen einfach wie zuvor zu behalten, wäre ihm nicht richtig vorgekommen. Der neue Name ließ jeden direkt erkennen, dass er verheiratet war, zudem erschien ihm die Eheschließung dadurch verbindlicher.

Noch im Trauzimmer wurde ihnen gratuliert. Erst von der Standesbeamtin, dann von Familie und Freunden. Zudem gab es einen kleinen Sektempfang, bevor sie weiter zur eigentlichen Location fuhren. Das alles ging ein wenig wie im Traum an Jannik vorbei. Erst als er wieder in der Limousine saß, konnte er einmal durchatmen und den schlichten Goldring an seiner Hand ansehen. Natürlich hatten sie die Ringe gemeinsam ausgesucht, das Schmuckstück jetzt aber wirklich zu tragen, war dann doch etwas ganz anderes.

»Wir sind jetzt verheiratet«, stellte er leise fest. »Irgendwie erscheint mir das noch gar nicht richtig real.« Fast wartete Jannik darauf, dass er aufwachte und wieder in der kleinen, bunten und chaotischen Wohnung war, in der er vorher gewohnt hatte. Dann würde er sich mit Leonard und Julian treffen, um durch die Clubs zu ziehen und dabei vielleicht einen Mann kennenlernen. Es war kein schlechtes Leben gewesen. Klar, er verdiente wenig und auf Dauer wäre eine längerfristige Beziehung ihm lieber, dennoch hatte er nie geglaubt, unglücklich zu sein. Allerdings nur, weil er nicht wusste, wie ein Leben mit Nikolai war. Damals ahnte er noch nicht, wie sich echtes Glück anfühlte und wie es war, einfach anzukommen.

»Geht mir genauso. Aber wir haben Zeit, uns daran zu gewöhnen.« Nikolai griff nach seiner Hand und lächelte ihn an. »So ungefähr die nächsten sechzig Jahre.«

Jannik schmunzelte und dennoch lief gleichzeitig eine Träne über seine Wange. Sechzig Jahre. Vielleicht hatten sie nicht so viel Zeit miteinander. Sie würden sich streiten, bestimmt mehr als nur einmal, diskutieren und sich gegenseitig nerven. Es würde Missverständnisse geben und so manches unnötige Drama. Aber das war es ihm alles wert. Tausendfach.

»Hey … bereust du es bereits? Warte dafür doch wenigstens die Hochzeitsnacht ab.« Nikolais Versuch zu scherzen, während er sich offensichtlich Sorgen machte, war fast komisch.

»Nein, kein bisschen. Ich bereue gar nichts.« Kaum etwas in Janniks Leben war glatt verlaufen. Er neigte dazu, Missverständnisse zu provozieren oder die Dinge dramatisch aufzubauschen. Manchmal war er unfair zu anderen gewesen, hatte die falschen Entscheidungen getroffen und nicht immer das Richtige getan. Dennoch konnte Jannik voller Überzeugung sagen, dass er nichts in seinem Leben bereute. Wenn er irgendwann in eine Zeitmaschine stolperte und sein Leben noch einmal leben könnte, würde er nur eine einzige Sache ändern und Nikolai schon viel früher suchen. Um dann wieder seine Jacke zu vergessen und sich erneut in ihn zu verlieben.

***

Im Garten von Janniks Eltern zu feiern und sich nachts noch ein Stück Kuchen zu holen erinnerte Julian an ihre traditionellen Geburtstagsfeiern. Nur, dass die Feier jetzt nicht im Oktober stattfand und es einen anderen Grund dafür gab, dass alle zusammen waren.

Mit dem Teller in der Hand bahnte er sich seinen Weg zurück zu den Tischen. Eigentlich war der Garten nicht groß genug für so viele Gäste und dennoch hatte nie infrage gestanden, dass die erste Hochzeit von ihrem Trio auch hier gefeiert werden musste. Traditionen waren eben wichtig, auch wenn sich sonst eine Menge änderte.

Allein setzte Julian sich wieder, nahm einen ersten Bissen von dem Kuchen und sah sich um. Wo steckten bloß alle? Jannik und Nikolai tanzten immer noch. Viel zu langsam und überhaupt nicht passend zur Musik, dabei wirkten die beiden, als würden sie das gar nichts mitbekommen. Und Leonard? Statt ihn entdeckte er Nicole, die mit Janniks Schwestern zusammensaß und sich über irgendetwas angeregt unterhielt. Julian hatte vergessen, wie der Mann hieß, der bei ihr saß und einen Arm um sie legte, aber er gönnte es den beiden.

Immer noch keine Spur von Leonard. Dafür sah er dessen jüngere Brüder, die gerade beide um die Aufmerksamkeit der gleichen Frau buhlten. Sah so aus, als würden sie ihrem Bruder nicht nur rein optisch ähneln.

Endlich entdecke er auch Leonard. Julian runzelte die Stirn. Ben und er saßen etwas abseits und wenn er sich nicht täuschte, dann hatte sich Leonard an seinen Partner gelehnt, der gerade einen Arm um ihn legte. Dass ausgerechnet Leonard mal jemanden zum Anlehnen brauchte … Einerseits überraschte es Julian, andererseits war er jedoch auch erleichtert, dass sein Sandkastenfreund den Richtigen dafür gefunden hatte. Auch wenn sie sich manchmal zankten, schien Ben ihm in vielerlei Hinsicht einfach gutzutun.

Um nicht zu spannen, wandte Julian seinen Blick wieder ab. Er sah viele bekannte Gesichter, nur Tobias entdeckte er nirgendwo. Vermutlich war er mit irgendwem ins Gespräch vertieft. Da musste er sich keine Gedanken machen.

Julian wandte sich wieder seinem Kuchen zu und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Später würden Tobias und er mit einem Taxi nach Hause fahren. Zurück in ihre kleine, wunderbare Wohnung direkt in der Innenstadt. Die Miete war zu hoch, nachts war es zu laut durch die Clubgänger, aber er liebte sein Zuhause. Mittlerweile konnte er sich kaum noch vorstellen, dass er einmal lediglich als Mitbewohner eingezogen war. Sein früheres Schlafzimmer diente ihnen beiden jetzt als Arbeitszimmer. Manchmal sah er auf und beobachtete, wie sich Tobias immer, wenn er sich beim Lesen konzentrierte, auf die Unterlippe biss. Julian musste sich dann zusammenreißen, um sich wieder seinen Unterlagen zu widmen. Es war nicht ganz einfach, noch eine Ausbildung zu machen, aber er liebte seinen Job in der Bücherei. Da fiel ihm auch das Lernen leicht und er wusste, wenn er gar nicht weiterkam, konnte er Tobias fragen, ohne dass dieser ihn jemals damit aufziehen würde.

Jannik war verheiratet.

Leonard hatte eine Beziehung.

Er selbst machte eine Ausbildung und lebte mit Tobias zusammen.

So viel hatte sich in den letzten Jahren geändert.

»Ist alles in Ordnung?«

Die Frage riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn aufsehen.

Tobias setzte sich zu ihm auf die Bank und musterte ihn ernst. »Du siehst aus, als wärst du in Gedanken ganz weit weg.«

Dass er sich um ihn sorgte, bereitete Julian fast ein schlechtes Gewissen. Sie passten immer aufeinander auf, mehr als andere Paare, weil ihre Beziehung nicht normal war. Sie mussten sich gegenseitig beschützen und es erkennen, wenn die Vergangenheit wieder zuschlug. Aber nicht jetzt, nicht heute. »Mir geht es gut.« Und das war bei ihm keine leere Phrase. Julian wusste, dass er Tobias gegenüber immer ehrlich sein konnte, egal wie lächerlich seine Sorgen und Ängste auch waren. »Es ist nur …« Wie sollte er das in Worte fassen?

»Beschreib es mir«, versuchte Tobias ihm zu helfen.

»Aber es klingt ziemlich abgedroschen, wenn ich sage, dass ich so glücklich bin, dass es mir Angst macht.«

Tobias lächelte leicht und griff nach seiner Hand. »Nein, das tut es nicht. Vielleicht bei anderen, aber nicht bei dir.«

Niemand kannte und verstand ihn so gut wie Tobias. »Woher weiß ich, dass es so bleibt? Vielleicht hat Nikolai eine Affäre, Leonard und Ben schlagen sich endgültig die Köpfe ein und … du …« Allein die Vorstellung, wieder ohne ihn zu sein, schnürte ihm die Kehle zu. Wie sollte er das denn schaffen, wenn er aus einem Albtraum hochschreckte und niemand neben ihm lag? Wenn die Angst ihn wieder drohte aufzufressen und selbst die Musik immer nur für kurze Zeit alles erträglicher machte?

»Ich bin hier.« Tobias sprach leise, aber mit Nachdruck. »Und ich habe nicht vor wegzugehen. Du hast Menschen, die auf dich aufpassen, und du hast gelernt, um Hilfe zu bitten. Es wird nie wieder so weit kommen.«

Julian nickt und zwang sich dazu, einmal tief durchzuatmen. Wieso kam die Angst ausgerechnet heute wieder angeschlichen? Und das bei einer Hochzeit.

»Du hast es verdient, glücklich zu sein, Julian. Daran musst du immer denken.« Tobias lehnte sich vor und küsste ihn sanft und zärtlich.

Julian wollte es glauben, aber er wusste nicht, ob er das wirklich konnte. Ganz tief in ihm blieb die Angst davor, dass sein Leben wieder tiefschwarz wurde. Die Zeit, in der er sich nicht nach Hause getraut hatte, in der er ohne Schmerztabletten kaum einen Tag schaffte und in der er allen so mühsam vorgespielt hatte, dass es ihm gut ging, hatte Spuren hinterlassen und es gab nur einen Menschen, der das wirklich verstand. »Ich liebe dich.« Leise, wispernde Worte. Vermutlich verdiente er jemanden wie Tobias nicht, vielleicht auch nicht, dass er glücklich war und dass es ihm gut ging, aber er kämpfte darum, all das behalten zu können. Mittlerweile hatte er eine Therapie angefangen, machte Kampfsport und achtete darauf, nicht mehr zu verschweigen, wenn es ihm schlecht ging. Es war ein Kampf. Manchmal mehr und manchmal weniger. Aber es lohnte sich. Weil er Tobias hatte und weil er nicht allein war. Nie wieder.

***

Nikolai wusste nicht einmal ansatzweise, wie spät es war, als er sich mit einem Bier an einen der Tische setzte. Ohne Armbanduhr besaß er überhaupt kein Zeitgefühl und ausnahmsweise störte es ihn auch nicht. Sie konnten am nächsten Tag solange schlafen, wie sie wollten. Es gab keinerlei Verpflichtungen oder Termine. Zum Glück starteten sie erst am Montag in ihre Flitterwochen, das erwies sich eindeutig als eine gute Entscheidung.

»Hast du bereits deinen Mann verloren? Das ging aber ganz schön schnell.« Nicole gesellte sich zu ihm und legte das Tuch ab, das sie zuvor um die Schultern gelegt hatte. »Puh, ist das warm. Es scheint sich gar nicht richtig abzukühlen.«

»Besser als Regen, das wäre ziemlich eng geworden, wenn sich alle unter die Pavillons quetschen müssten.« Nikolai zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, Jannik holt sich noch ein Stück Kuchen.« Wie sollte es auch anders sein? Niemand auf der Welt war so zuckersüchtig wie sein Mann. Die hübsche weiße Torte mit der Regenbogenfüllung zog ihn an wie die Motte das Licht.

»Falls er dir mal fremdgehen sollte, dann mit jemandem, der ein Süßwarengeschäft hat.«

»Und deswegen werde ich immer Schokolade für ihn auf Vorrat kaufen, damit er niemals in Versuchung kommt«, spottete Nikolai und trank einen Schluck von seinem Bier. »Ich kann immer noch nicht so recht glauben, dass wir jetzt verheiratet sind.«

»Das kommt schon noch in ein paar Tagen. Spätestens, wenn du die ersten Male mit dem neuen Namen angesprochen wirst.«

Seine Schwester musste es wissen. Sie war schließlich schon einmal verheiratet gewesen. »Danke, dass du heute hier bist.« Dabei hätte er es verstanden, wenn sie das zu sehr an Alexander erinnerte.

»Das ist doch selbstverständlich.« Für einen Augenblick legte sie ihre Hand auf seinen Arm, bevor sie ihm frech die Flasche abnahm und einen Schluck trank.

»Ach so, du bist nur hier, um mein Bier zu klauen.«

»So ungefähr.« Schmunzelnd gab sie ihm die Flasche zurück und wurde deutlich ernster. »Ich muss dir etwas sagen und du darfst es nicht falsch auffassen.«

»Du bist schwanger?«

»Noch nicht.« Sie schmunzelte. »Also nein, darum geht es nicht, sondern um Jannik oder besser gesagt um deine Ehe.«

Bei ihren ernsten Worten wurde Nikolai flau im Magen. War das nicht ein verdammt mieser Zeitpunkt, um ihm zu sagen, dass es eine Schnapsidee war zu heiraten? Er wusste, dass sie durch ihre Erfahrungen das Thema deutlich pessimistischer sah, als viele andere es taten.

»Ich möchte, dass du weißt, dass ich immer für dich da bin. Ganz gleich, wie das mit dir und Jannik endet.«

Leicht runzelte er die Stirn. »Das ist alles?«

»Ja, aber es ist wichtig. Du warst für mich da, als Alexander gestorben ist und dafür werde ich dir immer dankbar sein, aber du sollst auch wissen, dass ich es verarbeitet habe. Es geht mir wieder gut. Deswegen, wenn du irgendwann mal jemanden zum Reden brauchst, dann musst du dir keine Sorgen machen, ich sei die Falsche für das Thema oder ich würde das nicht aushalten. Okay?«

Nikolai lächelte leicht und legte einen Arm um seine Schwester. »Das wirst du bereuen, spätestens wenn du dir anhören musst, dass Jannik wieder Schokolade interessanter findet als mich.«

Nicole schmunzelte. »Das werde ich aushalten, keine Sorge.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und stand dann auf. »Ich gehe mal Stefan suchen, das war schon alles, was ich sagen wollte.«

Erst als Nikolai ihr nachsah, dämmerte ihm, was sie zwischendrin erwähnt hatte. Was hieß eigentlich, dass sie noch nicht schwanger war? Plante sie etwa …?

»Hier, für dich.«

Nikolai wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Jannik ihm ein Stück Kuchen hinstellte und sich mit seinem eigenen neben ihn setzte.

Während er den bunten Regenbogenkuchen nach den einzelnen Farben zerteilte, lehnte Jannik sich leicht an Nikolai. »Wir sollten öfter heiraten. Der Kuchen ist toll, es gibt Geschenke und alle sind schick angezogen. Was hältst du davon, wenn wir daraus eine Tradition machen?«

»Hast du schon wieder vergessen, dass wir monatelang am Planen waren?« Statt den Kuchen anzurühren, legte Nikolai einen Arm um Jannik.

»Aber du hast noch nicht mein bestes Argument gehört?«

»Ach ja? Und was könnte besser als Kuchen und Geschenke sein?«

Jannik grinste. »Na, die Hochzeitsnacht. Oder bist du zu angetrunken? Vielleicht hat Ben noch einen Freund, der für dich übernimmt und …«

Weiter ließ Nikolai ihn gar nicht erst kommen, sondern versiegelte seine Lippen mit einem Kuss. Sie waren verheiratet. Er konnte nicht sagen, was für ein Ende es mit ihnen nahm, aber er wusste, dass er sich niemals langweilen würde mit diesem wunderbar verrückten Mann an seiner Seite. Sicher bescherte er ihm graue Haare und kostete ihn so manche Nerven, aber das war er wert. Alles in seinem Leben war wichtig gewesen, damit er Jannik begegnete und ihn auf der Hochzeitsfeier küssen konnte. Dabei schmeckte er noch ein klein wenig nach Kuchen.

Ende
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